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FESTGRUSS 

ZUM 

Uli. äLGEIDII mWll lEUPilLOLIISElIUE 

VON 



J. öCI-IIi*lr^KK. 



Seid uns, Ihr Herr'n, die Ihr der Schule Drang, 
Den Lexids und dem Gelehrtenzimmer 
Auf wen'ge Tag' entfloht im holden Lenz, 
Seid hochwillkommen uns am Donaustrandl 

Genau ein Lustrum ist's, da tagte hier 
\\w schonen Wien, aus allen Gau'n vereint 
Des alten und des neuen Deutschen Reichs, 
Der Philologen sprachenkund'ge Schar. 
Der grauen Vorzeit Denken und Gebaren, 
Der ROmer Emst, der Griechen Dichtungsschatz, 
Des Morgenlandes Weisheit zu erschlidien 
Zum Heil der Jugend ihres eig'nen Volks — 
Das war von Anbe^jinn und ist noch jetzt 
Der edle Endzweck ihres t'dlcii Thuns; 
Denn weiterfahren ~ weiten t fremdet nicht — 
Hoben sie sichren Blicks den goldnen Samen 
Verborgner Weisheit aus der Vorzeit Schutt 
Und streuten ihn ringsum auf die Gefilde, 
ErblQht seitdem zum reichsten Emtefeld. 

« 

Doch neue Schnitter heischt die reife Saat, 
Die mannigfach und üppig drang ans Licht, 

Wo ininicf der Romanen sonn'ge Wärme, 
Wo der Germanen Fleiß sie ließ gedeih'n. 

Und Ihr, Ihr seid des Hortes treue Hüter; 
Ihr aber seid die Spender auch zugleich 
Der reichen Schätze, unerschöpflich schier. 
Die sich Europens Völker aufgeh&uft. 
Seitdem zuerst von Bischof Ulfilas 
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German'schen Männern in germanischer Zunge 
Das neue Wort des Heils verlcflndet ward, 

Bis zu dem Tage, jüngstvergangen erst, — 
Der unvergessen bleibt im Lauf der Zeit. — 
Da sieghaft kühn ein deutscher Fürstensohn, 
Die Brust geschwellt von stolzen Idealen, 
Den Fuß gesetzt auf der Chinesen Strand. 

Im langen Zeitraum der Jahrhunderte, 
Der doch, zurOdcgemessen, nur die Zeit 
Erreicht, in welcher «inst der Griechen Heere 
Das heil'ge Ilion !n Flammen sah n, 

Welch eine Welt von Segen thut sich auf, 

Von Segen durch den Fortschritt des Gedankens, 

Von Segen der Cultur, der i'ocsicl 

Ihr naht zuerst, Gestalten deutscher Sage, 
Dämmernd beleuchtet von der Vorzeit Licht, 
Gleich Schatten nur, trotz eures Heldenthums. 
Und doch, wie stolz Terkflndet Ehr' und Treue 
Ein Hildebrand, wie ernst ein Beowulfl 
Das war der Boden, wo des Heilands Lehre, 
Den auch ein Otfricd frommen Glaubens pries 
Und Kynewulf, zum schönsten Bunde sich 
German'schem Volksthum anvermdhlen sollte. 

Doch hell vom Süd erstrahlet neues Licht, 
Aufisteigend von Massilias Gestade, 
Wo einst Hdlenen festen Fuß gefasst 
Dort klingt und singt es bald in tausend Zungen 
Zu Lob und Preis von holder Frauen Gunst, 
Zu Ehr' und Ruhm von stol/.er Ritterthat. 
Der Troubadour zieht singend durch die Länder, 
Kühnlich verlangend nach der Minne Sold. 
Aus sonnigen Gefilden der Provence 
Eilt leichten Mutbs Bemart von Ventadom. 
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Hin treibt es ihn bis an der Seine Strand, 

Wo üpp'gcn Hof Eleonore hält 

Von Poitou, und über den Canal 

Zieht's ihn mit Macht der Herrin Spur zu folgen, 

Der Mutter jenes Richard Löwenherz, 

Der Welt bekannt, ein Sänger und ein Heid. 

Und Helden sind's, die jetzt die Welt besingt, 
Helden des Glaubens und der kühnen That, 
Doch auch fllr schöner Frauen Dienst entflammt 
Des treuen Rolands Ruhm erflüllt die Lande 
Seit langem schon. Die Thaten werden wach 
Des edlen Siegfried, dessen Meuchelmord 
Furchtbar gerächt des Hunnenherrschers Weib. 
Auch Tristans heißer, pflichtveigess'ner Liebe, 
Durch Zaubertrunk geweckt, sowie Isoidens, 
Gedenkt der Sanger Mund bei jedem Volk 
Vom fernen Island bis zum Mittelmeer. 
Hell klingt durch Deutschlands Gau'n Herrn Walthers Lied, 
Das zaubrisch sOß ertönt von holder Minne, 
Doch muthvoll auch für Recht und W^ahrheit kämpft. 
Von König Arthurs hehrer Tafelrunde 
Und von des Grals geweihter Ritterschaft 
Künden die Scharen, die aus kelt'schen Landen 
Dem Kreuze nach gen Palastina ziehn, 
Heimbringend was des Moigenlandes Weisheit, 
Was sie des Orients Sagenschatz gelehrt 

Und ihnen nach zieht das Hellenenthum, 
Italiens Gefilde reich befruchtend: — 
Die Welt des Schönen steigt aufs neu" empor. 
Hoch lodert auf des jungen Lichtes Fackel 
In Dantes Mand, der sie mit ernstem Blick, 
Noch von des Jenseits Schauern ganz erfüllt, 
Petrarca reicht zur Leuchte auf dem Pfade 
Der Minne, wie der hehren Wissenschaft. 
Auch dessen schebn'schem Freund Boccaccio strahlt 
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Ihr Licht nicht minder hell Und ihm entfahrt 
Mit raschem Griff der kecke Brite sie, 

Der heit ren Sinns ^^cn Canterbury zieht 
Mit seiner froligelaunten Pilgerschar, — 
Und dennoch tiefem Ernst nicht abgeneigt, 
Wie Wiehls mannhaft Wort es ihn gelehrt 

Von jenseits des Canals aufs neue weht, 
Wie einst sur Zeit des Bonifacius 
Und Willibrords, der neuen Lehre Samen. 
Auf Böhmens Flur schlägt Wurzeln er zuerst; 

Bald geht im Sachsenland er tippig auf, 

Mit Macht pocht's an die Kirchthür Wittenbergs: 
Sie kommt! sie naht! die neue Zeit bricht an! — 

Zu höh'rem Flug erheben sich die Geister, 
Seit ihnen FlOgel Gutenl>erg verüeh'n, 
Und adlei^leich schau'n sie aus stolzer Höhe 
Die neuentdeckte und die alte Weltt 

Was einstmals Sokrates sein Volk gelehrt, 
Plato durchdachte, was ein Ptndar sang, 
Ein Sophokles, Euripides geschaffen, 
Was uns Sallust und Tacitus berichtet, 
Vergil ersann, Ovid und Seneca 
Und Plautus, — nun gehört's der ganzen Wehl 
Doch einer andren, — der verjüngten Welt! 

Denn einem Phönix gleich fliegt stolz dahin 
Der Schwan vom Avon, und es ziehn mit ihm 
In langen Scharen die verwandten Geister. 

Ariost und Tasso, Konsard ihm voran; 

Spenser, Marlowc und Greene sind ihm Gefährten; 

Ben Jonson, Beaumont, Fletclier l'olgen nach 

Und hundert Andere^ aus Spanien 

Cervantes, Lope; und mit stolzem Flug 

Schwebt majestätisch Calderon daher. 
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Einsam naht er dann, doch nicht minder stolz, 
Der blinde Sänger, der das Paradies, 
Verloren einst, der Welt zurückgewann 
Durch seiner hehren Dichtung Zauberkraft. 
Heran ziehn neue Scharen mächt'gen Flugs: 
Corneille, Racine; Moli^ und BoUeau, 
Locke, Leibnix, Pope, Voltaire, sie reihn sich an, 
Audi jener Edle, aller Kinder Liebling, 
Der Robinsons vereinsamt Los beschrieb; 
Und all der hehren Denker emster Zug, 
Rousseau und Lessing, Kant und Diderot, 
Die einst die Welt erleuchtet und befreit. 

Doch horch 1 welch heller Sang ertönt aufs neu'? 
Auf caledon'schem Feld sieht seine Furchen 
Und singt, in Armut stolz und woh^emuth. 
Sein Lied zum Preise seiner heim'schen Fluren 
Und seines Dorfes Schönen Robert Bums, 
So wundersam, dass alles staunend lauscht 
Und ihm verzaubert folgt, wie einst dem Orpheus, 
Dem gottgeweihten Sänger Thrnciens. 

Allüberall erklingt's im Diclitcrhain 
Von alten und Ton neuen Liedern jetzt 
Der Völker Stimmen werden wieder laut. 
Und hell ertönt des Knaben Wunderhom; 
Denn Weimars Dioskurenpaar erscheint, 
Das Deutschlands Ruhm und deutsche Ideale 
Hochhielt in seines Volkes trübster Zeit 

Neue Gestalten eilen rings herbei 
Aus der Romantik Sagenreichen Welt: 
Chateaubriand und Tieck, Kleist, Victor Hugo, 
Der Musen hehrer Liebling Walter Scott, 
Der ernste Shelley, der dflmon'sche Byron, 
Der dennoch edlen Sinns Hellas vergilt 
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Mit seinem Herzblut was er Hellas dankt; 

Von Erins Strand der liederreiche .Moore, 
Grillparzer, Hebbel, Dickens, Tennyson; 
Longfellow, Poe aus transatlant'scher Welt, — 
Genug, genugl sie, die ich rief, die Geister, 
Umdrängen mich, — ich werde sie niclit los! 

Dodi Heil sei Euch, die Ihr vertraute Zwiesprsch 
Mit ihnen pflegt, und Heil dem Jüngling auch. 
Von Euch belehrt, der ihren Stimmen lauscht! 
Nicht mehr ein Fremdling auf dem Erdenrund 
Fühlt er sich künftig: ihm gehört die Welt. 
Wohin auch immer ihn sein Schicksal führt, 
Sei's dortbin, wo der mächt'ge Lorenistrom 
Zum Niagarafall die Fluten wälzt. 
Sei es nach Algiers sonnig«heißer Koste, 
Sei*8 hin nach Indiens altem Wunderland, 
Selbst wo Australiens Inselwelt sich dehnt, — 
Von Euch belehrt griUk ihn vertrauter Laut, 
Beut sich dem Fremdling dar die Bruderhand; 
Denn nicht allein die Sprache lehrt Ihr ihn 
Des fremden Volks, auch seine Eigenart, 
Sein ganzes W^esen lehrt Ihr ihn versteh'n. 

Was in der alten, in der neuen Welt 
Des Menschen Geist ergründete, erschuf. 
Mit Eurer Hilfe macht er sich's vertraut 
Ihr zeigt den Weg ihm, ihr erieuchtet ihn, 
Ihr fUiret ihn der Menschheit Höhen xul 

Wohl klingt sie stolz, die Sprache Latiums, 
Wohl ist erhaben sclion der Grieclicn Welt: 
Doch schftumt auch Euch der Wein im Goldpokalel 
Heil Euchl Auch Ihr dient hohem Ideale! 
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VIIL allgea. deutcche» Neuphilologenuge. 



Die Lesarten zu Goethes Bearbeitung von 
»Romeo und Julia«. 

. Von . . 

J. Minor, 

Aus den Tagebüchern ergibt sich, dass Goethe, noch ehe 
seine Bearbeitung von »Romeo und Juha^ ah'^eschlosscn war, an 
eine Reinschrift gieng, die der ersten Fassung auf dem Fuße folgte 
und parallel mit ihr — immer um einen oder ein paar Acte zurück — 
zu Ende lief. Die Tagcbuchstellen beziehen sich also auf zwei 
verschiedene handschriftliche Fassungen, die wir als X und K 
auseinandcriialten wollen. 

Am 7. December 181 1 bearbeitet Goethe den ersten Act fXJ. 
den er schon am folgenden Tage umdictiert /^l^ und am 17. revidiert. 
Die Arbeit an JC bat er inzwischen schon fortgesetzt: am 1 5. abends 
ist er allein zu Hause und mit ihr beschäftigt Am 2a geht er den 
zweiten Act durch (also K), wahrend die erste Fassung X damals 
schon bis zum vierten Acte vorgerQckt gewesen sein muss; denn 
Goethe liest die ersten vier Acte an demselben Ti^ bei der 
Herzbgin vor. Dem entspricht, dass wir ihn vier Tage spftter bereits 
mit dem fünften Acte (in A') beschäftigt finden, und wenn es unter 
dem 24. im Tagebuche heißt: Abends Anfang des j. Acts ins Rtine, 
so bedeutet das natQrlich nicht ins reine geschrieben, sondern ins 
reine gebracht. An den beiden folgenden Tagen führt Goethe dann 
das Stück in X zu Ende: die Arbeit am 29. gehört wieder der 
Überarbeitung und Reinschritt )' die inzwischen, sei es von Goethe 
selbst oder von einem Schreiber, so weit vorgerückt ist, dass Goethe 
schon am 31. ins Tagebuch schreiben kann: Abschrift von Ratneo 
und Julia besorgt. 

Von cier lieschaffenheit der ersten Fassung X wissen wir 
nichts Nalieres. Das Wahrscheinliche ist, dass Goethe in den umfang- 
reichen Partien, die sich als bloße Überarbeitung des Originals in 
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der Schlegelischcn Übersetzung (SJ herausstellen, ein gedrucktes 
Exemplar von .S zAigrunde legte, in das er seine Änderungen ein- 
trug. So erklärt sicli auch das rasche Fortschreiten von A' am 
einfachsten. 

Die Oberarbeitung Y war nach den TagebOcbern im ersten 
Acte ein Dictat. Ob Goethe die Reinschrift eigenhändig weiter 
und zu Ende geführt hat, oder ob er sie einem Schreiber dictiert 
oder zum Abschreiben gegeben hat, wissen wir nicht; denn das 
Abschrift besorgt Issst verschiedene Auslegungen zu. Jedenfalls 
aber ist Y nicht mit der im Besitze des Weimarischen Hoftheaters 
befindlichen Handschrift (H) identisch, die im neunten Band der 
Weimarischen Ausgabe dem Texte zugrunde gelegt ist. Denn diese 
trtgt auf dem Titelblatte von Goethes Hand das Datum vom 
3<X Januar l8t2, von der Hand des Kanzlers Müller das Datum 
vom 22. Januar 1812. Auf den Tag der letzten abschließenden 
Durchsicht kann sich das Goethische Datum nicht beziehen; denn 
eine so zeitraubende Arbeit hätte Goethe in dem Tagebuchc zu 
verzeichnen nicht unterlassen, das gerade am 20. mit Geschäften den 
ganzen Tag belegt. Er befand sich vom 13. bis zum 21. Januar in 
Jena, ganz wissenschaftlichen Interessen ergeben; und als ihm die 
Handschrift nach Jena nachgeschickt wurde, hat er einlach mit 
G. d. 20. Jan. jSi2 die Approbation ertheilt, das Manuscript am 
folgenden Tage mit nach Weimar genommen und am 22. an den 
Kanzler Mflller weitelgeschickt, wie das Tagebuch mit den Worten 
andeutet: Andres, das Theater und s&nst betreffendes. Der Kanzler 
Müller gab noch an demselben Tage seine Approbation und die 
Handschrift konnte nun auch bei den am folgenden Tage (23.) 
wieder aufgenommenen Leseproben benfltzt werden, auf welche 
die in der Weimarer Angabe mit g und g* bezeichneten Änderungen 
zurfid^ehen. Denn Goethe beschäftigte sich, wie die Tagebücher 
zeigen, seit dem 31. December mit dem Stücke nur mehr in 
den Leseproben. Da nun al>er solche Leseproben auch schon vor 
Goethes Abreise nach Jena, am 7., to., 12. Januar, stattgefunden 
hatten, so ergibt sich daraus, dass schon vor //eine andere Abschrift 
vorhanden gewesen sein muss und // mit Y nicht identisch ist. 
Diese Argumentation wird durch die Beschaffenheit von // bestätigt. 
Während Goethe den ersten Act in 1' umdictiert hat, lässt sich 
von // nachweisen, dass ihre zahlreichen Schreibfehler auch im 
ersten Acte nicht auf Verhören, sondern auf Verlesen beruhen. 
Der Abschreiber, dessen Augen zwischen dem Original und der 
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Copie hin- und hergeben, liest flOchtiger und sein immer in Bewegung 
befindlicher Blick wird durch die Umgebung leichter beirrt So hat der 
Schreiber von H 5 FeUr mü Tang und [mit] Schmaus al^eschrieben 
und das irrthtlmliche sweite mit gleich darauf selbst gestrichen; 
so ist 1 10 das unentbehrliche so nach dem ähnlichen Wortbild sie 
ausgefallen und erst von Riemer (R) eingesetzt worden; so liest 
H 199 Wlnm du diesen (meinen Willen) hast anstatt des graphisch 
ahnlichen ehrsi, wie Goethe mit 5 geschrieben und R verbessert 
hat; ebenso das unsinnige Eidesscinvur für Liebesschwur < S. von /? 
vecbessert). In den späteren Acten ist 891 durch Homoioteleuton 
ausfjefallen; denn die beiden Verse 890 f schließen mit Beschönigung 
und Hcgnadt gii n g, das Auge des Absrlireiber? sprang von 890 
auf Sqi. A' hat den unentbehrlichen \'crs aus 5 ergänzt. Ein ganz 
ähnHchcT Fall ist 1338 das sinnlose aufzubringen für ahzubrin<^i-n (S) : 
der Schreiber wurde durch die vorhergehende Zeile aufnierkscuuen 
bcu ri und i,-^^ hat den Fehler nach 5 verbessert. Wieder auf gleichem 
Schluss der aufeinanderfolgenden Wortbildcr beruht 1949 der Fehler 
tuits Letztes für euer Letztes, wie g nach >S hergestellt hat. Alle 
diese Fehler zeigen, dass H nicht Dictat, sondern Abschrift ist, 
und dass seine Vorlage nicht ein Druck, sondern eine Handsdirift 
war. Nur ein einziger Fall beruht auf Verhören: 1753 schreibt H 
irrig der sie (das Gift) verkaufte, woraus ü der es gemacht hat; 
aber der Schreiber von If fand in seiner Vorlage offenbar den 
Schlegelischen Text vor der 's ikm verkaufte, und indem er den 
Wortlaut nicht mit dem Auge, sondern mit dem inneren Ohr 
festhielt, gerieth er auf das ahnlich Idhigende der sie, Wur dürfen 
nicht vergessen, dass wir auch beim stillen Lesen die Laute hören 
(vgl. »Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien«, 1896, S. 579 f.) 
und akustischen Täuschungen unterliegen; der eine Fall kann also 
auch für diese Stelle kein Dictat beweisen. 

Der Schreilier von // hat sich auch sonst Versehen zuschulden 
kommen lassen, die auf seine und nicht auf Goethes Rechnung 
fallen. Die scenische Angabe vor 1236, die g am Rande nach- 
getragen hat, muss er in seiner Vorlage schon vorgefunden und 
nur übersehen haben, weil sonst in dieser auch die von ab- 
weichende Angabe vor 1290 gefehlt haben müsste. Einige seiner 
Versehen sind aucli A' und g entgangen und entstellen den Goethi- 
schen Text noch heute. Benvolio fordert Romeo auf zu fliehen 
und ruft 834 dem Zaudernden bei 5 zu: Was weilst du noeh?\ 
^schreibt sinnlos: Was willst du noch? — 1367 bei S: Sackt, 



Digitized by Google 



6 



J. Minor. 



nimm mich mit dir, nimm mich mit dir, Frau! H: Seht,» . . — t 
T599f bei S: Sollst du vtrharren die gemef^nm Stunden, Und dann 
erwachen wie vom holden Schlaf; H: . , , erfoache , . «; L.oreiuQ 
kann Julien nicht befehlen, was außer ihrem Willen 11^, dass sie 
▼om Scheintod erwache. In diesen drei FftUen war die Schlegelische 
Lesart in den Gocthischen Text einzusetzen. 

Die Mitarbeit Riemers beginnt schon bei V. Es finden sich 
nämlich die Verse 532 — 535 und 544 — 548 auf einem Blatt von 
der Hand der späteren Gattin Riemers im Goethe -Archiv und es 
ist nun die Frage, ob Goethe die Riemerischen Zeilen') benützt 
hat oder Riemer die Gocthischen. Von vornliercin ist das erstere 
das Wahrschcinhchcrc; denn wenn Riemer, den (jocthe in den 
Annalcn ausdrückhch als seinen Mitarbeiter bezeichnet, Goether^ 
seine Bearbeitung zur Verfügung gestellt hat, begreift man, dass 
der Zettel ins Goethe -Archiv gekommen ist; hat aber Riemer die 
Goctlüschc Fassung copicrt, so bleibt es erst noch zu erklären, 
wie der Zettel ins Archiv gekommen ist 

Die Verse 532 — 535 finden sich außerdem, gleichlautend mit 
der Riemerischen Fassung, auf einem Zettel von Goethes Haifd 
im Archiv, der auf einer Seite aufgeklebt gewesen und abgerissen 
worden ist Veigleicht man die betreffende Stelle mit dem Schle- 
gelischen Texte, so findet man, dass Goethe sich im Vortiefgehenden 
genau an Sehlde! anschließt und erst von der Zeile an abweicht« 
wo das Riemerische und Goethische Blättchen im Nachlass ein- 
setzt. Goethe hat also nachtr.lglich geändert und sich oflfenb.u in 
der früheren Fassung fVj, wie in dem vorhergehenden, an Scliiegel 
angeschlossen. Warum er diese verließ, ist nicht schwer zu er- 
kennen. Der Originaltext: Ahhnn!^t<if:rif ist /n'iser, waj^/ tue fit laut 
Zu reden, sonst zersprengt' ich lu /io s Kiujt, Und machte heisrer ihre 
Inst'ge Kehle. Als meine, mit dem jSiunen Romeo! ist in der That 
für den Zuhörer nicht einfach und leicht verst.lndlich genug. Freilich 
aber ist das, was Goethe an die Stelle gesetzt hat, womöglich noch 
gekünstelter: Abhängigkeit ist heiser, wagt nicht laut Zu reden. Dock 



') Karoline Ulrich, die spätere Gattin Riemers, hat allerdings spater (1814) 
auch Goethen sdber Secretäradlenste geleistet (TagebQcher V' 9of und 345, 
Jahrbuch XVIII 276), um 181 112 aber wird sie in den Tagebüchern nicht 
genannt und es üc^t kein Grund vor, die Zettel al'^ ein Dictat Goethes iw 
betrachten. Da Goethe wohl Riemer, aber nicht die L Inch als Mitarbeiter 
nennt, müssen sie wohl von Kiemer herrühren und von der Ulrich abgc- 
acbrieben sein. 



Digitized by Google 



Leurten zu Goethes »Romeo und Julia«. ^ 

sie ivagts. wenn es lebendig Itn Innern klingt, und Romeo, Romeo 
klingt. Solle ich das Echo fürchten? Romeo nennt Aid Ii wohl das 
Echo gern. O Romeo, Romeo! Auf diese Weise war aucii motiviert, 
dass Julie trotz der Abhängigkeit zulet2t dodi ruft Da nun aber 
eine nacbtraglicKe Änderung Goethes, wahrscheinlich nach .den 
Leseproben am 7., la und 12. Januar, bezeugt ist und die bei 
Goethe zuletzt beliebte Form sich gleichlautend von der Hand der 
Freundin Riemers vorfindet, so kann wohl kaum mehr dn ZweiftI 
bestehen, dass Goethe die Riemerische Fassung angenommen' hat; 

Zu demselben Resultat . kommen wir auch in Betreff der 
Verse 544 — 548, obwohl hier eine Goethtsche Abschrift nicht 
mehr vorliegt und obwohl Goethe hier Riemer nicht wörtlich ge- 
folgt ist. Vergleicht man aber die Riemerische Fassung mit der 
von Schlegel und der von Goethe, so erkennt man deutlich, dass 
sie zwischen den beiden in der Mitte steht; dass Goethes Fassung, 
mit Ausnahme des ersten Verdes, auf der Riemerischen beruht und 
sich von Schlcs^cl immer weiter entfernt. Aber auch !)ei dickem 
ersten Verse ist e.s ganz klar, warum Goethe sich von Riemer 
lossagt: er nalim an dem temporalen -ceil für denveil Anstois, das 
durch den Anscliluss an Schlegel so leicht zu vermeiden war; in 
der Wortstellung zeigt übrigens auch dieser erste Vers den Einfluss 
Riemers. Hier die drei Fassungen: 

Schlegel. 

R. Lass hier mich stehn, dcrucil du dich bedenkst. 
y,. Auf dass du stets hier weilst, wcrd' ich vergessen, 

Bedenkend, wie mir deine Näh' so lieb. « 
it Avt dass du stets vergessest, werd' ich weilen, 

Vergessend, dass ich irgend sonst daheim* 

R i e m e r. 

A'. Lass mich hier bleiben, weil du dich bedenkst. 
7- Damit du immer bleibst, werd' ich's vergessen, 

Gedenken einzig deiner holden Nahe. 
ÄL Ich werde bleiben, immerfort vergessen, 

Dass ich wo anders außer hier daheim. 

Goethe, 

JP. Lass mich hier stehn, derweil du dich bedenlut. 

7, Damit du immer stehst, bleib' es vergessen, 

Und lieinc holde Nähe macht mein Glück. 
Ä'. Ich werde stehn und immerfort vergessen, 

OasB idi wo anders taßer hier daheim. 
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Riemer hat spater auch die Handschrift H durchgesehen und 
wo er aus GrOnden des Inhaltes oder der sprachlichen und metri- 
schen Form Anstoß nahm, geändert, ohne jedesmal Schl^jel sum 
Vergleiche heranzuziehen. In dem Goethischen Verse 8i: Ihn 
vergtssiH komm, [und] lass uns eHiu hat er die fehlende Senkung 
ergänzt; 285 Der du in Sehers und Spaß Klugheit verbirgst durch 
Umstellung (Der du die Klugheit unter Scherz verbirgst) die künst- 
liche Betonung, 490 So gränzlos ist meine Neigung wie das Meer 
durch Umstellung (So gränslos wie das Meer ist meine Neigung) 
die zweisilbige Senkung vermieden. Vers v>2 lautete bei Schlegel: 
Willst du das nicitt, schivör dich zu meinem Liebsten, woraus 
in // der sechsfüßige Vers Willst du das nicht, so schwöre dich zu 
ineinevt Liebsten geworden war, den Riemer ohne Ilcrbciziehung 
von so verbesserte: Wo nie Ii t, so schwöre dich zu meinem Liebsten. 
Diese vier Änderungen sind die einzigen, die Riemer aus rhyth- 
misclicn Gründen vorgenommen hal. Aus sprachlichen Gründen 
beanstandete er den Goethischen Vers 86: (zum Fest) Wozu wir 
fineüick nicht gerufen sind» indem er anstatt wosu schrieb su dem, 
Vers 891 f lauteten bei S: Kein FUhn, kein Weinen kauft Begna- 
digung; Drum spart »e; Riemer &sst FUkn und Weinen als einen 
Begriff zusanunen und schreibt drum spart es g^en Schill und 
Goethe. In dem Goethischen Vers 296: Erblick ick Vetter Paris 
gerne hier wollte er entweder die Form gerne vermeiden oder 
durch die Schlusstellung des Namens nachdrUddidier wirken und 
er schrieb deshalb: Erblick' ich gern hier meinen Vetter Paris, 
Wenn er endlich das Goethische (72) so gefällt es mir in das ganz 
gleichbedeutende so gefällst du mir veränderte, so war ilim wohl 
der Vers 1532 aus dem »Faust« im Q\\xq. (so gefällst du mir). Aus 
inhaltlichen Gründen glaubte er 324 ändern zu müssen: Die Tochter, 
die ihr spracht, hah' ick gesäugt (S), wofüi" er erzogen schrieb, weil 
Goethe die Amme (S) als Wärterin im Personenverzeichnis auf- 
geführt hatte, ohne indessen die Änderung consequent durchzu- 
führen; denn sogar in der Anrede heißt es gleich darauf (334) 
Amme. Nothwendig dagegen war seine Änderung 830 f, wo Goethe 
Die Bürger sind in Wehr aus 5 beibehalten hatte, obwohl bei ihm 
nicht wie in 5 die Bürger gleich darauf auftreten und den Ben- 
volio gefangen nehmen, sondern die Wache (vor 837); dem ent- 
sprechend Änderte Riemer: Die Wache nähert sieh, wodurch aus 
syntaktischen Gründen auch der folgende Vers (831: Und Tybalt toi) 
dlne leise Änderung (TykcUt ist tot) erfahren musste. In 1747 liegen 
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nidtt zwei aufeinander folgende Änderungen vcmt, sondern nur eine: 
«US Undgrmu T9pft (S) machte Riemer giasürU Tspfe. Der Zusatz 
in dem Goethischen Monolog Lorenzos (1971 — 1974) war scenisch 
geboten: Goethe ließ Lwenzo kommen» und trotz den brennenden 
Fackeln, bei denen er das geschehene UnglOck gleich hatte sehen 
mflssen, längere Zeit monolc^sferen. Riemer lässt ihn darum sagen, 
dass die Fackeln umsonst leuchten, kein Licht geben, und er 
lügt einen ironischen Zug hinzu, indem Lorenzo die dastem 
Fackeln auffordert, frischer bei der kommenden zweiten Hochzeit 
zu leuchten, während er gleich darauf den Bräutigam tot zu seinen 
Füßen findet. 

Einigemal hat Riemer seine Anrlt 1 uni^en aus besserer Einsicht 
wieder zurückgezogen. 160 lautete iiei Schle^fcl: /// das der Sc/iön- 
luit Finger {(iriffel erst seit Tieck) Wonne schrieb, woraus Riemer 
/// das die Hand der Sehönlieit Wonne schrieb machte, dann aber 
seine Änderung, wohl nach Vcrgleichung mit S, wieder zurückzog. 
1399 hatte er das derbe alUs Waschmani (Sj in o/le Sc/muHzeriH 
corrigiert, die Änderung aber zurückgezogen, weil sie einen sechs- 
füßigen Vers ergab. Dagegen beruht die Änderung 825 offenbar 
Oberhaupt nur auf einem Lesefehler Riemers: anstatt Der Geist 
Merfcutios Schwebt nah nach Uber unsem Häuptern hin fS) hat 
er ein doppeltes meh noch gelesen, das eine weh als vermeint- 
lichen Irrthum des Sdireibers gestrichen und den Vers durch den 
AufVakt Er ergänzen zu müssen geglaubt, so dass er jetzt lautete: 
Er xhwebt n0ch Uber unsem HäupUm hin; nach Einblick in S 
zog er seine Änderung zurück, vergaß aber das noch freizugeben. 
Die Lesart von Schlegel und Goethe besteht also völlig zu Recht 
und gehört in den Goethisdien Text 

Eine das ganze Stück durcliziehende Änderung hat Riemer 
mit der Rolle des Pagen Romeos vorgenommen. Der Ausgangs- 
punkt dieser Zusätze liegt in den Versen, die im Originale den 
Riemerischen i22vS-i23i entsprechen. Bei Shakespeare will Lorenzo, 
während Romeo in Mantua weilt, seinen Diener (der also von seinem 
Herrn, seitdem er verbannt ist, getrennt isti ausforschen und ihm 
durch den Burschen von Zeit zu Zeit Nachricht geben. Dann aber 
kommt die Saclie doch ganz anders: Lorenzo gibt durch den 
Ordensbruder von dem Scheintod Juliens Nachricht, der aber 
durch die Quarantäne gehalten wird, den Brief zu bestellen; 
und mit einer Wendung von ausgesuchter Ironie erhält Romeo 
gerade durch den Diener, den Lorenzo ganz vergessen zu haben 
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scheint, die Nachricht von dem Tode JuUens. Der .Dichter lAt 
sicher vorgebeugt, dass man hier nicht etwa einen Lapsus an-: 
nehme, der ihm selber begegnet ist; .denn ausdrQcldich erinnere 
^h. Romeo, als der Diener kommt, des Versprechens, das ihm 
Lorenzo. gegeben hat, und er fragt (1680) schleich nach den Briefen 
des Paters. Seine unverkennbare Absicht war, recht nachdrücklich 
zu zeigen, wie dem klugen Pater Lorenzo, der alle Fflden in seinen 
Händen zu haben und nach seinem Willen zu lenken glaubt, alles 
anders ausgeht, als er vorhergesehen und erwartet hat und wie 
ihm hier, in einer scheinl)aren Nebensache, doch ein llauptfaden 
aus den Händen geglitten ist. 

Schon Goethe, der den spaßigen Bedienten Shakespeares 
nicht hold war und sie samint dem tölpischen Peter aus seiner, 
einen einheitlichen Ton anstrebenden Bearbeitung entfernt hat, 
(tkhlte das Bedürfnis, den herben, lakoni^en Bericht des ver- 
störten Dieners vom Tode Juliens in eine glftnxende Erzählung 
umzuwandeln, in welcher der Diener, dessen Gram und Theil- 
nähme bei Shakespeare keine Worte finden, im Stil der Boten- 
berichte des antiken und des französischen Dramas das Begräbnis 
Juliens schildert und seinen eigenen Empfindungen Luft macht 
Riemer gieng noch weiter: die Liebe und Anhängtichkett des 
Dieners, welche zuletzt die übereilte Botschaft zur Folge haben, 
sollten von Anfang an hell ins Licht gesetzt und die ganze Rolle mehr 
in den Vordergrund gerückt werden. Dies ist der oberste Zweck 
der Riemerischen Zusätze. Denn, wenn ihn Romeo 81 f. um Masken 
schickt, so ist dieser Zug nicht, wie es auf den ersten Blick scheint, 
der iMotivierung wegen eingefügt. Wie die Freunde zu ihren Masken 
kommen, ist ganz gleichgiltig, weil sie sich nicht vor den Augen 
des Zuschauers direct auf den Ball begeben, sondern (87) erst 
gehen sich zu vermummen. Uer Kern des Zusatzes liegt in den 
Worten des Pagen GUicli soll für euch gesorgt Siin — iüui für tnich.' 
Der Page ist also auch mit dabei, obwohl er später nicht auf dem Ball 
erscheint. £r ist der beständige Begleiter seines Herrn, er ist immer 
hinter ihm .her, hier in der Freude, wie spater im Leid. Er ist 
dann auch bei. der Ermordung des Ivlerkutio zugegen, wo er an- die 
Stelle des Pagen des Metkutio bei Stritt, den aber Merkutio (788) in 
seiner Galgenlaune nicht mit Schurke anreden dar( sondern Knaben 
nennt, obwohl dadurch in dem Vers eine, sonst so streng ver- 
miedene, zweisilbige Senkung nothwei^dig wird Nach Merkutios 
Tod lässt ihn Riemer (gegen S) mit Benvolio zurackkehren* und 
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wiederum (835 f.) dte Seene scUieften; dct) Zusatz ist fllr die Hand-> 
lung wieder ohne Bedeutung, detiA- ri^iis, - Ihm . Benvolio aufträgt, 
seinen Herrn Schleunig fliehen su hfeißen, dsia hat er Romeo eben 
selbst gesagt und . sein Auftrag hat auch keine weitere Folge; der 
Kern des . Zusätzes liegt .auch hier in den Worten des Psgenl 
Gleich, edUk Herr>, — jl^g, ist fft^ um ikn! Wieder ajso soU 
die Anhänglichkeit; deSS Dieners, -der spater so verhängnisvoll in 
die Handlung eingreift, zum Ausdruck konunea Und wieder iässt 
ihn Riemer fganz \m Gegensatze zu Shakespeare, wo ihn Lorenz© 
erst ausforschen will^ aus freien Stücken in einer besonderen 
Sccne (1041) bei dem Pater Lorenz© nach seinem Herrn fratjen, 
den er otTenhar auf dem Wege zum Pater aus den Auf^cn ver- 
loren hat. I-oren/.c) lasst ihn nicht zu Romeo, den er in seinem 
Schmerze nicht sehen dürfe. Er theill ihm mit, dass Romeo nach 
Mantua soll, und befiehlt ihm, in seines Vaters Hause zu bleiben, 
falls die Seinigen ihm etwa eine Botschaft senden wollten; was 
er selbst Lorenzo) ilmi zu melden habe, das werde er durch einen 
Ordensbruder besorgen. Hier ist also der absichtliche Widerspruch 
in Lorenzos Handeln bei Shakespeare vermieden: nicht durdi d(fn 
Pagen, sondern von vornherein durch den FranCiscaner vill er die 
Botschaft senden und in diraem Sinne hat Riemer nun folgerichtig 
auch die VfSnit 1228 — 1239 abgeändert. . Ich glaube nicht» dass 
Riemer hier einten vermeintlichen Widerspruch bei Shakespeare 
ausgleichen wollte.. Die Änderung schien ihm noch mehr zur 
Bekräftigung des Satzes beizutragen, den Goethe ab Schluss; 
gedanken aussprach: (2025) Dass menschliches Beginnen eitel sei: 
Denn auch hier 'wird wieder die Anhänglichkeit des Pagei) ai^ 
seinen Herrn betont: er will sich nicht zurückhalten lassen, sondern 
mit seinem Herrn in die Verbannung; . um ihm in der Noth zu 
dienen. Auf r,orcnzos Abmahnung, er diene ihm besser, wenn er 
hier bleibe, antwortet der Page mit den gar zu exaltierten Versen: 
Du fesselst nuinen Leib nn diesen Ort. Doch uietne Seele zieht mit 
Romeo fort. So früh wird solches l 'nheil mir i^esoiidt. In meinem 
Herrn als Knabe schon verbannt! Wenn Lorenzo al.so selber weiß, 
dass der Pat^e, der jedes Leid seines Herrn als sein eigenes em- 
pfindet und nur darauf brennt, ihm in die Verbannung zu Iblgen, 
im Hause des alten Montague weilt, wenn er ihm selber auf- 
getragen hat, ihm von d^ Familie Botschaft zu bringen, so tritt 
natttfiich sein eides Beginnen noch kräftiger zutage. Freilich als 
der vfeiu Aümu; den Goethe aus den Rathschlägen Lorenzos heraus-: 
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finden wollte, erscheint er hier noch weit weniger als bei Shake- 
speare, der sich seinen Franciscaner ganz anders gedacht hat. 

Außer von der Hand Riemers enthalt aber die Handschrift 
H eine Reihe von Änderungen, deren Herkunft nicht Aber allem 
Zweifel ist. Die scenische Angabe 29S, wonach die erste Begeg- 
nung zwischen Romeo und Julie auf dem Balle in ein Zimmer und 
lmil?J Duvclisicht auf dtn iMol veriegt wurde, ms^ auf der Probe, 
um eine Verwandlung zu ersparen, durchgestrichen worden sein. 
Es liegen aber zahlreiche Varianten mit rother Tinte vor, wclclu' die 
Weiniarischc Aus<:Ta{M' ins<^('.sammt Goethe zuschreibt, obwohl sich 
nur bei einem sehr geringen Theile Goethes Autorschaft sicherstellen 
iJisst. I^as .\' H vor 89. 24S. 703. und 789. gibt der Herausgeber 
selb(;r als nur wahrscheinlich von (iocthe, ohne seine Bedeutung 
zu erkennen: es sind damit alle jene Stellen gekennzeichnet, in 
denen die Rede aus Versen in Prosa übergeht (die Zeilen 735 — 738 
sind, wie der Stil zeigt und der Vergleich mit S lehrt, gleichfalls 
Prosa und waren daher fortlaufend zu drucken). Ich glaube nicht, 
dass die betreffenden Stellen durch das N. B. vielleicht zu spaterer 
Umarbeitung in Versen angezeichnet wurden; denn dafilr war es 
bei dem Zwecke des Manuscriptes H zu spat und die Rolle des 
Merkutio, in dessen Gesprächen mit den Freunden die Prosa bei 
Goethe allein vorkommt, mochte er als die einzige humoristische 
von der Sprache der Übrigen gern unterscheiden. Ich glaube viel- 
mehr, dass dem Regisseur und namentlich dem Rollenausschreiber 
und dem Souffleur ein Wink gegeben werden sollte, dass sie hier 
in fortlaufenden Zeilen zu schreiben und zu lesen hätten, was bei 
einer Handschrift zu solchem Gebrauche nicht immer überflüssig 
ist. Eine ganze Reihe von Änderungen mit rother Tinte betreffen 
Unterscheidungszeichen, bei denen sich dir l landscluitt natürlich 
nicht erkennen lässt: 920 sind zwei Geciankenstnclie gesetzt, wo 
S einen hat. um einen Abschnitt in JuÜens Monolog zu markieren; 
925 ist in dem Schlegelischcn Verse das zu betonende, nach schwerem 
Auftakt die erste Hebung vorstellende kleine Wörtchen so, offenbar 
bei einer Leseprobe, der Darstellerin zuliebe, uiilersti ichen worden; 
939 wird aus dem gleichen Grunde in dem Verse Es kanns wohl 
RonHw, der fUmmei kafuf es nicht der G^ensatz durch einen Ober 
das Komma gesetzten Gedankenstrich deutlicher hervorgehoben; 
1342 ein vom Schreiber vergessenes Ausrufungszeichen; 1351 wird 
der Schlegeltsche Vers Ich woUte noch mich nicht vtrmälden durch 
Ziffern in die gelaufigere und flOssigere Wortstellung gebracht: 
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kh wollU mich noch nicht vcrmUMen; zweimal ist durch einen 
hincugefilgten Buchstaben die von dem Abschreiber aus Versehen 
fortgelaasene Senkung ersetzt worden, in den Schlegelischen Versen 
1666 tpießtfcj und 1887 Gramft). 1789 hatte Goethe die Scene 
ursprünglich in den Klostergang verlegt, behrt durch die Worte 
Lorenzos, der dem Bruder Marcus auftrügt, ihm ein Brecheisen in 
seine Zelle zu bringen, obwohl er in der Zelle selber redet. Goethe 
hat die Änderung sicher nicht bloß aus scenischen Rücksichten 
zurückgezogen; denn dass Original hat Friar Laurence's Cell, Schlegel 
Lorenao's ZeHc. und wir haben kein Recht, die durchstrichene 
Lesart gegen Shakespeare und Goethe in den 1 ext zu setzen. 
Die Lesart zu dem \'crs 1143 Steht auf! steht auf! Wenn ihr 
ein Mann seid, auf ! wird erst durch den Verglcicli mit verständ- 
lich; denn auf! kommt im Texte dreimal vor; aus ^ Steitt auf! 
stellt auf : Wenn ihr ein Mann seid, stellt! ergibt sich, dass sich 
die Lesart auf das letzte auf! bezieht und dass Goethe an dem 
ungewöhnlichen steht! für steht auf! Anstoß nahm. In diesen dt«i 
Buchstaben begegnen wir zum erstenmale der Handschrift Goethes, 
der 1338 das Versehen des Schreibers auflsubringai] in ab[suÖnttgenJ 
corrigiert, 835 in Riemers Zusatz, auf den mit rother Tinte ver* 
wiesen wird, den durch Riemers Änderung von behende in schleunig 
um eine Silbe zu kurzen Vers durch und ergänzt, und 1789 Loretuufs 
Zelle wiederhergestellt hat. Ich glaube, dass die Lesarten mit rother 
Tinte von den Leseproben in Goethes Hause seit dem 23. Januar 1 8 1 2 
herrflhren (denn bei den Theaterproben hätte er wohl keine rothe Tinte 
zur Hand gehabt) und dass sie, soweit nicht Goethes Handschrift 
in Betracht kommt, von mehreren herrühren. Am merkwürdigsten 
ist wohl, dass Goethe, obwohl die Gräfin Montague schon im 
Personenverzeichnis fehlt, es dennoch in Y unterlassen hat, ihr 
Auftreten und ihre Reden S^jH. zu streichen; erst in // wurde 
ihre Rolle und damit auch, des gestörten Parallelismus wegen, das 
Auftreten der Gräfin Capulet in dieser Scene gestrichen und die 
Reden der Frauen den Männern zugetheilt. Während aber die 
PersoiicTianc^abcn mit lother Tinte durchstrichen sind, rühren die 
nothwendig gewordenen Abänderungen des Textes von Riemer 
her: Capulet konnte Tybalt nicht (842) als seines Bruders Kmd 
bezeichnen, er nennt ihn snnes Hauses Stütse; und 843, wo die 
Grafin t>ei 5 ihren Gemahl anredet, musste nach dem Ausfall der 
Anrede der Vers ergänzt werden. Wenn die rothen Striche wirk> 
lieh von Goethe herrOhren, so hat er Riemer bei einer Leseprobo 
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den Auftrag gegeben, die Änderung durchzufahren. Man wundert 
sich aber nur, bei einer solchen Kleinigkeit zwei Hände thätig zu 
finden: dass Goethe» wenn er die Grafinnen hinausschaffen wollte» 
nicht auch die paar Veränderungen anbrächte; und dass 'Riemer 
nicht gleich zur rothen Tinte • griff, sondern die paar Verse erst 
zu Hause mit schwarzer ins reine brachte. 

Die Methode, wie Überarbeitungen fremder Originale kritisch 
herauszugeben sind, ist noch nicht festgestellt. Darüber kann wohl 
kein Zweifel sein, dass man es in einem solchen Falle mit dem 
Werke zweier Autoren zu thun iiat und dass das bearbeitete 
Original in der von dem Bearbeiter zutjrundo gelegten Fassung 
hier als erster Druck oder als erste Handschritt zu gelten hat in 
den Partien, wo es wörtlich henv\tzt ist. Aber auch dem wird 
niemand widersprechen, da>s selbst der gebildete Leser eine solche 
Arbeit nur mit der Absicht in die Hand nimmt, um die X'er.lnderungen 
kennen zu lernen, die Goethe an Shakespeare vorgenommen hat; 
es kostet aber sehr viel Zeit und Mühe, einen solchen Vergleich 
ohne jede Vorarbeit durchzuftUnren. Es steht nicht in der Hand eines 
kritischen Herausgebers, das, was der Bearbeiter gestrichen oder 
umgeändert hat, im Texte zu kennzeichnen, obwohl solche Striche 
oft ebenso lehrreich sein können als die Zusätze. Aber es steht 
in seiner Hand, anzuzeigen, was in dem Texte aus dem Originale, 
also nicht von dem Bearbeiter herrQhrt* G<kleke hat ganz recht 
gethan, in seiner Schiller-Ausgabe Original und Bearbeitung Im 
Texte selbst durch den Druck zu untersdieiden; man erspart 
dadurch viel Zeit und gibt jedem das Seinige zurück; denn, wenn 
man »Romeo und Julie« in Goethes Werke aufnimmt, so darf man 
auch unterscheiden zwischen dem, was ihm gehört, und dem, was 
ihm nicht gehört. 

Ein Philologentas^ scheint mir der rechte Zeitpunkt, um an 
die Redactoren der Weimarischen Ausgabe von Goethes Werken 
öffentlich mit einer Bitte heran/Aitreten, die ich bisiicr auf privatem 
W'ege wiederholt vei^ebens vorgetragen habe. Sie besteht lediglich 
darin, dass man von einem der Bände, als einem Musterbande, einen 
billigen Separatabdruck veranstalten möchte, den wir Universitäts- 
lehrer bei Seminar-Übungen zugrunde legen könnten. Wieviele 
Menschen gibt es denn in ganz Deutschland, auch unter den 
Gelehrten, die mit diesem complicterten Apparat umzugchen wissen? 
Wird nicht in den Seminarien daftlr gesorgt, dass der philologisch 
gebildete Mittelschullehrer die Ausgabe gebraiuchen und wieder in 
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seinem Kreise andere in dem Gebrauche der Ausgabe unterweisen 
kann, so wird die Zahl der Leser und der Käufer in den fol- 
genden Decennien noch weit geringer sein. Nicht bloß im Interesse 
der Sache, sondern auch aus rein geschäftlichen GrQnden empfiehlt 
sich ein solcher Obungsband; denn jeder Seminarunterricht scheitert 
hier an dem Mangel an Exemplaren des Textes, da ja die kost- 
spielige Gesammtausgabe der Werke laicht einn»l bemittelten, ja 
wohlhabenden Studenten so öhnewetters zugänglich ist, bei Ab- 
schriften und CoUationen aber durch die geänderte Vers- oder 
Zeilenxählung und durch die subtilen Unterschiede der Sdirift- 
gattungcn bei einer größeren und bunten Anzahl von Theilnehmem 
soviel Verwirrung entsteht, dass man die Hälfte der Zeit auf diese 
Nebensachen verwenden muss und erst spät zur eigentlichen Auf- 
gabe kommt. Möchte man uns darum recht Ijald einen billigen 
Probeband für akademische Zwecke schaffen; am besten würde sich 
wohl zu dem Zwecke der > Faust' t-iftnen. der bei dieser Gelegen- 
heit in einer neuen und verbesserten Aufhxge erscheinen könnte. 
Eine kurze Einleitung müsste alles auf die Principien und auf den 
Apparat der Ausgabe Bezüghchc, besonders die Siglen, zusammen- 
stellen. 
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MitgeÜieUt und mit Bemerkungen versehen 
Richard Nlaria "We rn e r. 

£in Dichter von der Bedeutung Friedrich Hebbels, der seine 
Zeit mftchtig Qberragte und ein Gefühl für das verboi^ene» werdende 
Leben hatte» sollte wenigstens der Nachwelt mit allen Äufierungen 
seines Geistes beleannt sein. Leider besitzen wir noch keine Aus- 
gabe seiner Werken die auf wissenschaftlicher Basis geschaffen wSre» 
ja wir sind weit entfernt, seine gesammten Ldstungen überblicken 
zu können. Es wird daher vidleicht nicht ohne Interesse sein, wenn 
ich aus meinen reichen Sammlungen für eine kritische Hebbel- 
Ausgabe diesmal einige Proben von Hebbels schweren Anfängen 
mittheile. Zwar lieben es die Dichter nicht, wenn wir verstofSene 
Kinder ihrer Muse hervorholen und wieder ans Licht stellen, für 
uns Forscher aber werden die ersten tastenden Versuche als Mittel, 
das W erden des Dichters zu ahnen, immer wichtig sein. Und die 
von mir gesammelten Nachträge sind sämmtlich von Hebbel selbst 
zum Druck bclürdcrt worden, während seine »Werke« von Freundes- 
hand erst nach seinem Tode in der uns geläufigen Auslese ver- 
einigt wurden. 

I. 

„Der Vatermord." 

Hebbel »verlangt« in seinem Briefe vom 14. Februar 1S32 von 
seinem Jugendfreunde Hedde, indem er ihm ein Epigramm^) mit- 
theilt: »Hierttber, und namentlich auch Ober den Vatermörder . . . 

•) Zuerst gedruckt im »Ditmarscr und Eidcrstedter Boten«. 33. Reise. ' 
Donnerstag, den 16. Anput 1832. Sp. 546 ab Nr. 4 der »Neuen Flocken«. Vgl. 
jetst Knimins Auagabe VIII S. 104. 
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(da bitten nichts; hilft), eine Recension . . ., und zwar eine rcclit derbe, 
hitziges und gibt ein Recept für Recensionen, »das die berühmtesten 
Männer (namentlich Herr von Schlegel) zu gebrauchen scheinenc 
(^Fr. Hebbels Briefwechsel mit Freunden und berOhmten Zeit- 
genossen«, I Su 9). Und er beschließt den Brief mit der noch- 
maligen Mahnung: >I>enke doch an den Vatermörder» Heber Junge» 
kritisiere und sende ihn mir zurOck« 

So hat Felix Bamberg drudcen lassen, ohne »Vatermörder« in 
Anfikhrungsseicfaen su setzen oder durch eine Bemerkung dem 
Verständnisse nachzuhelfen; auch Kuhs »Biographie« wie die Werke 
lassen im Stich. Worum es sich handelt, liab' ich in meiner Anzeige 
des Briefwechsels ^ »Deutsche Litteraturzettung« 1892 S. 563 — 565) 
dargelegt. Hebbel meint nämlich sein erstes uns erhaltenes Drama, 
das er im »Ditmarser und Eidcrstedter Boten < f Donnerstag, den 
17. May 1832. 20. Reise. S[). .vvS— abdrucken ließ. E.s ent- 
stammt einer Cher^»an^szeit in Hebbels Leben, da er den Gedanken, 
Schauspieler zu werden, fallen ließ umi sirh einer verticfteren Bildung 
durch das Studium des I .aieinuschen /.uwendete. Schon hat er mit 
Amalia Schoppe geb. W'eist^ angeknüpft, schon richten sich seine 
Blicke aus der Kirchspiclvogtei in Wesselburen der großen Welt zu. 

Der Vatermord. 

Btn dramatlaotiea 77 a o Ii t sre m S 1 <l «*. 

Von C. F. Hebbel in Wesselburen. 

Fernando, ein Förster. 
Isabelle, seine Mutter. 
Graf .\rende]. 
Ein Pater. 

Der Pfortner des Klosters. 

El Ut dünkte Nacht. Dichter Wald, in der Feiae lielit man lur Linken ein holterne« Krwu 
auf einem ürabhuKcl, nir Rechten 6a% Klo«ter der bamhcnigea Urüder. Die alte 

Isabelle 

Intt .iiif Line! Rcht langsam auf dai (>rab lu. 

Hier ist er auch niclit! Gott, wo soll ich finden meinen Sohn! 
Ich bin so matt, so krank. Meine Füße wollen mich nicht mehr 
tragen. Mein Haupt ist dumpf und schwer. Stirb, alte .Mutter! Jetzt 
ist's Zeit, zu sterben, ihi dich dein Sohn, dein einziger, verläßt. 
Ach mein Sohn, mein Sohn, warum thust du mir dasi mir, die 
ich dich unter meinon Herzen getragen. Warum fliehst du deine 

Pcaitehrifi tum Vlll. allgem. deuuchen NeuphüolotciiMfe. 2 
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Mutter, du Ebenbild deines treulosen, aber noch feurig geliebten 
Vaters, du einziger Trost in meinem Kununer, wie der Pfeil den 
Bogen, welcher ihm die Kraft verleiht! 

(Sie horcbt auf.) 

HOr' ich ihn nicht? «—Ja — — nein, hoiTende Seele, der 

Uhu ist's, der liebäugelt mit der Mittemacht! Es ist hier so Öde, 
so schauerlich, wie im Grabe! O, Fernan 1 r warum bist du hinaus- 
gegangen in die düstre, schauerliche Nacht, allein mit deinem Schmerz. 
>Leb' wohl, Mutter, sorge für die Kinder!* Er sprach das mit 
einem Tone, der mir Mark und Hein durchschnitt. Ich kann mich 
nicht bcnilii^'cn. Mein Sohn! Mein Sohn! Gieb ihn heraus, Finstcrniß! 
Verzweifle nicht, Fernando, es kann ja noch alles gut werden! 
Oder ist es denn wahr, entsaugt der Schmerz der Seele ihren Muth, 
wie der Vampyr dem I.eibe das Blut, vergeht auch die Kraft im 
Unglück, wie der Diamant im Feuer? O Gott, nimm die Mutter 
hin, dali sie niciit sehe, wie die Frucht ilircs Leibes verweset! 

Gehe zurQck, alte Mutter, zurück in's Haus deines Jammers, 
wo die armen Kinder umsonst die Hände ausstrecken nach ihrem 
Vater. Ich kann ihn euch nimmermehr bringen, ihr armen, ver- 
lassenen Warmer. Wo soll ich ihn finden, da er nicht hier ist, wo 
ich ihn doch gestern fand, am Grabe seines guten verblichenen 
Weibes! 

Sie urankt mühsam I'Ir Mu<IIc fiillt ein mit langiaracn Kl ign ntn, die aber immer 

»Urker erschallen und Kcrniindos Auftreten , vorbereiten mü«»en. I^ie Mu«ik bricht kurz ab, 
umA tt eiwlMiat 

Fernando. 

Sein Gang int un«l;<t, <:ein Auer frrl verineifclnd umher, in der Hand hat CT •!■•, !■ GAltel 

rine rwcitr ristolc Kiullitti w Urzell ^ein Blick vtit-r an der Erde. 

Hämischer Teufel, wohin führst du mich? — Du, der du mir 
das Leben tückisch entwandt hast, willst du mir auch den Tod 
vf TL^nftcn? — Nein, du sollst mich nicht abhalten — • - arme kranke 
Mutter, arme verlassene Kinder — nicht wahr, es kann euch einerlei 
seyn, ob die Hölle mich über, ob sie mich unter der Erde 
quält! — Helfen kann ich ^ch nicht mehr — meine Kraft ist ge- 
brochen — ohne Ehre kann ich nicht leben — ihr wißt es, dafi 
ich sterben muß! lebt wohl — ihr, die ich liebe 

Er spaiun eine Piciole; wie er de aaf ikh »bdrfickee will, endwiu ia fteiiekleUem 

Graf Arendel. 
ArendeL (isnt PenMiio in dm Am.) Mensch, was beginnst du! wer 
du auch seyst, tödtlich willst du eine Wunde machen, die vielleidit 
noch nicht unheilbar ist. 
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Fernanda Bist du noch nicht fort, hämischer Teufel? Ich 
verstehe — du willst mich langsam morden — einfocher Tod ist 
nicht genug — eine Seelenader nach der andern willst du aus- 
sapfen — verwesen soU ich, ehe ich gestorben bin — 

(mw GaUt aclMmt abwetend zu sevn. während dieser ganzen Kedc, unwillkuhrlich richtet 

er die Pittole gegen Arendi-1. jil. t/lich fahrt er auf und ruft mit fürchterlich lauter Stlramc ) 

Fort, fort, tückischer Teufel, niclit tropfenweis will ich das Gift, 
auf einmal den ganzen Becher — fort ein — 

(er ruckt (utammeu und druckt die Pistole ^>uf Arendel ab i dieser liegt in iteinem Blut«. 
Perma4e sieht tcfimgtlos.) 

I s a b e 1 1 e 

tritt auf und eilt, ohne Atciidiil iU bemerken, auf I crnatidii !\>. 

Isab. Bist du da, mein Sohn? Cjott sey ewig Dank! Mit 
Schmerzen habe ich dich gesucht I eri hrkt Arcnaei; Allmüchtiger 

Gott! <»ie fallt neben ibm nieder O AugUSt, AugUSt, muß icll dich SO 

wiederseilen! Höhtet sich a<if, wiid ,„ Fernando ) Mcnsch, du hast ihn um- 
gebracht! Fernando 5iiert vii- »n Abschculichcr ! Es ist deinVatcr! 

Fernando. MeinX ater? Ha, warum fährt mir dies Wort, 
wie ein Beil, in die Seele, dass sie zerspringen mußl Mein Vater? 

nein, nein er ist nicht mein Vater, er ist mein Henker, — 

wanun straubst du dich, Haar? — es ist ja nicht mein Vater, es 
es ist ja mein Henker, der mich im Mutterleibe gebrandmarkt hat, 
ehe denn Ich geworden war — es ist ja nicht mein Vater, es ist der 
Verführer meiner Mutter — 

Arendel 

richtet sich noch einmal auf, er erblickt laabellen, eine Holle von Erianerungen scheint in 
mIm Bnnt tu ctehan* er adrl« mtt dm Atmuf: 

Isabelle — Ich wollte su spat — Vergebung! 

Isabelle 

«tum fleh auf den Leichnam \cri»rifcliid /ii Kernando: 

Mensch — Sohn — Fernando, ich bitte dich, beschwöre dich, 
gieb mir wieder, den ich so herzlich geliebt — 

Fernando. 

Mutter, du vergiebst ihm? — Mutter, ich werde zum Vater- 
mörder, wenn du ihm \ergicbst — Mutter, Mutter, fluch ihm, 
fluch ihm nur einmal, — Mutter — laß mich nur nicht hören, 
daß du ihm vergiebst 

(er ikhl babelUa ««gttllek aa : de uiidiliiiflt Aiendd^ Leicham) 
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Mutter — b Mutter — leb' wohl — du siehst mich nicht wieder. 

(er reiCt sich die »weite Pistole an« dem Gürtel und sdim von der Sccne. Gleich darauf fiitit 
ein Schill!}, Ivabellc »chcint wie mit einem Traume lu erwachen, dann fährt »ie auf:) 

Gott! mein Sohn, mein Sohn — 

(de Mfint ab. 1>ie Sccot bkibi eiae Zeit leag teer. Dk Mosik wird aaeh vad nmA Mbwicber 
md aiawt dea Ausdnick der Beiäaftlf uac aa.) 

Pater 

MÜTTl auf die Sccne und reißt gewaltsam an der Glocke de* KlMlen. 

Pförtner. Was giebts? Was lArmt man so stark? — Elu-- 
Würdi^'er Herr, seid ihr es? 

Pater. Auf, auf, alter Benedikt, Entsetzliches ist geschehen? 
Ich komme, du weißt es, von einem Kranken, da stürzt mir des 
Försters Mutter, die alte IsabcUe, entgegen: »Der Sohn hat den 
Vater und sich selbst ermordet — ruft sie mir zu — siehe wie 
du die Ehre deines Gottes retten magst.« Da springt sie, ehe ichs 
hindern kann, in den brausenden Waldstrom und versinkt, wie ein 
Regentropf in die Tiefe. Und der Förster liegt hinter jenem Gebüsch 
mit gräßlich zerschmettertem Schädel, und (« gewählt Areadete uicbe) 
o Himmel — wer ist dieser — 

Pförtner, (die Leiche aühcr betiaebtend) Allmächtiger Gott, CS ist des 
Försters Vaterl Ja, ich kenne ihn noch wohl. Er war ein schöner 
Mann, der Graf von Arendel, aber seine Treue war vergänglich, 
wie Schaum auf dem Wasser. Er schlich sich in IsabeUens Busen 
ein — er knickte ihr die Blume der Unschuld und verließ sie, 
um niemals wieder zu kommen. Schwer hat ihn die Rache ereilt; 
denn er ist gefallen von der Hand seines Sohnes. Armer Fernando — 
das unselige Spiel — 

Pater. Spiel ? 

Pförtner. Ist es euch nicht bekannt? Ja, seit einem halben 
Jahre hat der Ung:lückliche, dessen Leben sonst rein und untadel- 
haft gewesen, einem mächtigen Hang zum Spiel nachgegeben — 
dies hat ihn ins Verderben gestürzt. Er hat die ihm anvertraute 
Casse angegriffen, dies konnte nicht verborgen bleiben und sollte 
morgen durch Commissarien untersucht werden. 

Pater. Und darum hat er iiand an sich selbst gelegt und 

seinen Vater Gott, Gott, ich bete dich an im Staube, aber 

mein Auge ist zu schwach, dem Faden deiner Wei^eit su folgen, 
um den gute und böse Thaten der Menschen sich reihen, wie 
Perlen aus Blutstropfen. Dies eine ftlhl' ich: stols und frei, 
wie der Adler, fliegt der Mensch auf sum Urquell alles Lichts» 
wehe ihm aber, wenn er seinen Flug wendet vom Rechten. Und 
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sey es nur für einen Augenblick — die Vergeltung steht, ein 
starker Schatze, von fem und sendet» wann es ihr gef&Ut, den 
Pfeil, welcher nimmer fehlt und ffir die Ewigkeit verwundet! 



In diesem grausigen NachtgenoSlde wird man die litterarischen 
Einflasse nicht verkennen. Es ist das Schicksalsdrama, das auf 
Hebbel gewirkt hat. Die Verknapiiing von Schuld und Zufall^ 
äufiere wie innere Motive ließen sicli leicht bei den Vorgängern 
nachweisen. Nur hetzt bei Hebbel alles im rasenden Flug vor- 
über und reißt unwillkarlich mit An einer Stelle wenigstens 
verräth sich schon die ganze tiefergrOndendc Eigenart des späteren 
Dramatikers, dort nümlicb, wo Fernando spitzfindig seine That nicht 
als Mord am V'ater, sondern am Verführer seiner Mutter bezeichnen 
möchte und endlich in die Bitte ausbricht, die Mutter möge dem 
Todten fluchen, sonst werde ihr Sohn zum Vatermörder. Das ist 
echter Hebbel. Sonst wird im Ausdruck die Anlehnung an Schiller '- 
sehe Rhetorik auffallen, wir wissen ja, dass Hebbel, der Goethe 
noch nicht kannte, erst an Uhland der üntcrscliied zwischen Rhetorik 
und einfacher Poesie aufgieng. 

Das blutige Motiv des Dramas ist lltnr^ens auch charakte^ 
ristisch für Hebbel; man braucht nur an verschiedene seiner 
Novellen, besonders an das von Friedrich Halm gewürdigte Nacht- 
stack »Die Kuh« zu erinnern, um zu zeigen, wie sehr es in Hebbels 
Natur wurzelt Wenn man die ersten novellistischen Versuche Hebbels 
kennt, die gleichfalls nicht in die Werke aufgenommen wurden, so 
fiült übrigens noch stärker als bisher seine Anlehnung an E. T. A. 
Hoffinann ins Auge, so dass wir wohl einige Rackschlüsse auf Hebbeb 
litterarische Kenntnisse wi^en dOrfen; wir sind ja leider für seine 
Aniänge nur auf Weniges angewiesen. 

IL 

„Gemälde von München." 

In seiner Sylvesterbeirachtunt; vom Jahre iS 39 (Tagebücher I 
S. 191) schreibt Hebbel: »Die Rückkehr von München nacli Hamburg 
hat sich als durchaus zweckmäßig erwiesen, ich stehe nicht mehr 
so isolirt da, ich habe zu Literatur und Gesellschaft ein VerhältniÜ 
gefunden und darf mit dem Erfolge, den ich in jedem dieser Kreise 
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And, sehr rafirieden seyn... In den Telegraphen gab ich: ein 
Gemälde von München, das meinen eigenen Beifall, den es nicht 
hat, entbehren kann, da es den des Publicums erhielt« Gutzkow 
hatte schon am ii. April 1839 (Tagebücher I & 160) Hebbel auf- 
gefordert, »ftir den Tel^raphen einen Bericht über München« zu 
schreiben, und Hebbel begann wirklich schon am folgenden Tage 
mit der Arbeit, die ihn zwar >anwidcrt«, aber wegen des Honorars 
doch festhielt Bereits im May 1839 Nr. 85 S. 673 — 676; erschien 
der erste und zweite Theil des »Gemäldes von München«, im Juny 
(Nr. 92 S. 729 — 733; Nr. 95 S. 753— 756; Nr. loi S. 804—807) und 
im July (Nr. 1 20 S. 957—959; Nr. 1 2 1 S. 966 — 968) kamen die Fort- 
setzungen, im ganzen sieben Abschnitte. 

Ich greife diesmal den . fünften Abschnitt iieraus (S. 804 — 807), 
weil er nach > allgemeinen Umrissen . . zur Betrachtung des Einzelnen« 
übergeht und ein Gebiet betrifft, das speciell für den Dramatiker 
wichtig war. das Theater. Dieses bot sicii Hebbel »als erster Gegen- 
stand dar<. Hebbel schreibt: 

»Es ist bei dem jetzigen Zustande der Deutschen Schauspiel* 
knnst überhaupt keine Scimnde für dasselbe, daß wenig daran zu 
rühmen ist Man hat den Verfall des Deutschen Theaters mit einer 
Ängstlichkeit beklagt, als ob von unserm letzten Gut (und nur der 
Bettler hat ein letztes Gut) die Rede wäre; man hat den Gründen 
dieses Verfalls mit dem gewissenhaftesten Eifer nachgespürt und 
sie in den verschiedenartigsten Dingen zu finden geglaubt ,Wir 
sind nicht frei, wie könnten wir ein Schauspiel haben 1' sagt der 
Eine und zeigt einige Neigung, im Interesse der dramatischen Kunst 
eine Revolution zu beginnen, »Wir sind ja nicht einmal eine Nation — 
unterbricht ihn ein Anderer — wir existiren üi>erall nicht; wir 
bieten dem Dichter kein Ziel dar, woliin soll er seine Pfeile richten ?* 
,Thut Alle? nichts — behauptet der Dritte — aber wir hah(>n keine 
Hauptstadt und darin liegt's!' Alle drei führen etwas Richtiges an, 
nur beweisen sie nicht das Rechte. Soll das Theater für ein \'olk 
Bedeutung haben, so muß es dies Volk selbst, die Darstellung 
seiner innersten I .ebcnseleinente und seines durch diese für alle 
Zeiten bedingten und voraus bestimmten Geschicks sich zur Auf- 
gabe machen. Dazu gehört, daß dies Volk sich als Volk kenne 
und fülüe, dafi es in einer sdne gesammten Zustande und Rieh* 
tungen umfassenden und ooncentrirenden Hauptstadt Gestalt und 
Phisiognomie [sie !J annehme, und dai& es zu Allem, was die Welt 
bewegt, in einem würdigen und durchaus fireien Verhaltniß stehe. 
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Stellt ein Theater sich diese Au^abe nicht, oder kann und darf 
es sich dieselben nicht stellen, so verliert es seine Bedeutung fllr 
die Nation und sinkt zum Zeitvertreib Einxelner herab; ffkr den 
Zeitvertreib gtebt es aber nur polizeiliche, keine ästhetischen Vor- 
schriften. Die Anwendung des bisher Gesagten auf Deutschland 
ergiebt sich von selbst; es kommt jedoch noch etwas Anderes in 
Betracht. Der Deutsche wurzelt in seinem Gemüth; was er spricht 
und thut, kommt aus dieser Quelle; das Gemüthsleben eignet sich 
nicht für die dramatisch-theatralische Darstellung. Das Deutsche 
Drama hätte also selbst in dem Fall, daß alle übrigen Bedingungen 
günstig wären, einen Stotf, der es vernichtet, so wie es ihn 
berührt; wie könnte es gedeihen? Daher kommt es wohl haupt- 
sächlich, daß das Theater den Deutschen zu keiner Zeit t chtes 
Bedürfniß wurde; ihnen mußte jämmerlich zu Muthc werden, sobald 
sie sich einmal im Bilde erblickten, zumal, da ihre Vergangenheit 
zu ihrer Gegenwart paßt, wie das schartgeschliffene Riclitbeil zu 
dem schuldgebeugten Nacken des Sünders. 

Das Münchner Theater excellirt noch inuner mit einer Berühmt- 
heit, die sich nun schon fast ein halbes Jahrhundert conservirte, 
mit Eßlair.') Eßlair ist zwar längst pensionirt und laborirt an 
der Wassersucht; doch feiert sein Genius in dem siechen KOrper 
von Zeit zu Zeit eine halbe Auferstehung, und das, was er noch 
jetzt leistet, läßt auch demjenigen, der ihn in den Jahren seiner 
Kraft und seiner Mannheit nicht gesehen hat, auf die Größe und 
E^enthflmlichkeit seiner frflhem Ldstungcm schließen. Ich sah 
ihn im Lear, im Nathan und im Wallenstein, der Iffland'schen Stücke, 
an die man nur ungern Geist und künstlerisches Vermögen ver- 
schwendet sieht, gar nicht zu gedenken.') Sein Lear ist Stück- und 
Flickwerk und schwerlich jemals etwas Besseres gewesen; Einzel- 
heiten, zuweilen ans den Tiefen heraus geholt, aber ohne den zu- 
sammenhaltenden organischen Faden, der freilich in dieser Tragödie 

Vgl. Aber Ferdinand Eßlatr (1773—1840) den Artikel von Jos. Kürsdiner 

in der Allgcm. Deutschen Biographic VI S. 384— 3S6. 

*) Hebbel bemerkt am lo. Milrz 1838 im Taj^churh fl S. 87 f.; auch 
S. 96); »Heute . . . sah ich Eßlair im Wallcnstein« und zeichnet im Anschiuss 
daran «rohe Gedanken« Aber SdiÜlecB Drama auf, »die aber eine Aoaeiaander- 
Setzung verdienen«. Am 18. November 1838 (ebenda I S. 113 ff.) sah er Eßlair 
im Lear (nach der Schröderschen Bearbeitung) und zergliederte sogleich das 
Spiel. Dieser AvifFührung gedenkt er auch im Briefe vom 18. November 1838 
an Elise Lcnsing (Briefwechsel I S. 80 f.), aber mit der Angabe: »Gestern Abend 
war ich im Theater. Eßlair trat im Lear anf (som allerletatea MalX« 
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des Bewußtsein-KlarchbliUten Wahnsinns schwer zu erfassoi, noch. 

schwerer zu verfolgen ist. Sein Nathan ist, wie das Lessingfsche 
Stück: groß, aber kalt; er ist, was er seyn soll, aber man kann es 
ihm nicht danken. Meisterhaft ist sein Wallenstein; diesen nacht- 
wandelnden Heiden, der immer fälh, wenn er beim Namen gerufen 
wird, und der nicht siegen dürfte, wenn er nicht unsere Achtung 
verlieren sollte, giebt er ganz den meistens nur leise angedeuteten 
Intentionen des Dichters gemäß, in crgrciiend(^r Wahrheit. Docli — 
Eßlair lebt nicht mehr, er steht nur noch zuweilen von den Todten 
auf Als erste Liebhaberin fungirt fortwährend Madame Dahn. Es 
ist eine Künstlerin, der man das Prädikat brav nicht verweigern 
kann; sie läßt es an Ernst und Studium nicht felilen und hat sogar 
geniale Anflüge, mit denen sie zu wuchern weifi. Am befriedigendsten 
ist sie in intriguanten [sicl] und vornehmen Rollen; in allem Obri^en 
kommt sie dem Vortreflichen [sk.'J so nah, daß man sich — 
von ganzem Hersen nach dem Vortrefnichen* zu sehnen anfibigt 
Herr Dahn verschwendet an seine Darstellungen zu vielGernttth; 
die Thrftne hat nur dann den Werth der Perle, wenn sie sich rar 
macht, wie die Perle. Sein Max IMocolomini ist ein einziger, end- 
loser Seu&er; keine Faser vom Helden und Mann. Sein Edgar im 
Lear ist eine Fontaine, der es nie an Wasser gebricht Herr Dahn 
ist noch nicht zu alt, um diesen seinen Fehler ablegen zu können 
[sie!] ; er sollte seinen Fehler, der aus einer weichen innigen 
Individualität hervorgeht, durch Takt und Maaß zur Tugend er- 
heben, dann würde er in manchen Rollen, und vornttmlich in 
denen, die er jetzt mituntci unausstehlich macht, Ausgezeichnetes 
leisten. Ein sehr beachtungswei ther Künstler ist Herr Jost'); 
allenthalben an seinem Platze, nirgends störend, nie sich hervor- 
drängend und doch nicht selten die Lebensader einer Darstellung 
in Einigem, z. B. in Ludwig IX. vortrefflich. Die Oper hat ihre 
Hauptstützen an Herrn i'ellegrini und Dem. von Hasselt. 
Herr Pellegrini''; ist vielleicht der einzige Italiäncr, der in Deutsch- 
land fett wurde. Er stellte sich im letzten Winter, als ob er sterben 
wollte, und ganz München gerieth in Angst; aber der Schalk kehrte 
drei Schritt vom Kirchhof wieder um und that der guten Stadt 
den Gefallen, fortzuleben. Seine Stimme conservirte sich, wie er 
selbst, was man von dem ersten Tenor, Herrn Bayer, nicht sagen 

über Joh. Karl fricdr. Jost (1789—1870) vgl. Jos. Kürschner Allg. 
Deutsche Biogr. XIV S. 576 f. 

<) Über Gidlio PeUegrinl ebenda XXV S. 331. 
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kann. Dem. von Hasselt thut das Ihrige; ich vermogte [sie!] ihr 
nie Geschmack absugewinnen. Mad. Mink steht ihr zur Seite; 
es ist schwer zu sagen, ob zur rechten oder zur linken. Dies wäre 
das Personal, die Intendantur ist die alte. Es gereicht ihr in meinen 
Augen zur Ehre, daß sie von dem Neuen nur das, was allgemeineren 
Anklang findet, nicht aber jeden Versuch, der hie oder da schwind- 
* sQchtig Ober die Bretter schleicht, zur Aufiührung bringt, daß sie 
rlage£»en mandies Alte, was schon für immer aus der Erinnerung 
des Publikums zu verschwinden droht, zurtlckruft. Man sollte es 
allenthalben so machen, dann stände e??, wo niclu (rut, so doch 
besser. Das Theater am Isarthor, das sicii unter dem Direktor 
Carl der größten Theilnahme erfreute und für München ein wirk- 
liches Bedürfniß war, ist längst eingegangen. An seiner Statt hat 
sich in der Vorstadt Au, unter der Direktion eines Herrn Schweizer, 
ein anderes etablirt, das nur in den Sommermonaten spieh und durch 
Lokalposscn zu belustigen sucht. Eine kleine, zusanunengcdrückte 
Bude, von der das Sonnenlicht ausgeschlossen ist, damit es die 
Talgkerzen nicht beschäme. Hier zieht man die ROcke aus, Nudeln 
und Apfel werden verspeis t, Nasse geknackt, das Rauchen wird 
aus Rücksicht — nicht auf die Damen, sondern — auf die Polizei 
und die Brandversicherungsanstalt, verbeten; auweilen lUlt wohl 
audi zur Abwechdung ein Zank; wo nicht gar eine gelinde Schla- 
gerei vor. Ade, MusentempeL« 

Hat hier Hebbel seine EindrQcke vom Mflnchner Theater fest* 
gehalten und sein Urtheil aus der Erinnerung hervorgeholt, so 
geben uns Tagebücher und Briefe das Mittel an die Hand, die 
irischen Erlebnisse zum Vergleiche heranzuziehen, und auch die 
Correspondenzartikel, die er für das Stuttgarter > Moi^enblatt« schon 
während seines Münchner Aufenthaltes schrieb, kommen auch aufs 
Theater und besonders auf Eßlair zu sprechen. Da auch diese 
Berichte von den Werken ausgeschlossen wurden tmd, wie es 
scheint, selbst Kuh unbekannt blieben, sei es gestattet zur Er- 
gänzung des >Gemäldes von München« die Stellen über das Theater 
mitzutheilen. Sie finden sich im »Morgenblatt für gebildete Leser < 
(Donnerstag, den i6. November 1837, Dienstag, den 24. April, und 
Mittwoch, den 25. April 1838). 

Im ersten Artikel schildert Hebbel einen Novembertag in 
München, Friedhofe, Kirchen, und beschließt: »Der Abend brachte 
im Theater Kreuzers Nachtlager von Granada: schöngedachte Musik, 
guter Gesang, anständiges Spiel der Hasselt, würdige, glänzende 
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Ausstattung des Ganxen; eine prächtige Mondbeleuchtung hat das 
hiesige Theater, mit der ich ganz zufrieden bin und ich verstehe 

mich darauf. Gestern gab man aus dem Cyclus der Hohenstaufen: 
Kaiser Friedrich und sein Sohn. Ich bin undankbar für Raupachs 
guten Willen.*) Karl Devrient (Friedrich) affektirte Natürlichkeit, 
spielte den gemüthlichen Famihenvater, und war doch auch wieder 
Kartenköni£^. Die Dahn (Margarethe) ist eine hübsche, aber ermüdend 
unruhige Erscheinung. — Die Akustik ist seit der zweiten Auflage 
des herrlichen Theaterbaus verfehlt und die Beleuchtung zu schwach 
für den Raum. Ich fmde das Haus immer zahlreich besucht.« 

Im Bericht vom April heißt es u.a.: » Unser Theater wurde 
mit der Vorstellung des Otto von Wittelsbach, ^) worin ein Herr 
Schenk als Otto auftrat, bis Ostern geschlossen. Es brachte uns 
in der letzten Zeit ungewöhnliche Genüsse. Eßlair, im Begriff 
eine Kunstreise anzutreten, trat viermal hintereinander auf: im 
Wallenstein, im Deutschen Hausvater,') in den Jägern und im 
Nathan. Seine großen Leistungen sind likngst allgemein anerkannt; 
es kann eigentlich nur davon die Rede seyn, ob und inwiefern er 
noch immer der Alte ist; und was dies betrifft, so liegt es wohl 
Jedem nah, Wallenstein's Worte ,Ich fUile mich denselben, der ich 
war',*) auf den greisen Kfinstler, der sie aussprach, zu beziehen. 
Die physische Kraft dieses Bfannes ist in der That fast so selten, 
wie sein Talent, und erregt Erstaunen, wie letzteres Bewunderung. 
Ich habe ihn nur im W'allenstein und im Nathan sehen können. 
Vorzüghcli im Wallcnstein schien er mir die schwere Aufgabe, die 
der Dichter dem Mimrn t,fcstcllt hat, auf's (ilücklichste zu lösen. 
Der Dichter macht Iiicr die größten Anforderungen; der Charakter 
scheint so unbcsiiiiimt gezeichnet, daß den Schauspieler nur zu 
leicht der Glaube beschleichen mag, er habe freie Hand zu einer 
eigenthümiichen Schöpfung; wird aber eine der feinen Linien, die 
Uin umschrciljcn, überschritten, so entsteht ein gehalt- und hallungs- 
loses Nebelbild. Schwierig ist es überhaupt schon, einen Helden, 
der nichts thut, sondern im schroffsten Gegensatz alles Handelns 



i> Wie Hebbel über Raupach dachte, das hat er poetisch ausgesprochen 
in der Widmung seiner »Nibelungen«. 

2) Von Balu). 

Von (icniiningcn. 
*) Von llliand. 

*) »Noch flUd' ich mich densetben, der idi war«, Worte Waüensteins 
im »Tod« III 13 V. t8ia. 
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immerwährend über das, was er tbun konnte oder möchte, raison- 
nirt, als Individualitat herauszustellen, die scharf umrissen und 
in sich bedingt dasteht, die nicht* in die gemeine Unbestimmtheit 
der rein vom Zufall abhängig«^ großen Massen zerschmilzt Noch 
schwieriger ist es, der Individualität Wallensteins, der das einzige 
Mal, wo er aciiv verfährt, fast wie eine Schachfigur gezogen wird, 
die tragische Würde zu erhalten; wie manchen »Friedlander' haben 
wir uns gefallen lassen müssen, an dem sich das Schicksal, als es 
seine WindbOchse gegen ihn abschofi, im eigentlichsten Verstände 
blamirte. 

Diese Schwierigkeiten wird der Künsth^r nur bese-itigen, wenn 
er es anschaulich macht, dal> <\\c dunklen Vorsätze und halben 
Entschlüsse Wallensteins aus seinem Fanatismus') und aus dem 
sonderbaren Zusaininentreffen der Umstände hervorgehen, sein 
Schwanken und Zaudern dai^e^jcn aus seiner reinen Menschlich- 
keit, und die nächste Ursache seines Untergangs, sein \'crhältniß 
zu Octavio, aus beiden zugleich. Dadurch wird seine Unent- 
schlossenheit geadelt seine Zweifel werden in höherem Sinne zu 
Thaten, die Liebe zwischen Max und Thekla hört auf; blofic 
Episode zu seyn und erhält Bedeutung für die Grundidee der 
Tragödie, und das Ganze geht als ein erschütternder Commentar 
des geheimnißvollen Worts: »Verflucht, wer ipit dem Teufel spielt 1**) 
an der Seele vorüber. Aus diesem Gesichtspunkt hat Eßlair den 
Wallenstein aufgefasst*) — Nathan der Weise erhält sich schon ein 
halbes Jahrhundert auf dem Repertoire; ich kann mich aber dessen- 
ungeachtet nicht überzeugen, daß er ein Theaterstück ist. Es ist 
durchaus nur der nackte Verstand, der kühl durch den Nathan 
hindurchgeht; Alles wird aufgehellt, erklärt, und am Ende wird 
uns bei diesem Licht doch nichts deutlich, als daß es — nicht 
ausreicht; keine Spur jener Alles umfassenden, höchsten Vernunft, 
die das echte Kunstwerk so wunderbar ausfüllt, und die, obgleich 
in ihren Fügungen hier nicht weniger unbegreiflich, wie im Weltall, 
den Menschen schon dadurch, daß er ihr Daseyn und Wirken ahnt, 
im Innersten beschwichtigt. Daß übrigens diese großartige Gedanken- 
schlacht einen unverlierbaren, eigenthümlichen Werth hat, der von 

>) Man wird wohl >Fata]ismus< lesen müssen. 
*) Worte Wallensteins im »Totlc 1 3 \'. 114. 

•'') Darin steckt wohl geheime Polemik ^ej^en Ticcks Rccension von 
Efilairs Wallenstcin in den »Dramaturgischen Blättern (Wien 1826 I S. 93ff.)i 
vgl. Tagebüdier I & 96. 
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dem poetischen nicht abhangt, versteht sich von selbst. Ich kann 
mich daher auch nicht freuen, wenn ein bedeutender KOnstler den 
Nathan xu einer seiner Lieblii^sröUen macht, obwohl ich die Kunst, 
die er aufbietet, .um da, wo das Vortreffliche außerhalb des Kreises 
liegt, das Mögliche zu erreichen, zu schätzen weiß. J^tair, als 
Nathan, wird in meiner Erinnerung gewiß lange als ein maximum 
fordeben; er ließ sich keinen Moment, der wirklich Darstellung 
Euläßt. entgehen.« 

Ich glaube, diese Proben aus unbekannten Artikelreihen Hebbels 
werden beweisen, dass ihnen ein Platz in den Werken gebürt; sie 
sind V'orarbciton für Spateres, sie sind l^roben der Entwickcluna. 
sie sind Etappen auf dem dornenreichen Wege, den der Dichter 
beschreiten musste. 

Kann man übrigens das AiisschUeßen dieser Aufsätze von 
den Werken damit begründen, dass sich Hebbel selbst abfällig 
über sie äußerte, so versteht man das Vorgehen der bisherigen 
Herausgeber nicht mehr einer Recension gegenüber, die mit 
seinem Namen gezeichnet ist und mit den von Kuh (XIL Band) 
und Krumm (XII S. 7— 50) aufgenommenen in eine Reihe gehört 
und manche an Wert flbertrifft. Mit ihr beschließe ich meine 
Mittheilungen. 

III. 

„Masaiüello." 

Bekanntlich gab Gutzkow zuerst im Jahre 1839 bei einem 
Besuche Hebbel verschiedene Bücher zur Recension für den »Tele- 
graphen« ('Tagebücher I S. 1641, die Hebbel auch nach und nach 
anzeigte. Bei seinem Besuche vom 7. December 1839 bot ihm 
Gutzkow wieder Bücher zur Recension an, die Hebbel annahm, 
»weil es die ersten von Bedeutung waren« Tagebücher 1 S. 188). 
Darunter muss sich auch das Drama befunden haben, das Hebbel 
in Nr. 39 vom Mftrz 1840 des »Telegraphen für Deutschland« 
(S. 153* — 154") besprach: 

•Masaniello. Geschichtliche Tragödie in fünf Aufzügen, voti 
Alexander Fischer.^) Leipzig, Johann Friedrich Hartknoch. 1839. 



>) Geb. zu Petersburg 23. August 1812, erschoss sich am 31. März 1843 
in Freiberg i. S. 
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»Er ist tragisch genug, der Kampf eines Volks um seine Freiheit; 
tragisch in Allem, was ihm vorhergeht, tragisch in sich selbst, noch 
tragischer im Ausgang, der nur beweist, dafi das vielköpfigte Thier 
einen zu grausamen Reiter abwerfen und zertreten, nicht aber, daß 
es ihn entbehren kann. Das Volk ist der ewige Kranke, der nicht 
auf die Genesung, sondern nur auf eine andre Krankheit hoffen 
darf, und der oft in dem ungeschickten Arzt, den er erwürgt, das 
Fieber, das in seinen Knochen schleicht, zu tödtcn wähnt. Das 
Volk ist in seiner kühnsten Erhebung Nichts, als ein fliegender 
Fisch, der von dem Element, dem er entfliehen will, seine ganze 
Schwungkraft entlehnt; den fliegenden Fisch malen, heißt das 
Fliegen parodiren.M Wer es mit dem Volk wohl meint, sollte es 
nicht zum Gegenstand einer künstlerischen Darstellung ninchen. 
Die Wunde macht Manchen zum Helden; das Übermaß des Schmerzes 
ist berauschend, wie das Übermaß der Freude, und der Berauschte 
vollbringt, was er selbst erschreckend anstaunt, wenn er wieder 
nüchtern wird. Aber die That des Rausclies, ist sie eine? Das 
Abwerfen einer Last, kann es Ausdruck der Größe seyn? Liegt 
Muth, oder auch nur Tapferkeit, in der Nothwehr? Der Geschichte 
ist es gleichgültig, wie etwas geschieht, wenn es geschieht: sie 
hat es nicht mit den Individualitäten, sondern nur mit den Kraft- 
außerungen derselben zu thun, und ihr bleibt in ihrer unendlichen 
Ausdehnung für jede Dissonanz wenigstens die Hoffnung der- Auf- 
lösung. Die Kunst d^^en' soll ein Ziel in jedem Schritt sehen, 
sie soll allem Menschlichen und Göttlichen, wo es in's Gedränge 
kommt, Satisfaktion verschaffen, sie soll, wenn sie das historische 
Gebiet betritt, die dunkel gebliebenen Thaten, Begebenheiten und 
Charaktere ihres verschlossenen innern T-ichts entbinden. Ihre Auf* 
gäbe ist das Klare, das in sich selbst Ruhende, mit einem Worte 
das Schöne; das Schöne aber ist die Ausgleichung zwischen Inhalt 
und Form; es ist zwar niclit der Sieg des einen Widerstrebenden 
Ober das andre, es ist jedoch der Waftenstillstand. — Ein \'oIk 
kann den Kampf um die Freiheit nicht eiier heginnen, als bis es 
in einer hervorragenden Individualität ein Centrum gefunden hat. 
Leider ist hierin bedingt, dass wir anfangen müssen, vor dem Freund 
zu zittern, sobald wir vor dem Feind 7,u zittern aufhören. Er ist 
der Geist, der die Masse belebt und bewegt, der sie mitten in der 

1) Das Bild vom tlic-yendcn i'isch begegnet auch im Tagebuch den 
34. November 1838 (I S. 122) und im Briefwed^I (I S. 5). 
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Begeisterung commandiit, der sie zu genau kennen lernt, um sich 
nicht von seiner eignen Nothwendigkeit zu flberzeugen. Wir 
sehen, daß der Kampf nicht dem Reiter, sondern dem Sporen gilt, 
wir wissen, daß der ZOgel, wenn er auch heute noch so lose hiiq^t, 
doch morgen schon wieder straff angezogen werden kann, wir 
zweifeln nicht, daß dies Aber kurz oder lang durch die erste oder 
die zweite Hand geschehen wird, und der Dichter, der ein solches 
Bild im Spiegel seiner Poesie auflängt, giebt Nichts, als die trost- 
lose Gewißheit, dass wir nicht einmal das Recht haben, darüber 
zu fluchenl Ich will der Menschheit ihre Progressionen nicht ab- 
sprechen, es mag noch ein ungeheurer Raum vor ihr liegen, den sie 
chirchwanrlcrn soll. Aber «;n viel ist aiis;rTeniacbt, daß die Manschen 
sich bis jetzt in Masse noch immer miserabel hei der Parade aus- 
nehmen. Wie elend sind die Niederländer im Egmont, um so eiender, 
je treuer der große Dichter sie zeichnete. Wie schlecht kommt das 
Volk selbst bei Shakespeare weg, den man doch wohl nicht auf 
die Autorität eines neuen Romans hin aristokratischer Vorliebe 
bezüchtigen will.'j Die Schweizer im 1 eil sehen heiiich recht gut 
aus, doch das verdanken sie der bengalischen Flamme, die Schiller 
nicht sparte. 

In dem Masaniello des Herrn Alexander Fischer weht hie 
und da ein frischer Hauch, nur setzt dieser Hauch wenig in Be- 
wegung. Ich habe immer gezweifelt, ob Masaniello ein tragischer 
Held sey, Herr Fischer hat meinen Zweifel durch seine Behand- 
lung nicht beseitigt. Sehr anstößig und keineswegs durch die kecke 
Vorrede gerechtfertigt sind die vielen überflüssigen Rohhetien 
seines Stocka Der Dichter darf sich über bedenkliche Dinge derb 
und geradezu ausdrücken, denn die Unschuld thut dies immer, und 
die dichterische Begeisterung ist die höchste Unschuld;'') aber er darf 
solche Dinge nicht aufsuchen, sie müssen ihm in den Weg kommen.« 

Die allgemeinen Erwägungen, die Hebbel in seiner Anzeige 
vorbringt, sind Resultate seines langjährigen Nachdenkens Uber 

') Im Tagebuch lesen wir unter dem 23. November 1838 (I S. II8) 
Gedanken, die zur Ergänzung des oben Gesagten dienen können. 

*) Gemeint ist wohl Ludwig Tieclu Novelle »Diditerleben«, Aber die 
sidi Hebbel im Tagebuch I S. laiC ausspricht 

■) Im T^ebuch, 28. Januar 1840 (1 S. 198), steht: > Sogenannte Derb- 
heiten, warum sind sie in der Poesie erlaubt ' Weil die Unschuld alle Dinge 
geradezu bezeichnet, und weil die dichterische Begeisterung die höchste ün- 
schuld ist.« 
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historische Helden; besonders die Figur Napoleons (z.B. Tagebücher 
I S. 84 f.) hat er oft in ihrer Tragik zu erfassen gesucht Auch 
die Jungfrau von Orleans betrachtet er von diesem Standpunkt. 
Bei Hebbel ist eben auch jede Recension nur der Anlass, sich 
aber Lieblingsideen zu äußern« und so müssen auch diese jour* 
nalistischen Arbeiten zum Verstandnisse herangezogen werden. 

Vielleicht haben die von mir vorgelegten Proben gezeigt, 
dass man sich zur Erkenntnis Hebbels nicht ganz auf die »SSnunt- 
lichen Werke« veriassen dOrfe und dass einer wissenschaftlichen 
Ausgabe noch genug zu thun Obrig bleibt 

25. October 1897. 
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Zur Aussprache des mhd. s. 

Von 

Ernst \V. K^raus. 

Aus einem so groß angelegten, auf so neuem Material be- 
gründeten und mit solcher Akribie gearbeiteten Werke, wie es 
Gebauers > I listorische Grammatik der böhmischen Sprache« ist, 
von der in den letzten Jahren zwei Bände erschienen sind, wird 
natürlich auch die Nachbarwissenschaft der deutschen Philologie 
ihren Gewinn nach Mi^Uciikeit erlesen woUen. Die folgenden 
wenigen Zeiien erheben nun keinen Anspruch, mit der &schließun|r 
dieses Buches zu beginnen, sie enthalten bloß eine Anmerkung, die 
ich vor vielen Jahren .gemacht habe und jetzt dank Gebauers 
Gramnuitik auf Grund des vollständigen Materiales vorzulegen im 
Stande bin. 

Den I<aut des gegenwärtigen ss und ß finden wir be- 

kanntlich in den altdeutschen Handschriften durch zwei streng 
geschiedene Zeichen ausgedrückt: jund der Unterschied zwischen 
diesen beiden Zeichen, welche etymologisch verschiedenen Lauten 
entsprechen, muss natürlich phonetisch und akustisch c'ewcsen 
sein, worin er aber bestand, ist nicht ohneweiters einleuchtend. In 
der ältesten Zeit der deutschen Pfiilologie suchte man den Grund 
der Unterscheidung (iurchwegs im z, man zweifelte nicln, dass 
im Mittelalter mit demselben Laut ausgesprochen worden sei wie 
heute, z musste also seinen Laut geändert haben. Im Mittelalter, 
meinte man, hätte auch za noch eine Spur des /-Lautes bewahrt. 
Dagegen sprach sich entschieden Scherer aus »Zeitschrift für österr. 
Gymnasien«, 1873, S. 291 ), indem er gleichzeitig der Annahme Raum 
gab, s habe den tönenden, s den tonlosen Laut bezeichnet 

Eine Bestätigung dieser Ansicht erhoffte Scherer von einer 
Untersuchung der Freisinger altslovenischen Denkmäler, deren 
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Scfareibgebrauch auf den Gewohnheiten deutscher Schreiber beruht. 
Aber die Resultate dieser Untersuchung, welche Braune vornahm 
(Paul-Braune, Beiträge I 527 — 534), waren ganz andere, als Scherer 
erwartet hatte. Braune fasste sie in die Worte zusammen: »i.Wir 
können aus diesen Verhältnissen mit Sicherheit schHcßen, dass 
der Unterschied zwischen s und z in der ahd. Zeit sicher nicht 
auf tonloser Besclinftenheit beruhte, und 2. dass dieser Unterschied 
ein Unterschied der Articulationsstelle war.« Es zeigte sicli nämlich, 
dass ohne Rücksicht auf den Stimmton s die cacuminalen Laute i 
und i. c die Laute s und a bezeichnete. 

In dieser Abhandlung Braunes fmdet .sicii jedoch die Bemer- 
kung; »Zugleich wird hiedurch bestätigt, dass die im 10. Jahrhundert 
und noch früher im ahd. schon auftretende Schreibung scA eben 
nur den Doppellaut s-\-i:k bezeichnet, da andernfalls der Freisinger 
Sdireiber gewiss diese Schreibung adoptiert haben wOrde, wie dies 
auch die slavischen Sprachen thun, die in spaterer Zeit mit deutscher 
Orthographie schreiben.« 

Dieser Schlussatz Braunes bedarf nun einer sehr wesentlichen 
Einschränkung, für das Altböhmische nSmlich, wie die folgende Über- 
sicht auf Grund der einschlagigen Capitel von Gebauers Grammatik 
zeigen soll. 

Die ältesten Denkmäler der bijhtnischen Sprache theilen sich 
in zwei Gassen: i. die Glossen und Aufzeichnungen der ältesten 
Zeit bis gegen Ende des 13. Jahrhundertes, deren Orthographie 
man als ein Tappen, ein nntjefähres Ausdrücken des böhmischen 
Lautes durch das nächstgelegcnc Zeichen des lateinischen Alphabets, 
l)ezeiclincn könnte, und 2. eine Reihe von großem Bruchstücken 
aus dem Beginn des 14. Jahrhunderts, welche sich durch eine con- 
se(iuente, wenn auch umständliche Bezeichnung der böhmischen 
Lauu: auszeichnen. Spätere Denkmäler kommen hier nicht mehr 
in Betracht. 

In den Denkmälern der ersten Cla^ ist die Bezeichnung 
der Laute nichts weniger als einheitlich, sie schwankt sogar 
innerhalb weniger Zeilen, und nicht zum mindesten bei den 
i^Lauten. 

So finden wir in den angeblidi um 1 100 geschriebenen, aber 
wahrscheinlich erst spätem Gregoriu^lossen das Zeichen / fülr j 
(necifia), für jr (pndfnii}, i (uHß) und i (pnhß) gebraucht, ebenso 
das Zeichen z filr s, z, £; fast dasselbe Vertiältnis herrscht in 
den Glossen des Opatovicer Homiliars aus der zweiten Hälfte des 

Femdwift warn Vni. alltca. deaacbai McaphiMogmtage. j 
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13. Jahrhunderts. In den Glossen der »Mater verborum« aus dem 
13. Jahrhundert steht ebenfalls / für s, i und i. Wahrend aber für 
/ und i ausschließlich / oder ß gebraucht wird, ist fllr s die Be- 
Zeichnung s oder /s häufiger, ähnlich in dem Liede der Kunigunde 
(um 1300), das nur in zwei Fällen c für i aufweist. 

Dagegen schließt sich das ältere Lied Slovodo svötastvofenie« 
bereits an die zweite Classe von Denkmnlem an: es bezeichnet 
s und ^ durch i durch /T und i durch /. 

Die Fraj^mcnte aus cicni Anfange des 14. Jahrhunderts 'nicht 
vor 130'^, aber nicht wesentlicli jüngcn — je zwei eines Judas 
und eines Gedichtes über die Apostel, je eines eines Pilatus, eines 
Gedichtes über die Sendung des heiligen Geistes und einer Marien- 
legende — zeichnen sich, wie erwähnt, durch eine consequent 
durchgeführte Lautbezciclinuni^ aus, welche für jeden Laut nur 
ein Zeichen kennt. In diesen Fragmenten finden wir nun folgende 
Bezeichnung der Zischlaute: Es gilt 

js fOr m: hwiesdy- 

SS » s : zzudnem» sste 

s » i; gäes, shvi- 

jr ' budeff.ffel 

cz > c: nocz 

chs » <i: chzassy- 

Nicht mit derselben Ausnahmslosigkeit, aber deutlich erkennbar 
zeigt sich dasselbe Frincip der Lautbezeichnong in den ältesten 
Fragmenten der Alexandreis, welche man bisher gewohnt war, ins 
13. Jahiiiundert zu versetzen, während das Gedicht nach Prof- 
Havlfks neuen Beobachtungen von den eben erwähnten Legenden 
beeinflusst zu sein scheint; demnach wären auch seine Hand- 
schriften jünger als jene, und damit stimmt dann die decadente 
Orthot^rnphie derselben überein. Wir sehen nämlich in Alex. H 
(d. i. dem Neuhauser Bruchstück): 

s z (3S6malj, zz vmal), sz (einmal), / und ^ (I2malj; 

* s ^(mit ganz vereinzelten Ausnahmen); 

> i J (regehnäßig), sch (ein einzigesmal und das in dem 
deutschen Lehnworte fckal); 

* £ s (185 von 226 Fällen), / (15 mal), s(^vasl)\ 

* c es; 

* i chs (62 mal), Js (7 mal), es (1 mal), Jch (l mal: hlufchny). 
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Und ganz analog, jedoch mit noch viel mehr Ausnahmen, steht 
in den Fragmenten aus Budweis und aus dem Budweiser Museum: 

für J z {B i7Smal, BM anomal , zz (34 und 35 mal), / und s 
(72 und 65 mal), Jf 17 und 3mal); 
* s s mit verschwindend seltenen Ausnahmen; 
» 1 durchwegs JJ" und nur ganz vereinzelt /ch; 
» i J (i 13 und 151 mal), / (je 55 mal), z (je einmal); 
» c cz; 

» l chs (29 mal, 93 von 97 Fallen), €z (26 mal, einmal), zf, 
fz (sporadisch). 

In den Denkmälern von der Mitte des 14. Jahrhunderts an 
macht sich ein neues, sclbständiircs Princip geltend: z tritt an seinen 
Platz für z und i, cz für J für i und jj' für s, welch letzteres 
Zeichen bis in die neueste Zeit hinein gebraucht wird, obwohl 
bereits Hus die in der heutigen böhmischen Orthographie und in 
der ganzen modernen Linguistik Üblichen Zeichen b und i (i und S) 
einfuhrt 

Der Gebrauch von seh» an welchen wir nach Braunes Be* 
merkung vor allem denken müssten, erscheint nur in den aller- 
seltensten Fallen; das einzige Denkmal, in dem es einigen Umfang 
gewinnt, ist das PsalterbruchstQck von St Thomas aus dem 14. Jahr- 
hunderte. Trotzdem ist bei der auftallenden Übereinstimmung der 
ältesten böhmischen mit den Freisinger Denkmälern an der gleichen 
Quelle, und das ist die deutsche Schreibergewohnheit, nicht zu 
sweifeln. Wir sind darum zu dem Schlüsse berechtigt, dass auch 
im 1 3. Jahr!mndcrt noch, nicht bloß in ahd. Zeit, der Laut des z 
in deutschen Handschriften ein reiner .v-Laut war und sich von 
der neuem Aussprache des wahrscheinlich weniger unterschieden 
hat als der des s. welches an i anklang und später seine Aus- 
sprache verhinderte. 

Für diese Bedeutung der beiden Zeichen könnte man ferner 
anführen, dass in deutschen llandschritien des 13. und 14. Jahr- 
hundertcs slavisches s oft durch z, i und i dagegen durch s trans- 
scribiert wird. Gozpodina bei Ottacher (Cap. 153); im Frauendienst 
lesen wir (192, 20): Buge wnz primi graiva Venus für vds (Venus 
im sUv. Vemäe); bei Seifrid Helbling XIV 30 poppamouz für bok 
ptmioz; ni 235 Tsicken für decken : allgemein ist die Schreibung 
supan fOr .Supan (z. E Ebiemand, Heinrich und Kunigunde 520); 
ich besitze nur Beisptdle, die ich mir gel^entlich zu anderem 

3* 
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Zwecke aufgezeichnet habe, diese Aufzählung ist denn auch nichts 
weniger als vollständig. 

Hieher gehört auch ohne Zweifel, obwohl die Sache erst einer 
besonderen, eingehenden Untersuchung bedarf, das Verhalten des s 
in deutschen Lehnwörtern im Böhmischen. In diesen bleibt nämlich 
theilweisc s (daftir zählt Gebauers Grammatik [I 484 f-J ganzen 
etwa zehn Beispiele auf, die Namen mitgerechnet), theils geht es 
in i und i Qber; die Beispielsammlung für diesen Fall nimmt bei 
Gebauer mehr als zwei Seiten ein. Dass darunter auch lateinische 
Lehnwörter sich befinden, verschlägt wenig, konnten doch aucii 
diese in der Form in die Sprache gelangen, die ihnen die deutsche 
Aussprache gegeben hatte. 

Wenn Gebauers Erklärung richtig ist: *s geht in tlber, wenn 
das s des ursprünglichen Wortes tonlos, und in i, wenn es tönend 
war«, so hätten wir damit einen weitern wichtigen Beitrag zur 
Kenntnis der alten Aussprache gewonnen; es ist jedoch nicht zu 
vergessen, dass dieser Unterschied auf der Heimat der Lehnwörter 
beruhen kann; konnten sich doch in Böhmen gerade am ehesten 
Lehnwörter aus dem Norden und dem Süden begegnen, far welche 
G^enden die Aussprache des s noch heute charakteristisch ist 
(vgl hiezu Scherer, ZGDS* 183 f.). 

Es ist damit natflrlich nicht gemeint, dass s vollständig den 
Laut besessen habe, den es in den böhmischen Lehnwörtern an- 
genommen hat, handelt es sich doch ' um einen lautgesetzlichen 
Voi^ang, der sogar deutsdies JB ergreift (kriuzi kHz), aber gewiss 
war auch das deutsche s nicht mit dem slavischen s identisch, 
sondern lag näher gegen i hin, als gewöhnlich angenommen wird. 



* 



Digltized by Google 



Zu Konrad Flecks Flore und Blanscheflur. 



ESn aciig«Auid«ii«s BruelutfiGk daer Uterm HaBdsehrifl. 

Mitgetheitt 
von 

Heins Li^mbel. 

\^on jeher hat es die philologische Kritik beklagt, dass uns 
Konrad Flecks Ersfthlung Flore und Blanscheflur nur in zwei wenig 
zuverlässigen Handschriften des 15. Jahrhunderts, einer Heidel- 
berger ^/fj und Berliner fßj. Oberliefert ist, die noch dasu, wie die 
vielen gemeinsamen Fehler bezeugen, aus derselben schon stark 
verderbten Quelle ^YJ geflossen sind und daher nach dem UrtheÜe 
des ersten kritischen Herauagebers »zusammen noch nicht den 
Wert einer halbguten haben«.*) Und noch vierzig Jahre nach 
diesem bedauerte Bartsch in seinem fördernden und auch flir den 
neuesten Herausgeber bestimmenden Beitrag »Zur Kritik von Flore 
und Blanscheflurt, dass es »seitdem nicht geglückt« ist, »auch nur 
Bruchstücke einer besseren Handschrift aufzufinden«.^^ Durch die 
Freundlichkeit des Herrn Josef Truhldf, Custos an der Pragor 
Universitäts-Bibliothek, bin ich in der erfreulichen Lage, den Fach- 
genossen zwei Doppelblätter einer Pergamenthandschrift au«^ dem 
Ende des 13. oder spätestens Anfang des 14. Jahrhunderts vor- 
zulegen, wofür ich ihm hier öffentlich meinen herzlichsten Dank 

^1 Flort- unf! Blnnschcflur. Eine Erzählunfj von Konrad Fleck; heraus- 
gegeben von Emil Sommer iliibliothek der gesammten deutschen National- 
Literatur. I. Abth. 12. Bd.j. (Quedlinburg und Leipzig. 1846. ü. XXXVII. 

*) Beiträge mr Quellenkimde der altdeutsdien Literatur von Karl Bartsch. 
Straßburg. 1886. S. 60. Vgl. Robert Sprenger Litcraturbi. f. gem. und rom. 
Philologie VIII (1887), Sp. 4f , und dessen kritische Erörtemnf^cn >Zu Konrad 
Flecks Flore und Blanschetlur« im Programm des Realprogymnasiums zu Nort- 
heim 1887, endlich W. Golthcrs Ausgabe in Kürschners Deutscher National- 
Literatur. Bd. IV. Abth. 3. Berlm und Stuttgart (1889). S. 945- 
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ausspreche. Als er sie mir zeigte, gehörten sie noch zum Einband 
der sechsten Ausgabe von L. Dolces italienischer Grammaiik und 
Poetik »I qvattro libri delle osservationi di M. Lodovico Dolce. 
Di nvovo da Ivi medesitno ricoretti, et ampliati. Con le apostille. 
Sesta editione. In Bologna, MDLXnil«. Nach einer Eintragung auf 
dem Titelblatte »Domfts Professse Societatts Jesv Pragae Cat^ogo 
inscriptus 1733« stammt das Exemplar aus der Bibliothek des 
ehemaligen Professhauses der Jesuiten in Prag (Kleinseite); mehr 
ist darüber heute nicht mehr zu ermitteln. Die Pergamentblatter 
wurden auf meine Veranlassung abgelöst und werden jetzt sammt 
zwei mitabgelösten Pergamentstreifen einer jüngeren, aber noch 
im 14. Jahrhundert geschriebenen lateinischen Handschrift kirch- 
lichen Inhalts, wohl eines Missale,'» in der Fragmentensammiung 
der Prat^or Universitüts-Bibliothck nufbcwahrt, vorläufig ohne be- 
sondere Signatur. Ich bezeichne sie nach ihrem Fund- und Auf- 
bewahrungsorte mit dem Buchstaben P. 

Dass sie Reste einer Handsclirift der Flcck'sclien Erzählung 
sind, konnte ich aus dem Inhalt, insbesondere aus V. 142, sofort 
feststellen. Diese Handschrift hatte kleines Format: die Höhe des 
einzelnen Blattes beträgt 13*8 cm. die Breite 10*2 — 10-4 an, jede Seite 
enthalt, einspaltig beschrieben, 21 abgesetzte Verszeilen (Schrifthöhe 
io*4r»r/ deren Schluss vereinzdt zum Oberfluss noch durch Punkte 
bezeichnet ist Lot- und wagrechte Linien sind mit der Feder gezogen. 
Die ungeraden Zeilen sind ausgerückt und deren links von der 
senkrechten Linie etwas abstehende An&ngsbudistaben rubriciert; 
die größeren Initialen V. 69 und 147 sind roth. Von der Schrift 
ist nichts verloren; nur ihre Deutlichkeit wurde hie und da be- 
einträchtigt durch den Abklatsch der übcreinandergelegten Seiten 
\^ und 4*, 2'' und 3", außerdem noch der beiden Streifen der 
lateinischen Handschrift, des breiteren quer über 3'', des schmäleren 
ebenso über 4''; ganz frei geblieben von solcher Entstellung sind 
demnach nur i*und 2*. Zum Glück war dadurch von vorneherein 
fast nur Unwesentliches, wie einzelne der ohnehin überflüssigen 
Reimpunkte und der zahlreichen « Striche (gewöhnlich, aber nicht 



1) Beide Streifen, zweispaltig beschrieben, ergänzen sich (allerdings mit 
Verlusten fai der Mitte, unten und am Rande Knksl txx dnem Blatte; der 
breitere obere trägt auf der schlechter erhaltenen Vorderseite die Zahlbczeicli- 
nung xxxiiij. Der Inhalt, Bibclstückc (i. Corinth. 5, 7 ff , Marcus 16, i ff. 1 und 
dazwischen Sequenzen (Laudcs salvatori, Uictime pascalt) bezieht sich auf die 
Olteneit. 



Digitized by Google 



Zu Konrad Flecks Flore und Blaoscheflur. 



39 



ausschließlich, zur Unterscheidung von benachbarten // und m) 
unsicher geworden; die Budistaben selbst waren in der Regel 
noch mit wOnschenswerter Sicherheit lesbar und an einigen Stellen, 
wo diese mehr beeinträchtigt war, brachte vorsichtige Reinigung 
mit lauem Wasser die ursprOnglichen SchriftzQge alsbald deutlich 
zutage: am Wortlaut haftet daher nirgends mehr ein Zweifel 

Die erhaltenen xwei Doppelblätter bieten uns in ununter- 
brochener Folge V. 43—210 des Gedichtes: sie sind also die beiden 
inneren der ersten Lage. Vorher fehlen genau 2X21 Verszeilen, 
also gerade das erste beschriebene Blatt der Handschrift, die bei 
gleichmäßiger Vertheilung deren 19t gezählt haben muss. Ob etwa 
ein unbeschriebenes Blatt vorangieng und die einzelnen Lagen, in 
diesem Falle genau 24, aus je 4, oder ob sie, im ganzen ihrer 32, 
mit einem unbeschriebenen Sclilussblatt der letzten, aus je Doppel- 
blättern bestanden, ist natürlich nicht mehr zu ermitteln. 

Geschrieben wurde diese Handschrift nicht in der Heimat 
des Dichters, sondern auf bayrisch-österreichischem Sprachgebiet. 
Darauf weist die überwiegende Dii)lithon<Ticrung von / (26 Fälle 
tv gegen 14 /) und das durchgängige l U ^cü; für tu (inic, i:uj. neben 
denen erhaltenes (i 17. 176) und diphthongiertes (205? 209) // sich 
die Wage halten, wenn 205 0/ als Sdireibfehler ftlr 0/ gelten darf 
(i^L 209. 190. 196). Dazu sthnmt 129 dinude (dimde ; vgl. 185 wa 
Är fHä» 209 pome für pome), desgleichen 73. 78. 161 duriek und 
179 varibe^ alles zwar auch auf alemannischem Boden nicht un- 
erhört, aber doch besonders beliebt auf bayrisch-österreichischem; 
Tielleicht, aber schon nicht mehr sicher, darf man auch 157 abruUm 
(Weinhold, Bau; Gr. § 30) noch hieher rechnen. Anderes ist nicht 
entscheidend, darunter auch 95 (ßhen), woiÜr weder Weinholds 
Alem. Gr. § 214 noch dessen Batr. Gr. § 177 einen Beleg, aber beide 
Analoges bieten. Umso sicherer ist 173 bmtgaHiy^ 164 paungarten) 
aus der alemannischen Vorlage herübergenommen ; ebenso 193 macht 
{mähte: vgl. Sommer zu 3S21, wahrscheinlioh auch 102 i^esiclif und 
194 satten (für i^cschicltt und scliaten: Weinhold, Alem. Gr. § 190; 
doch vj^l. auch Bair. Gr. § 154I 

Diese alemannische Vorlage muss noch das alte vnm 11. bis 
zum 13. Jahrhundert gebräuchliche // ähnliche z gekannt haben, 
das später so häufig verlesen wurde: das setzt der Lesefeiiler halt 
für zalt 125 voraus. Wahrscheinlich waren auch ui älterer Weise 
die Verszeilen noch nicht abgesetzt, sondern fortlaufend geschrieben: 
dies ISsst die falsche Versabtheilung 73 f. vermuthen. Das eine wie 
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das andere rückt sie der Entstehungszeit der Dichtung ziemlich 
nahe; dem 13. Jahrhundert weist sie schon das Alter vo& P 
selbst zu. 

In diesem die bisherige Oberlieferung so beträchtlich über- 
ragenden Alter beruht auch der kritische Wert des klehien Fundes, 
der trots des geringen Umfangs von nicht mehr als 168 Versen 
doch an ehier Reihe von Stellen ftir die Textgestaltung erwQnschten 
Gewinn abwirft. 

Genauere Prafung verlangt V. 45 f., weil sich hier in dem 
Y und P gemeinsamen, aber in P wieder durchstrlciienen und 
durch begän ersetzten Reimwort bcjagen eine für das Verhältnis 
beider Überlieferungen zu einander nicht gleichgihige Berührung 
derselben zu ergeben scheint. Liegt hier ein Fehler vor. den beide, 
P vor unsern Augen und dadurch auch über )' aufklärend, in 
verschiedener Weise bessern; oder liat )' das Ursprüngliche und 
Richtige Ijewahrt und /' flies eigenmächtig geändert? Das ist die 
Frage, auf die es ankommt. 

Bis jetzt hat an der Überlieferung von 45 in Y überhaupt 
niemand Anstoß genommen, und nur in 46 sioer Um (H, lonc ß) mit 
dünste niht kau tragen glaubte Lachmann idn in ndt ändern zu 
mOssen: wie schon Sprenger sah ') und jetzt /^bestätigt, mit Unrecht. 
Denn wie auch die Entscheidung fallen mag, ob P oder Y das 
Reimwort geändert haben, lan oder Idnes ist jetzt als alte und 
gewiss auch echte Lesart gesichert: aus Lachmanns not Iftsst sich 
allenfalls noch die Oberlieferung Y, wie sie \n HB vorliegt, aber 
nimmermdir die in P erklären. Ganz zutreffend hat Sprenger fllr 
tragen an unserer Stelle die Bedeutung »davontragen« in Anspruch 
genommen; nur der von ihm beigebrachte Beleg Amts 2 141 ist 
nicht ebenso vollkommen zutreffend; denn dort handelt es sich 
noch um ein wirklich tragbares materielles Object, die gekauften 
Edelsteine. Allein schon Pfeiffer hat in seinem Jeroschin S. 234 
S. V. tragen und 23S s. \. rffirr/ianf (darawi auch Mhd.W'b. III 69^, 38) 
die Verbindung (//f ulhrliant tragen belegt; vgl. noch Nib. 91.S, i L. 
den bris von alUn dingen truoc er vor vtanegtui man und 1330, 4 
das hp si truoc hi er-^carp ir l. C) zen Himwn\ dem allen reiht 
sich Ion tragen bei i' leck ganz gleichartig an, auch ohne die sinn- 
lich ausführenden Nebenumst.'inde, mit denen die Wendung Pass. H. 
254, 50 t. begegnet: das nnvan die itidiclutt daz Um mit ir zu hüse 



*) Programm S. 3. Auch seiner Intcrpunctiün, (.) nach 45, stimme ich bei. 
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tnit. An sich ist also gegen die Überlieferung von 45 f. in K 
thatsächlich nichts einzuwenden ; sie kann das Echte bewahrt 
haben. 

Versucht man nun aber von da aus sich die Entwicklung 
zu P klar zu machen — am leichtesten durch eine Reunstörung, sei 
diese nun rein sufUIig (Umstellung tragen kan oder die Folge 
einer nicht sehr wahrscheinlichen ahsichdichen Änderung in 46 — ^ 
immer kommt man su an sich wenig ansprechenden Ergebnissen, 
auf die ich deshalb auch nach wiederhcdter reiflicher Erwägung 
gar nicht erst naher eingehen will, und noch dazu in Widerspruch 
zu dem sonst erkennbaren Charakter von I\ Denn soviel, dünkt 
mich, ist auch aus dem geringen Material noch zu ersehen, dass 
dieser Schreiber nicht eben sehr neuerungssüchtig ist. Er gibt 
zwar, wie {bezeigt wurde, scine">r eit^'rnen Mundart Raum, aber auch 
ein ihm nicht geläufiger Keim aus einer andern, ihm fremden Mund- 
art, wie 141 f., stört ihn nicht und bleibt unangetastet. Er ist auch 
sonst um die Genauigkeit des Reimes nicht sehr ängstlich besorgt: 
das zeigen (ganz abgesehen von unterdrückten e 43 f. 117 f. oder 
Schreibungen wie 93. 179. 201 f. 208- Stellen wie 671'. Si f. 89 f. 
157 f- 199 t-; besonders aber die Nothbehelfe 73 f. 127 f., aus denen 
man sehen kann, wie genügsam und äußerlich er sich mit den 
Forderungen des Reimes abfindet, wenn er ihn einmal durch eigene 
Schuld gestört hat Auch Smn und Verständnis bekOmmem ihn, 
wie schon zwei der angefllhrten (81. 199 f.) und andere Stellen 
(87. 124. 125. 143. 146. 161. 168. 175. 197) lehren, nicht allzusehr; 
ja er merkt in der Regel die begangenen Fehler nicht einmal 
und lässt sie unverbessert; nur noch 65 (vielleicht auch 151) ist 
ein Schreibfehler bemerkt und sofort berichtigt Im ganzen aber 
scheint er doch von jener Achtung gegen das Oberlieferte beherrscht, 
die es, ob richtig oder falsch, verslanden oder unverstanden, bewahrt 
und weiter überliefert nach Vermögen. Von einem solchen Schreiber 
wird man kaum wohl überlegte und gelungene Verbcsserungen 
ttl)erkommcncr Fehler oder sonst irs^endwie Anstoß bietender Stellen 
erwarten dürfen. Thatsftchlicii findet sich auch sonst in den 168 
Versen kein sicheres Beispiel einer ähnlichen absichtlichen, über- 
legten Änderung. Wenn in 210, womit das Bruchstück leider mitten 
im Zusammenhang abbricht, das llilfsvcrbum aus der folgenden 
Zeile vorweggenommen ist, so ist das einer der gewöhnlichsten 
Falle und nicht vergleichbar: aus Sorge für die richtige Länge 
des Verses ist es, wie 43. 44. 68 u. a. zeigen, gewiss nicht geschehen 
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Ich halte daher auch 45 beiagen ftlr einen Fehler und began, 
sowie 46 in der Fassung von P, ftlr richtig: über den Reim vgl. 
Sommer zu 189. Aber schwerlich ist jener Fehler alt, aus der 
Vorlage fibernommen und aus so alter Zeit auch bis auf Y über- 
liefert Ein solcher überlieferter Fehler wäre in P wahrscheinlich 
unbeanstandet abgeschrieben worden. Allem Anscheine nach, haben 
wir es, wie in 65, mit einem Schreibfehler zu thun, der sofort 
bemerkt und verbessert wurde; Diesen Eindruck hat man auch der 
Handschrift selbst gegenüber: es ist dieselbe Tinte, derselbe Schrift- 
zug, sogar derselbe Wortabstand wie sonst, und eine erst spätere 
Berichtigung auch durch dieselbe, geschweige denn eine andere 
Hand ist vollkommon aiisjreschlossen. Das Wort bejai^cn lag dem 
Sinne und den Buchstaben nach dem richtigen bci^än so nahe, 
dass es einem Schreiber leicht in die Feder kommen konnte. Das- 
selbe kann daher auch in einem der Mittelglieder zwischen )' und 
der Urhandschrift leicht wieder geschelien sein. D<jrt aber l)hcb 
der Schreibfehler unverbessert und zog die Änderung des folgenden 
Reimverses hadi sich. P kann jenes Mittelglied nicht gewesen sein. 
Denn wenn man selbst annehmen wollte, dass die Berichtigung 
von einem Abschreiber aus Nachlässigkeit unbeachtet blieb, so 
müssten sich doch auch noch andere Eigenthümltchkeiten und 
Fehler aus P mitfortgepflanzt haben. Ein näherer Zusammenhang 
zwischen beiden Oberlieferungen ist unerweisbar. 

Dass P nicht frei ist von Fehlern, ist bereits mehrfach fest- 
gestellt. So weit es sich um FflUe handelt, in denen Y ohne Zweifel 
das Richt^e gewahrt, genügt es, dieses zum Abdruck unter dem 
Texte anzumerken. Es sind größtentheils Lese- oder Schreibfehler, 
deren Verbesserung sich auch ohne Hilfe einer zweiten Quelle 
von selbst ergflbe. 

In anderen Fällen steht dem Fehler \n P ein anderer Fehler 
in V gegenüber. 104 muss es wohl bei Sommers Besserung (vgl. 
die Anm. • verbleiben, wiewohl sich die Fehler der Überlieferung, 
zum mindesten P. daraus nicht gerade leicht erklären. Anders 
steht es mit 107, wo Lachmanns Herstelluiigsversuch ihtts dem 
Lz i iisi i in P {Ist is Yj gegenüber nicht mehr stand liält. Iis cnsi 
wird richtig sein; auf etwas Ähnliches scheint auch K hinzuführen; 
aber so, wie die ganze Stelle in P Überliefert Ist, befriedigt sie 
doch nicht. Fasst man e» tnsi von mtnaen als verneinende Bedin- 
gung (Ausnahme), so kommt ein unlogischer Gedanke zutage: »ich 
denke keine Unwahrheit zu sagen: es sei denn von Minne wegen. 
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so kann ein Mann sich keine größere Freude träumen, als wenn 
er still an das Ziel seiner Wünsche kommen könnte« ; fasst man 
es als Object des Inhaltes zu lü^en, so kann sich das Folgende 
nicht in der Form eines Hauptsatzes anschließen. Ich weiß also 
nichts Besseres vorzuschlagen, als den mir selbst wenig zusagenden 
Nothbehelf einer Verbindung beider Oberliefeningen: e» ensi wm 
mitmen dan ein man u. s. w. »ich denke keine Unwahrheit zu si^en, 
es sei von Minne wegen, dass ein Mann« u. s. w. Zur Construction 
vgl Walther 99, 1 5 f. Derselbe Anschluss mit daz wttrde aber auch 
nothwendig, wenn man 107 — 1 12 als Vordersatz zu 1 13 (vgl. S. 44) 
fassen wollte. 

Vielleicht gehören hieher auch zwei Stellen, an denen man 
bisher Y unangefochten gelten ließ. 1 20 f. lautet nach ich xvil 
von minm (so B 1^. mtnncn H und die Ausgaben) als ich kan s<7>;rn 
tnitiiu (nv vil P) uucrc: ich denke, dos Echte ist niu'wni m.\ 
daraus erklären sich beide Überlieferungen ijleicli leicht. Unsicherer 
bin ich 199 (der dritte schäme geniioc) cnt zcdrus was {l\ von Yj 
gezicrdt . dass /' so nicht richtig sein kann, ist klar; aber ob 7vas 
lediglich ein Schreibfehler ist für von, darf man doch bezweifeln. 
Da 197 ein anderes Verbum /7;7/öiV eintrat, ist die Wiederaufnahme 
von was aus 196 angemessen und die Wiederholung in 200 ist nicht 
bedenklicher als z. B. die von kau 45 f.; 200 liest man am natOr- 
liefasten mit vier Hebungen, also vielleicht auch 199 ein zidrus 
was von gesierde} 

Schwanken, ob der Fall hieber gehöre und nicht etwa P 
einfach das Richtige gewähre, kann man vielleidit bei 163. Y 
(Vnd die ir do wanen)^ von Sommer geändert (u. di su M wj^ hat 
seither keinen Vertheidiger gefunden; aber auch Sommers von 
Golther gebilligter Text wird angesichts P unhaltbar. • Liegt hier 
ein Fehler vor, so bessert und erklärt ihn am einfachsten dtir(ch)\ 
Y könnte an der Infinitiv-Construction Anstoß genommen haben, 
wie auch andere Schreiber.') Was mich abhält, P ohneweiter? als 
richtig anzuerkennen, ist weniger das Adverb dar neben dem 

Vf;l. Zeitschrift för die (■)sterrrit.hist h<-n (ivnma-~i( ri. 1S97. S. 326f. 
Auf Flore 6542 f. darf man sich allerdings nicht berutcn; denn die unnöthigen 
Anderangei) Sommers hat schon Bartsch S. 84 mit Redit abgewiesen, und 
es wundert mich, dass GoIther sie trotzdem wieder in den Text aufiiahm; 

:i;!rf::, ist dort Icdij^lich er^jänzender Infinitiv /ii .vr '-rv/ (6538. 6540), was 163 
wegen ifii unmotjlich ist ; beide Stellen sind daher nicht gleichartig und haben 
nur den Reim miteinander gemein. 
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Object 165, wofür MhdWKx III 529% 48ff. swar kein genau gleiches, 
aber in Gottfrieds Tristan 1054; doch ein analoges Beispiel mit 
km anmerkt, als die Wortstellung: ob man warten als Prftteritum 
(parallel zu kometi) oder als Infinitiv (parallel su sc/untwen) noch 
mitabhangig von äurck 161 fassen wiU, immer behalt sie etwas 
Gezwungenes; ich weiß nicht, ob man dafür des Dichters Ent- 
schuldigung 136 fr. als genttgend ansehen darf. 

Diesen Fällen steht eine Reihe anderer gegcnOber, in denen 
die von der Kritik verworfene Überliefcrunj,^ in )' durch P be- 
stätigt und gestützt wird. So 49 er verbirt^ ohne das von Sommer 
(und Golther) eingesetzte j/, also einer der seltenen Fälle absoluten 
Gebrauchs {Mhd. Wb. I I57\ iqIT., Lexer III "v, der trotz Ilahn 
zu Stricker VI 76 anzuerkennen sein wird. 58 memcr man ges. i vier 
Hebungen klingend gebunden auf drei: Sommer zu 121) schon 
von Bartsch S 60!'. vertheidigt (vgl. 5945, wo Sommer ebenfalls 
ändert, und 601 1: Sprenger Programm S. 9), zugleich mit der 
jedenfalls den Vorzug vor i z verdienenden Leseart in. 65 behalten 
(= B) ohne her (har B) umb^ das, weder für den Vers noch für 
den Sinn unentbehrlich, umso gewisser ein sfAlerer ausfüllender 
Zusatz ist, als die Correctur in P Gewähr leistet, dass der Schreiber 
an dieser Stelle aufmerksam war und schwerlich aus Nachlässigkeit 
etwas ttbersah. 6^ Eb ist {=s B, Es fehlt H; vgl. Sommers Anm.). 
73 einvaiteeäcket aber ohne das in Y vorangehende 
das trotz der metrischen Analogien, die Sommer zu 181 zusammen- 
stellt, ein spaterer Zusatz sein wird. 8 1 wolgevaiU mit vier Hebungen ; 
schon von Golther mit Recht hergestellt: die Stelle fehlt in Sommers 
Anmerkung zu 121 S. 275 f.; seine dort geäußerten Bedenken dürfen 
uns jedenfalls nicht bestimmen, die einstimmige, jetzt als alt er- 
wiesene Überlieferung zu verlassen. 93 mir du (— B, die mir H 
und Ausgaben!. 97 ivan dar unthe {'iuinr druntbc Ausgaben/: vgl. 
Sommer zu der Stelle, aber auch iw 1 S62 und 3632 (nicht 5057), 
wonach die Kürzung auch hier nicht unerträglich sein wird. 
1 1 3 Son ist (So enist B, So ist H, ja ernst Ausgaben). Ich setze nach 
Il2f:), nach 113 1,1 und (.) erst nach 115; vgl. 728 — 731}. 135 er 
{ (jolther, ez Sommer). 146 ich iz {ich es B. es fehlt H, ichz 
j;\usgaben). 158 sin {sinen Ausgaben; vgL Sommer zu 42). 167 belost 
H, gelost B und Sommer), schon von Bartsch S. 61 zu 165 als 
richtig erkannt, dennoch von Goltfier nicht hergestellt Ebenso 169 
sUese (= H, sUesen B und Ausgaben). Diesen fast ausnahmslos ziem- 
lich selbstverständlichen Fallen reihe ich unbedenklich auch 136 f. 
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an, wiewohl Sommers Umstellung von ist (ivan se m. L l, ist e. u. s.) 
nicht nur keinen Widerspruch, sondern auch noch bei Golther Nach»/ 
folge fand. Ich halte sie fiir überflQssig; denn 136 Icann man mit 
swdsilbigem Auftakt (Sommer zu 11) und auch 137 zur Noth mit 
vier Hebungen lesen, auch ohne etwa tmgefligsetter gegen die ein- 
hellige Überlieferung schreiben zu mOssen: vgl. Sommer zu 152» 
wo man freilich heute manclien Vers anders betonen wird. Allein 
zu 43 f. ist Sommer selbst schon geneigt, »stumpfreimende Verse 
zu drei Hebungen« bei Fleck anzuerkennen, freilich nur mit 
Beschränkung auf zweisilbigen Ausgang X)- Ob aber diese 
Beschränkung richtig ist, scheint mir noch fri^lich. Sirl^er ist, 
dass man manchen der zu 152 verzeichneten Verse nur mit Zwang, 
und dass man nach derselben Weise auch die zu 43 angeführten 
(zwei von Sommer selbst schon ausgenommen) ebenso leicht oder 
schwer mit vier Hebungen lesen kann; dass sie aber alle an Wohl- 
klang gewinnen, wenn man sie mit drei Hebungen liest. Ich kann 
auf die Frage hier nicht eingelien; aber umso weniger möchte ich, 
bevor sie entschieden ist, der vierten Hebung zuliebe, die ein- 
stimmige Überlieferung ändern. Die Entscheidung ist allerdings 
erschwert durch die schlechte Überlieferung, aber allem Anscheine 
nach doch auch durch die Art, wie Fleck wirklich seine Verse baut; 
aber man wird heute auch die Anericennung dreimal gehobener Verse 
mit stumpfem Ausgang bei einem Epiker jener Zeit wenigstens nicht 
mehr grundsätzlich von vorneherein ablehnen. Je nach der Stellung 
dazu wird auch das Urtheil Ober andere Lesearten ausfallen, in denen 
P nicht mit K zusammengeht: 68 als ir wissent (Alse su wissm Bf 
undt merke» mugent (Y). 127 C Da von wil ich eins dinge s gern 
des sulent ir mich also gewern (Y). Ich will dem Urtheil nicht 
vorgreifen; aber beachtenswert bleibt es, dass die altere Über» 
lieferung die kürzeren Verse gewährt und dass die in P fehlenden 
Worte weder für den Sinn noch für die Construction unentbehrlich 
sind, dass al^er diese in 1 27 f. leicht Zusätze veranlassen konnte, 
die zugleich den Vers füllten; übrigens wird man auch nicht über- 
sehen, dass nach den von Sommer sonst angewendeten Grundsätzen 
auch diese Verse am leichtesten so wie sie in /' überliefert 

sind oder doch mit ganz leichter Änderung lalso oder i^ffntrh'n 68) 
mit vier Hebungen gelesen werden können, /' also unter allen Um- 
ständen nicht bloß das höhere Alter für sich voraus hat. Auch 210, 
wovon schon S. 41 die Rede war, ist das überschtlssige Wort 
in Ymichels öom dan ich gi sagen (oder erdenken hmnei entbehr- 
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lieh und doB denn ich gesogen wOrde auch nach Sommer genttgen, 
wenn wirklich chunne aus 211 vorweggenommen und dessen Wieder- 
holung unerträglich ist 

So hat der Zusammenhang schon wieder auf emige Peigen- 

thümliche und mindestens sehr beachtenswerte Lesearten geführt. 
Auf diesen beruht doch das Haupt -Interesse an dem neuen 
Funde, namentlich soweit sie sich als wirkliche \\Tl)esserungen 
der jüngeren Überlieferung erweisen, sei es dass dadurch lediglich 
die bisherigen Vermuthungen der Kritiker urkundlich bestätigt, sei 
es dass neue Berichtigungen gewonnen werden. An beiden Arten 
fehlt CS nicht. Auch einige der noch übrigen Fälle, wo Y in P 
eine Stütze findet, werden, um die Stellen nicht unimilng zu zer- 
reißen, am besten mit solchen Verbesserungen zusaniinen vorgeführt. 

54 f. bestätigt /'zunächst nicht nur Summers tu (er Yj, sondern 
zugleich auch das durch ihn und seine Nachfolger beseitigte Adjectiv 
basen, nur im G)mparativ böser. Dass es so schlechtweg »f&r den 
Sinn entbehrlich« sei, wie Sommer in der Anmerkung behauptet, 
kann ich nicht streben; ich finde es vielmehr, namentlich in der 
Comi»rativform, ganz an seinem Platze: Aber auch f&r Sommer 
war eigentlich ein metrischer Grund ausschlaggebend, die KQrzung 
(richtiger zweisilbige Senkung). Ob man diesem Bedenken auch 
heute noch soviel Gewicht zuerkennen wird, um daraufhin die 
sinngemäße und jetzt auch als alt bezeugte Überlieferung zu ver« 
lassen, bezweifle ich. In der folgen I n Zeile bringt endlich für 
eine wiederholt besprochene Steile endgiltige Heilung: mtt Hilten 
sen/ten entspricht dem Gedanken vollkommen (vgl. 26 ff., besonders 
^4. ■^6. 4 V' und erklärt aucli T mit (mtr II lihtt' (Ititt II) siitfle 
cihne Schwieni^keit. Die verschiedenen Besscrungsversuche iihisenfü 
I'leitfer: vgl. Sommers Anmcrkimg; libes stnßf Sommer; senfU lihU 
Sprenger Programm S. 3) entfallen jetzt. 

80 (ican er o f t c gcdin;^t't Y} war ofte schon Sommer verdächtig 
(vgl, seine Anmerkung): jetzt erweist es sich als spätere Versfüllung. 

83 ist erst in wirklich sinngemäß: dass sie für gut gelten, 
darum bemühen sich diejenigen, die durch lobes ruont (7S) nach 
Tugend ringen und auf das Wohlgeiallen der Welt (81) rechnen, 
nicht, wie V sagt, nach dem, was sie gut dttnkt fdar nach das sie 
dunkel guot). Dass ein späterer Schreiber dies nicht verstand und 
dem entsprechend änderte (auch umbe das), ist begreiflich. Auch 
zu 84 — 92 trägt P (gegenüber den beiden Fehlem 87. 90) einige 
Verbesserungen ein: den passenden Anschluss mit doch (fehlt Y) 
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und die Beseitigung des Artikels den vor muot in 84» a/t — vergihi 
(also — gUa Y) 85, son (sB Yj 86 und besonders den freien, echt 
niittdhochdeutscben, aber von dem spateren Schreiber nicht ver- 
standenen Anschluss des Gedankens in 91, wozu das Subject sammt 
dem Relativum (»und wodurch erc) aus dem Vorausgebenden herab« 
bezogen werden muss fu. im /rdude» nU g. Y). Auch in go (u. so 
tiure in w. k. Y) ist entbehrlich und schon von Golther gestrichen 
worden. 

96 machen sich ucli i'H) und hic fß) hinter leider (in leider» 
Ausgaben) schon durch die Uneinigkeit der Handschriften als ganz 
iunt^e noch nicht einmal in )' enthaltene Zusätze verd.lchticj. Aber 
auch schtibin f 17 wird schwerlich iemand dem beliben in F vorziehen. 

KX) wird zunäclist Sommers sclbstvcrstflndÜche Besserung ivär 
st'it (worheit Y) bestätigt ; a!)cr auch littfi ii scheint mir angemessener 
als die unbegründete Bcschrnnkung auf die Junen in 

103 war in HB sinnlos entstellt: /// der tvorte tiiemen (mynne B) 
Uli, und weder Sommers külinc Änderung in des orden muoz leli 
sin^ gegen die schon Bartsch S. 61 mit Recht Einsprache erhob, 
noch des letzteren eigene von Golther (mit unrichtiger Ibiterpunction 
und Erklärung) aufgenommener Vorschlag in der warte meine sin 
(sin als Infinitiv zu verstehen) konnten wirldich befnedigen. Jetzt 
gewShrt P auch für diese Stelle das Richt^e und Sinngemäße: 
in seiner Geschwätzigkeit (in der warte mengin) begegnet es dem 
tumden (98) oft zufällig fäne /ist 102) und unbewusst (loi), dass er 
etwas Wahres sagt Die Entstellung in Y und deren Vertretern 
erklärt sich durch die sowohl von // als von ß vorausgesetzte, 
in ihren Lesefehlern noch durchschimmernde Form nnnie fllr 
Mett(iJ^'-in. durch die der Reim ausfiel: er wurde dann durch sin 
ersetzt. Dass inenOls^ttt, dessen Vorkommen im Reime bei Fleck 
Sommer zu 189 verzeichnet, von den Schreibern der beiden jungen 
Handschriften niciit mehr verstanden wurde, zeigt auch ^^793 
(mmijrin H, me;^etin />>, wo es (hirch 653Ü gefordert wird und 
von Sommer richtig hergestelk ist. 

127 wird jetzt Lachmanns auch von Gohliei auls^cnommcne 
Vermuthung dar an durch das )' {do von) entsprechendere von 
diu überflüssig: dass von diu in jüngeren Handschriften gern be- 
seitigt wirdt ist bekannt. 

152 den wehselingen (wessellichen B, wehset süllicken H, 
wehselHehen Ausgaben) strit gewährt P einen Beleg der seltenen 
Adjectivbildungen -tng, für die Grimm Grammatik II 355 f^. und 
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Weinhold Mhd. Grammatik' § 276 (S. 271) nur spärliche Beispiele 
kennen. Dass jüngere Schreiber andern, ist daher begreiflich; auch 
zu Part. IV 832, 4 ätie hmlingen stick verzeichnet Lachmann die 
Variante halichen. Bei Fleck kehren, wie schon Sommer anmerkte, 
fast dieselben Lesearten wieder; das scheint dieselbe Bildung 
auch dort vorauszusetzen. 

165 ^^'^ niuiver siimerguete (d. sümer grün nuwer g, H, d. s. 
grüfute uwer g. B) scheint durch die ungewöhnliche Zusammen- 
Setzung Anstoß erregt und zu Änderung Anlass gegeben zu haben; 
^^run ((^rioictf) erweist sich jetzt als späterer Zusatz und es ent- 
fallen die früheren Hcsserungsversuche Sommers (der suntcrwunnc 
gititc) und Bartschens (dir suvur^rucnc niuiver guete, S. 61), dem 
sich auch Golther anscliließt und der jedenfalls die Meinung von 
V richtig erkannte. 

176 — 181 bestätigt /'nicht nur einmal )' gegen \ersctiicdene 
Änderungen der Kritiker, sondern gewcihrt auch einige neue Lese- 
arten, die man großtentheils als wirkliche Verbesserungen begrüßen 
muss. 176 kann allerdings lieide (Y) vsi sich ebenso richtig sein 
als wise\ und Oberraschend ist auf den ersten Blick uhs\ denn der 
deutsche Dichter ist nicht, wie der französische, selbst mit von 
der Gesellschaft, er hört nicht, wie jener, selbst die Erzählung der 
einen der beiden Schwestern mit an, und die Annahme, dass ihm 
hier eine vereinzelte Andeutung dieser im übrigen fallengelassenen 
Voraussetzung entschlüpft sei, wäre gewagt und ohne weiteren 
Anhalt unzulässig. Gleichwohl möchte ich die neue Leseart nicht 
vorschnell verwerfen. Sie sieht, verglichen mit der anderen Über- 
lieferung sie (Y). kaum nach einem Schreibfehler, noch weniger 
nach einer absichtlichen Änderung aus. Man wird wohl äiihte als 
Conjunctiv und die Stelle als eine jener bei Fleck nicht seltenen 
Äußerungen seiner Subjectivität auffassen dürfen, ähnlich wie er 
ganz in der Nälie 216fr, 240 sein persönliches Urtheil abgibt 
oder i96SfT., 3966 sich an seine Zuhörer wendet, allerdmgs in- 
sofern nicht ganz gleich als er sich dort nicht wie hier mit 
seinen Zuhörern als eins zusammcnfasst. In V. 178 gewähren nach 
Bartsch S. 61 die anderen Handschi iiten If ivaß^ /) uuis, und datür 
schrieb Sommer, ohne diese handschriftlichen Lesearten anzu- 
merken, (sckceiw) zvase; Bartsch strich »das fehlerhaft eingeschobene 
Verbum« und G(^ther folgte ihm darin nach: beides, wie jetzt P 
lehrt, mit Unrecht. Denn zcutr, auch durch P bestätigt, ist weder 
eingeschoben, noch Substantiv und Subject des Satzes; dieses folgt 
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vielmehr erst i8o und die herkömmliche Interpunction der Aus- 
gaben ist verfehlt: das (;) nach 179 ist zu streichen. Denn dass 
180 f. gegenüber der sinnlosen, aber eine Spur des Echten be- 
wabienden Entstellung in V und den von Golther flbemommenen 
Änderungen Soouners und Lachmanns Dtr P, die Sommer) 
«tflcM ßacke» garwe Wortnt (vuoren Lachmann) undr einanäer erst 
durch P richtig gestellt werden, kann nicht zweifeUiaft sein; nur 181 
bedarf es einer kleinen Nachhilfe: der Anfangsbuchstabe des Verses 
ist verschrieben (eine jedem Handschriftenkenner gdäufige Er- 
scheinung) und statt iuäer ist mit Y unäer einsusetzen. Dann lautet 
die ganze Stelle: 

als ä&kte uns diu wist gar 
mit listen wol gesiiret, 
sehbm was geparrient 
mit maniger slahte vatwe 
180 der wisef lecke gartoe 
und er nnander, 

Dass 180 auch Y derselbe W ortlaut zugrunde Hegt, verräth noch 
das in den Ausgaben freilich beseitigte offenbar als Genitiv auf- 
gefasste der in beiden Handschriften; die weitere Entstellung er- 
klärt sich leicht, und worent iSi erweist sich als jüngerer Einschub, 
der die Ehre nicht verdiente, dass ein Lacbmann seinen Scharfiinn 
an ihn wendete. Das sdtene Compositum wisefleeke (Lexer IH 943) 
erhalt einen neuen Beleg; denn an ßeche »planittes« (Lexer III 390) 
wird man doch nicht denken dürfen (zur Schreibung vgl diehe 
loa 115); und tSo bestätigt nachtraglich auch die wise in 176; 
\%i bezieht sich natOrlich auf 179 und ist ahnlich gesagt wie 
Wigalois II 297 (287, 33 Pfeiffer) t des rok was gel unde br&n in 
einander geparriert t. 

182 f. ist die Ortsangabe da (P) angemessener als die 21eit- 
bestimmung dd {Y und Ausgaben; vgl. 184); galander begegnet 
als Femininum nach Lexer I 726 erst in jüngeren Quellen und 
ist daher wohl auch in Y an Stelle des Masculinum (der k. P) 
getreten; endlich passt in das Terzett von Singvögeln seiir gut 
das merelhi (P), aber nicht ein Raubvogel wie das snurlin (Y). 

185 — iSy wäre das in beiden Vertretern von Y überlieferte 
docli 185 gewiss nicht geändert worden (ouch Sommer, jvch Bartsch 
S. 62 und Golther), wenn nicht 187 in 1' bis zur Unkenntlichkeit 
entstellt wäre : der vogeüiu striten ( : rnitten)^ wozu allerdings eine 

FMMlurirt um VHI. «U|g«m. ilaiitidMH NenpUlologentage. a 
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adversative Anknüpfung an 1S4 nicht passtc. Ebenso passend ist 
aber an der Spitze dieses Satzes aiicli d',} fP)\ ".'tJi^c/ den dritten 
187 meint natürlich die 183 an dnitcr Stelle genannte Nachtigall. 
Dass V das nicht verstand und deshalb unbekümmert um den Reim 
änderte, kann nicht verwundern. Ganz ähnlich aber und mit dem- 
selben Reim (: ettmiUen^ wie 188 auch P schreibt) kehrt das Zahl- 
wort 3995 wieder. Damit entfällt jetzt auch die Änderung des 
Reimwortes {witm Ausgaben) in 188. Dag^en wird ()lr 189 
Sommers Herstellung saz (Süss H, Süsse B) diu süese (die 
süssen Y) menfijgin in der Hauptsache bestätigt, nur dass P gesas 
schreibt 

190 — 200 bestätigt F zunächst 190 die T-escart von //, wo 
das aus B in die Ausgaben aufgenommene Adjectiv (vier) hohe 
(bäume) fehlt (vgl. 2057); dass in demselben Vers habeten, das 
Sonnmer und Golther unberührt ließen, verderbt sei, erkannte zuerst 
Sprenger Programm S. 4; aber seine dem Sinne nach gewiss treffende 
Vermuthung hären wird durch /' niclit I)est.1tigt, sondern durch 
das einfachere und }' dem Buchstaben nach näher stellende j^/ihen 
ersetzt. 192 f ist die Überlieferung in /' und )' (man nwhie da 
m. St. -7/ schone _i^es.}, bloß dem Sinne nach betrachtet, gleichwertig; 
metrisch wird, wer streng an dni vier Hebungen festhält, nicht 
anstehen, den Vorzug zu gclfcn, jedenfalls ist kein Grund, die 
Echtheit der ältern Quelle zu bezweifeln: ^note state, auch sonst 
keine unbeliebte Formel, steht z. E auch 271. 922. 7577, und die 
Wiederholung desselben Wortes in zwei aufeinanderfolgenden Versen 
scheint der Dichter nicht ängstlich zu meiden (vgl S. 43 und 45 f.). 
Dagegen scheint P 194 gegen Y durch scheuen ane hUs^(n) im 
Nachtheil: zwar schlechthin sinnlos muss P nicht sein; es kann 
meinen, dort war gut sitzen, sowohl wenn der Garten über- 
haupt im Schatten lag, als in Sonnenglut; immerhin bleibt Knatflr- 
licher und darum ansprechender und der Fehler in P wäre von 
ähnlicher Art wie 168. Auf die ri)i«rein?timmung von PY 
Reimworte (hilzen : gesit::en) ist nicht allzuviel zu geben ; dass 
solche mechanische Ausgleichung auch nicht ganz fremd ist, 
zeigt 128 i'vgl. S. 41); in der Anmerkung zu 352 hat Sommer 
unsere Stelle übersehen. 195 f haben w ir wii-der das alte Ver- 
hältnis: J' berichtigt und bestätigt zugleich zum Tlicile 1' (d^r 
snnnen j^^iast keiner : eitu r ) gegen die früheren Merstellungsversuche 
( der snnnen eni^ali dekeiiiei I.aclunann; </. s. em^. dti kein.r Bartsch 
S. 62 und Goltherj; das Richtige ist der snnne glast kleiiu : tuw 
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mit demselben Reim wie 3 367 f. 6627 f.; ettw steht außerdem 6786 
ebenso im Reim (•.sUitu / , vgl. Mhd. W'b. I 417*', 22 f. 

201 — 207 von f Y) eimr paile wird jetzt durch /* doch 
gegen Sommers m/t (so auch Golther) gestützt. Unt ( W'otrnf //, 
Dw wonnt />, von Sommer und Golther gestrichen) 203 ist und 
zwar« (Mhd.Wb. III 183'', 39ff.j und ohne Zweifel richtig. 206 ver- 
<lient iiu bezsers (P) den Vorzi^ vor ie beszers (Yj. 207 wollte 
schon Bartsch S. 62 statt tier kennet es (B und Sommer, kenuess H) 
schreiben der k um et es und Golther folgt ihm; aber namentlich 
H Olhrt doch eher auf kames oder ktemes (D und dies ist daher 
das Echte. 

Die Verbesserungen der Kritiker bestätigt P 50 (er Sommer, 
es Y). 52 (der enwirt Sommer, Dir enw. H, Dir tuuri B). 64 (des 
gib. Sommer, dis B» das //; dagegen ist des rat in P ein Schreib- 
fehler fOr der r.\ vgl. Sommers Anmerkung). 108 (mcmer nikt 
Lachmann, Jemcr Uit Y\ n. pets P). 112 (dar — uus{e)t Sommer, 
das — wisete Y). (d. man rimvcgcs m. Sommer, D. men ringes ni. H, 
D. ynnen geringes ni P). \ 22 (zweier kvide Sommer, zwey kint der Y). 
145 (des Sommer, Das Y'\. 146 (aiu rnu Sommer, in ver- 
schrieben oder miss verstanden; vollen an Y). 147 (gesehack Sommer; 
beschack Y). 153 (die Sommer; der H. das B. springe nt Bartsch 
S. 61; in springent i, cnspringent Sommer). 2o8 (da mite Sommer; 
Do mitten Y). 

Von allgemeinerem literarhistorischen Interesse ist die Stelle 
142, wo Fleck seinen französischen Gewährsmann nennt Man hat 
den Namen, wie er in Y überliefert war, Ruoprechf von Orbent^ 
von jeher als verderbt angesehen, und auch mit der Form, die 
POterich von Reicherzhausen in seinem Ehrenbrief 103 (Zeitschr. f. 
deutsch.' Alterth. VI 50) angibt, von Orlanndt Rupert^ schien 
nichts gewonnen.*) Jetzt gewahrt P mit zweifelloser Deutlichkeit 
Orient. An Und ftlr sich könnte das ebenso falsch oder richtig sein 
wie Orbent^ solange weder der eine noch der andere Name nach- 
gewiesen ist, und /'hätte nur sein Alter und seine sonst erprobte 
Zuverlässigkeit für sich; ein Schreibfehler wäre gleichwohl nicht 
ausgeschlossen. Aber das Zeugnis Püterichs gibt trotz seiner offen- 
baren Ungenauigkeit den Ausschlag; seiner Angabe liegt jeden- 
falls mittelbar oder unmittelbar die Form des Namens zugrunde, 

*) Sommer S. xf. Vgl. Floirc et Blanceflor. Poemes du XIII« siccle, 
]>ub1i('s par M. i-Melostand Du Mäiil (Paris 1856). S. xxixf. Herzog Germania 
xxix 149*). Golther ä. 243. 

4* 
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die /* überliefert, und Ruprecht von Orient wird man fortan den 
Gewährsniann Flecks zu nennen haben. Ob dieses Orlettt eine 
Entstellung von Oriau, Üriuiis (Orleans) ist, muss freilich dahin- 
gestellt bleiben. 

Mit den besprochenen Stellen ist die Zahl der neuen /-'eigen- 
thömlichen T.escarten noch nicht crsclu")pft. Aber nicht überall 
stehen sich Echtes auf der einen, Änderung oder Entstellung auf 
der anderen Seite gleich in die Augen springend gegenüber, und 
man wird, wie schon bisher vereinzelt, noch Öfter zugestehen 
mfissen, dass an sich betrachtet beide Oberlieferungen gleich 
richtig sein können. Aber auch unter diesen Lesearten von P 
sind manche doch mindestens sehr beachtenswert: so 43 is 
(er K, der umgekehrte Fall 50 S. 51). 53 nimmer (fehlt Kund 
ist nicht onbedii^ nothwendig, aber schwerlich in P zi^esetzt). 
57 hoser ipeese Y\ vgl 36). 59 $i (sin Y: ich würde den Im- 
perativischen Conjunctiv zwischen zweimaligem umschreibenden so/ 
entschiedener als echt anerkennen, wenn nicht die schon S. 39 
verzeichneten Fälle 129. 185. 209 auch hier den Verdacht zuließen, 
dass in P der Abkürzungsstrich für ;/ vergessen sein Icönne). 61 </rr 
(od er Y). 66 all (doch P). 76 f. </// (^os V) s. und (und oitch Yj 
m. U'. 98 ein (dir Y) t. 129 dienende (iuzver dienest Y). 144 ane 
velselten (i/n[;e: elsc/ten Y: dieser weder im Mhd. \Vb. III 229*, 3S 
noch bei Lexer II 1878 sonst irgend belegte Adjectiv unge'Mlscitc, 
dem auch kein positives gez'elsche zur Seite steht, ist durch eine 
Autorität wie Y allein gewiss nicht ausreichend bezeugt). 

Aber überhaupt wird man in allen solchen Fällen (vgl. noch 
94. 106. 116. 118. 131. 133. 138. 139. 140. 147. 156. 159. 161. 166. 174). 
solange nicht ein besonderer ausschla^ebender Grund dagegen 
entscheidet, der alteren und, wie ich gezeigt zu haben hoffe, auch 
echteren Überlieferung, soweit sie in P vorliegt, den Vorzug ein- 
iHumen müssen. 

Bedeutung des Fundes ist aber nicht erschöpft durch die 
im Verhältnis zur ganzen Dichtung doch kleine Zahl von Stellen, die 
er uns jetzt urkundlich richtigzustellen gestattet Er gibt uns auch 
Gelegenheit, wenigstens fUr eine kurze Strecke Y mit einer alteren 
und reineren Überlieferung zu vergleichen und so von der längst 
gewonnenen allgemeinen Erkenntnis der Unzuverlässigkcit der jün- 
geren, freilich nur in bedauerlich beschränktem Ausmaß, vorzu- 
schreiten zu einem thatsJlchlichen Einblick in deren Verfahren mit 
dem alten Texte. Das kann diesem vielleicht noch Uber den Um- 
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lang von P hinaus fllr manche Stelle zugute kommen. Freilich 
machen wir zugleich die fQr den Textkritiker wenig tröstliche 
Erfahning, dass awar an einer Reihe von Stellen die Bemühungen 
der Philologen um die Herstellung des Echten jetzt urkundliche 
Bestätigung finden, dass aber gerade dort, wo das Verderbnis 
einigermaßen tiefer lag, das Richtige durch Vcrmuthung nicht ge- 
funden wurde, so nahe es jctict ein- oder das anderemal zu liegen 
scheinen mag. Und wir können uns jetzt auch nicht verhehlen, 
dass wir an zahllosen Stellen auch nicht einmal ahnen können, 
ob, geschweige denn wie Y den alten Text verändert hat. Denn 
es ist jetzt wohl er.sichtlich, dass wir es darm mit einer Über- 
lieferung zu thun haben, die den ursprüngÜchen Wortlaut nicht 
bloß aus Unaufmerksamkeit und Missverstandnis vidfiwh entstellt, 
sondern, fast darf man sagen Vers für Vers, aus Willkflr und Mangel 
an Achtung mehr oder weniger berOhrt und verändert hat 

Der folgende Abdruck ist buchstäblich getreu; nur auf die 
vereinselten, nicht einmal immer sichern Reimpunkte, die i-Striche 
und die Unterscheidung von / und s (nur auslautend) glaubte ich 
ohne Nachtheil verzichten zu können. Im übrigen wurde keine 
Sorgfalt gespart. Se wurde mir durch die Bibliotheksverwaltung 
wesentlich erleichtert: sowohl dem gegenwärtigen Bibliothekar, 
Herrn Dr. R. Kukula, der mir die Blatter sogar für einige Tage 
zu bequemer häuslicher Benützung anvertraute, als dem schon 
genannten Herrn Custos Truhläf habe ich für möc^lichstes Ent- 
gegenkommen zu danken. Das Wenige, was im einzelnen etwa 
zu bemerken ist, sagen die Anmerkungen, in denen ich auch, 
statt die Genauigkeit des Abdruckes immer wieder zu versichern, 
lieber gleich, ohne gerade alles erschöpfen zu wollen, zweifcHose 
Fehler der Handschrift mit Bezugnahme auf die andere Über- 
lieferung verbessert, gelegentlich auch auf meine vorstehenden 
Ausitihrungen verwiesen habe. Ein- für allemal bemerke ich nur, 
dass einige der Obergeschriebenen e (iii. 136. 131. 168) die 
bekannte ^•Form haben und dass die Grcumflexe Ober e, wo sie 
der Abdruck aufweist, selbstverständlich auch in der Handschrift 
stehen. 
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1* Dax iz vnsanft lebe 

vnd nadi tugent streb 
45 Di nieman recht chan (bciagen)') began 
wer lones niht gcdincn chan 
Swennc er tugcnticich wirbct 

des tugent dcu verdirbct 
Vnderstunden er verbirt 
50 wwine er niht gebczzcrt wirt 
Als er gedacht insinem in5t 

dem entwirf) an Übe noch an g&t 
Vmb tugent nimer schadhaft 
in hat der böser nator diraft 
55 Mit leichten senften vberwunden 

acin früm man sol zuallen stunden 
Daz böser haben smecbe 

vnd ob in nimmer man geseche 
Ze tugent st geffiaen 
60 vnd sol daz recht wizzcn 
Der tugent von hertzcn minnet 

daz ers Ion gewinnet 
Ze der werlt vnd wider got 
1^ ob im des rat') vnd des gepot 

6$ Zcbchaltr'; ' geschieht 

di leul wcrbent all nicht 
Mit gclichem müt nach tugentcn*) 
als ir merchen nugent 

ist vmb tugent so gewant 
70 ist iz ieman vncrchant 

Den bericht ich als ich can 

tugent minnet manich man 
Em valtidileicfa durich 
got von himelreich*) 
75 Dem ist sein Ion vil ocreit 

daz dunchct mich a:in sehcheit 
Vnd michel weistAm 
ein ander durich lobes r&m 

') beiagcn im dtr fit. äur. kgtsiricktH. ygf, & 40—49. 

*) /. dem win Mi*r der enwirt. yjf/. S. ji. 

>) /. der (dtr UWt; Srmmert Amm.) rlt (=r }'). 

*) 5^ nahe es läge, bei dem durch den Punkt getilifttn linchstitten an ein g zw denim, dtU 
manckmaJ mmr vmtig mmttr dU Limit ktratrticht. kann itk dttrim d»tk mmr tim » trktmmtm. 
0 /. tUfCM i/esßy. 

<) /. ctavAlticBclie durch cm tcb Mmelriche. Vj^. S.j^ 44. 
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Ouch nach tugent ringet 
80 want er gedioget 

Das er der werlt wot gevalde') 

di Icut wcrbcnt alle 
Vmb daz si dunchcnt gut 

doch ucr zeder werlt hat muet 
2^ 85 Als mir mein hertze vcrgicht 

•OD ist werlich niht 
Daz xin igleich*) man 

der früm hertz ie ^wan 
So zetugenden reize 
90 vnd «0 tewer weaen hiese^ 
Vnd inuner freude tote gewinne 

«O redlt hohe minne 
Des muezzcn mir di helfen legen 
den von minne Ion ist geschehen 
95 Von vrowen oder von weihen 
ich m&ez leider beleihen 
In einem wan dar Cmbc 

so tun') ich als a:in tümbe 
Der inscincr torhseit 
100 den leaten diche warsait 
Vnd enwauiz crz doch selb niht 

want iz im an list gesiebt 
Inder Worten mengin 
im^j mach wol daz hcrtz min 
105 An minnen bet'gen 
2** idoch Ich wU niht liegen 

Er ensei von minnen xin man*) 

nimmer paz betrachten chan 
Wi im mer Heb wider var 
110 denne ob er nach wonadie dar 
Mdcht chomen stille 

dar in weiset der wille 
Son ist nicht so guetes 
dodi man rewig^ mitetes 
115 DIche 8t6 von ir achulden 

iz mach ain man gern dulden 
Vf lones geding 

vntz im dar nach gelinge 
Dar vmb ich der red began 
lao ich wil von minne als idi chan 



•) /. tevallc (= )'). 
•) /. ieftichen (= K). 
•) /. heiie (= >'). 

') I&b: dmt iHtrfttekrit^Ht » itmr H«<h tthwach trktnnbar. 
*) /. nleb (Ammmct. alr K). 
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Sa|^ nv vil mGr') 

wi cwseier chind leben wer 
£ dt von miDnen chumerlich 
di vnmiiiiten*) sich 
135 Als vnse dev auentcwcr halt*) 
Ä si ufirdcn fünf iar alt 
3* Von dev wÜ ich gerne*) 

des ir ndch tult gcu eme') 
Dai idi iinni«' dinude*) sei 
130 er sei xigen oder firei 
Der des gcrache 

daz er von disem pucch 
Ditze mer vcrnem 
ob im dar an icht miasezem 
135 Daz rr ]u-!(-ih an haz 

want zcncwi'n listen ist laz 
Ein vngeßizzen sin 

das ist mein erst be^ 
Des lat mich gcniezzen 
140 nv ensol ev niht verdriczzcn 
Dax ir mir daz erst vergent 

et hat Rnepprecht von Orient 
Getichten in weKdien*) 
mit reimen an velichcn") 
■45 Des ich intuchsen willen han 
alsus wil ich iz an wan*) 
3** '7" seiner zit is geschach 

^ so des winters vngemadi 
Mit freudcn zcrgat 
150 vnd der sumcr wunne lat 
Der ehalt mandden'") zeit 
den wehaeRngen streit 
So di bl&emen springen! 
vnt wunnechleich singent 
155 Di vogcl in dem walde 

vnt vns nahem vil baide 



•) /. underminnctcn {—}!' 

^ /. a. uns d. a. lalt. l^gi. S.jg. 

^ •) /, fern : gewern (= K). 

•) fg/. S. SQ. JA 

>) /. getihtec in weUchcn (ss 1'). 

*) /. veUchen. 

■) /. «iik £ St. 

•") ,' d Uatttn m.-»n"'ie ». : nianddcn s hrhit t!: \'. i.i 'tSi. h /« Jtr Ifi. zu iUhn . zutn min- 
d*stiM nt^ ätr Strich nach link* ttbtr ätn ik:k/uiM det o uirt wit 6*im d, wenn ameh nickt gan* 
j.< -A'tit t* KkHmtt mk dir Seknittr im Btgriff, tm 4 nm 
immtgtkmiUm tuUti. 
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Meie oadi abruUen 
so hat tili gesellen 

Swaz Icbentich ie wart 
i6o isliz instner art 

uo CDOiiieii auctcn swAwen } 
ritter vnt vrawen 

Vnt dar warten*) 

in .xincm poungarten 
105 Der ncwer sumer guet 

da von was alle ir gemnet 
Aller Sdrgen belost 

der bluemen scÄin gar in xetrost*) 
4* Vnd der suezz vogclsanch 

170 want si des winters gctwanch 
Vberwvnden haten 

dcu stat stuent wol beraten 
Da der bongart was 

man sach da pluemcn vnt gras 
175 Wis gnten purger var') 

als dachte vns di wis gar*) 
Mit listen wol gezieret 

schon was gebarrierct 
Mit manigcrslacht varibe 
180 der wis ileche garwe 
Inder anander*) 

da sanch der kalandcr 
Daz mcreün vnt di nachtigal 
di hört man da vberal 
185 Da lopt ma^ zepreis 

durch sein suene weis 
Vogel den dritten 

in dem garten cnmittcn 
Gesaxz deu sucz menigin 
4^ 190 vier pdmen gaben in 

Gueten amach vnt schaten 
da man mit guten staten 
Schon macht gcsitzen 
in satten vnt in hitzen") 
195 Der sonne galst dtlein*) 
ein olbSme .was ir ein 

') /. fchouwen (=: V). 

«) ;>/. 5. <j/. 

>) /. gap in trAit (s K). 

*) /, p\:rpervar l'). 

*) y^. s. 4»/. 

•) /. «ad« dauMfar t'gt. S.^ 

») tgf- s. j<,. 

•) f//. & jo. 
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Levber') der ander truch 

der rlrittr schon penuch 
Ein zcdrus was gezirde'; 
800 ein cypressut was der vier*) 
Di warn von einer pagiele 
der ppstcn von tes^ile 
Vnt als bchcnchet 
ob icman gcdenchent 
80$ Wi of*) dirr erden 

icht pezzers mocht werden 
Der Cihomes niht an ein ende 

da mit warn vier wcnte 
An den pomc'j auf! gcsiagen 
810 pu denn idi diunne sagen*} 



') /. lorbtr (= K), 

») Vg/. 5. 

») /. Vierde (b Y), 

•) S. JQ. 

") I. pouroen (= >'. ?■//. Ü^J^: dt$ &bn^ntkr:^tiu v luM» MWtifilk^/t tttm; «t tduimt^Uf 
HKtfrt. auf 4tm • näuttA Sptttt amigthlitUm Mm uht, VMämrck tt tieJk timtm Sitt ^ut k i M *$ u» o 
makert. 

•) f^. & 45. 
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Ein Lied Bürgers im Volksmunde. 

Von 

J. E. Wackernell. 

Je mehr wir den Qudlen der deutschen Volkslieder nach* 
spQren, umso häufiger werden die F&Ue, in denen wir als 
ursprflngUchen Verfosser einen Kunstdichter ermitteln, dem es 
gdungen ist, sein Lied nach Inhalt und Form volksthflmlich zu 
gestalten, so dass Volkskreise daran Gefallen fanden, es aufnahmen, 
nachsangen und immer mehr ihrem Geschmacke anpassten oder 
— wie es in der Volkssprache heißt — »surecht sangen«. Den 
letzten Beleg dieser Art, der mir zu Gesicht gekommen, brachte 
Erich Schmidt in Brandl-Toblers Archiv XCVII i ff. Er handelte 
Ober Goethes Gedicht »Kleine Blumen, kleine Blatter«, das von 
den Stubaiern nachgesungen und »zersungen« wurde. 

Einen ähnlichen Beitrag, gleichfalls aiis Tirol, kann ich hier 
mittheilen. Prof. Prem, der eni^icje Sucher und glückliche Finder, 
brachte von einem literarischen Streifzug ins innthaier Oberland 
neben verschiedener anderer Beute auch folgendes kleine Lied mit, 
das er mir zur Verfügung stellte. 

Ein SpinnerHed. 
I. 

Schnure, schnore, «chnure? 

Treib das Rädchen, schnüre! 

Trillc mir den Faden ein, 

Dann wird aus dem Garn recht fein 

Mir ein Jungfrau Schleier 

Einst nir Hodiseit Feyer. 

Spfaine deinen Faden rein. 
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2. 

Schnure, schüre, sdmure! 

Treib das Rftdicin, schnüre! 
Spinne, mein Kind, gern allein, 
Lass das eitle Keimen seyn, 
Webe deinen Schleyer, 
Spinne deinen Faden rein. 



3- 

Schnure, RSdlein, schnüre! 
Wenn er kommt, so murre! 
Spinn den Faden zart und fein, 
Red mit ihm kein Wort allein; 
Wird & dir*) auch sQmen, 
Heiße den Lapi)cn zwirnen. 
Spinne deinen Faden rein. 



4- 

Murre, murre, murre! 
Wie am Rad die Schnure! 
Um and außen Iceusch und rein 
Muss das Herz beschaffen sein. 
Traue nicht der Liebe, 
Renn') nicht drein so triebe. 
Spinne ddnen Faden rein*). 
Willst du wahrhaft glflcklich sein. 

5- 

Murre oder schnurre! 

Spinne .... deiner 

Kommt die Narrheit in den Sinn, 
Denk wie eine Sphinerin: 
»Fröhlich wiD nngen. 

Stund und Zeit wird brinfjcn«^. 
Spinne nur deinen Faden rein, 
Du wirst bälder giüclvlich sein. 

Es konnte mir nicht schwer feilen, den Ursprung dieses 
Gedichtes »i bestimmen. Schon die Schallnachahmungen in dem» 
selben weisen auf BOiger, den Dichter von Klinglingling, von trapp, 
trappv trapp, und hurre, hurre, hopp, hopp, hopp. Oberschrift und 



0 Die Uaadachrift liest düA (Verschreibung). 
■) la der Handidirift m Wimm vmcbricbcB. 
■) la der H«ndaduift <A>. 
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Inhalt führten ohneweiters zu jenem Liede, das Bürger am 29. Juni 
1775 an Boie sandte mit den Worten: »Hier ist das Spinnlicd (so!)- 
Die Melodie bitten Sie sich vom Dr. Weiss aus, Beydes ist für 
Vossens Almanach bestimmt«. Boie antwortete gleich darauf (2. Juli): 
>Dank, mein liebster Bürger, für Ihren Brief und in meinem und 
Vossens Namen für das alirrliebste Spinnclied (so!), das meinen 
ganzen Beyfall hat. Ich habs mit der Composition schon ao Claudius 
geschickt, der in Vossens Abwesenheit die Besorgung des Almaoachs 
hat« (Strodtmann, Briefe, I 230!!). Ich setse das Lied su be» 
quennerer Vet^leichung her. 

I, 

Hurrc, hlirrr. hurrc! 
Schnurre, Rädchen, schnurre! 
Trille, Rädchen, lang und fein, 
Trille fein ein Fädeldn 
Mir zum Busenacblder. 

a. 

Hurre, hurrc, hurrc! 
Schnurre, Rädchen, schnurre! 
Weber, webe zart und fein, 
Webe fein das Schleierldn 
Mir zur Kinneasfeier. 

3- 

Hurrc, hurrc, hurre! 
• Schnurre, Rädchen, schnurre! 

Außen blank und innen rein 
Muas des Mädchen Busen sein» 
Wohl deckt ihn der Schleier. 

4. 

Hurrc, hurrc, hurrc! 
Schnurre, Rädchen, schnurre! 
Außen blank und innen rein, 
Fleißig, fironun ond sittsam seht, 
Locket wadure Freier. 

Wie rascli das Lied sicli nun verbreitet und beim Volke Ein- 
gang gefunden hat, beweist gerade unser Fund; denn das Octav- 
blatt, das in der Stamser Klostcrhit)liuthek liegt, zeigt die Schrift- 
züge des vorigen Jahrhunderts und den ursprünglichen Text bereits 
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ganzlicil umgesungen, so dass ein längerer Umlauf im Volksmunde 
vor dieser Aufzeichnung angenommen werden muss; ja einige 
Stellen sind nicht nur umgesungcn, sondern schon xersungcfn. Aus 
den zwei lezten Strophen mit je acht Versen ersieht man, wie die 
Freude des Volkes am Refrain auch hier thätig gewesen ist; 
zweifellos stand er ehemals auch in den anderen Strophen, wo 
jetzt nur mehr der eine Vers davon geblieben und der andere 
(»Willst du wahrhaft glficldich sein«) zu ergänzen ist.. In der 
zweiten Strophe fehlt Qberdies noch der Reimvers auf Schleier 
und lautete wohl: »Dir zur Ilochzeitsfeier«. So hatte das Volks- 
lied aus den vier fünfzeiligen Strophen BOigers fOnf achtzeilige 
hergestellt. 

Selbstverständlich wurde damit auch der Inhalt dieses Mädchen- 
liedes mannigfach verändert. Bei Bürger ist es ein Monolorr, mit 
dem die Spinnerin ihre Arbeit bct,'!citet. Diese Fiction hat das 
Voli<slied nur in der ersten Strophe tcstL^t hnlten; in den übrigen 
spricht eine andere Persönlichkeit zum spmnenden Mädchen, und 
zwar ertheilt sie ihm Lehren, besonders über sein Verhalten 
gegen den Freier. Ein deutlicher didaktischer Zug ist schon 
dem Urgedichte eigen, wo er in der vorletzten und noch mehr 
in der letzten Strophe zum Vorscheine Icommt; auch die Be- 
ziehung auf den Freier findet sich daselbst Aber was bei Borger 
nur Schlusspointe war, ist im Volksliede zum Grundgedanken 
geworden, der sich durch das ganze Gedicht hindurchzieht, so 
dass die mehr spielenden Strophen Borgers mit dem »Busen- 
schleierc und der »Kirmessfeter« nicht mehr zu brauchen waren. 
Das gibt dem neuen Froducte einen mehr ernsten und ethischen 
Charakter. Gleich in der ersten Strophe, die am meisten alte 
Unterlage zeigt, strebt die Sehnsucht der Spinnerin nach dem 
Jungfrauschleier zur einstigen Hochzeitsfeier. Die zweite Strophe 
hat von der alten Fassung den lautmalenden Eingang und den 
Ausgang mit der Aufforderung, den Schleier zu wcIk-h bewahrt, 
nur soll ihn hier das Mädchen selbst herstellen und nicht erst 
der Weher herlieigcrufen werden, wie !)eim Kunstdichter. Der 
Mitteltheil ist völlig neu gedichtet, und in demselben beginnen 
auch die aller X'olkspoesie eigentliümlichen Gedankensjirimge, 
welche das Verständnis schwieriger machen. 1 'en Kern l)ildet die 
Mahnung an das Mädchen, fleißig zu spinnen und sich daran 
nicht hindern zu lassen; als ein solches Hindernis erscheint das 
»Reimen«, d. h. das Liederdichten oder, wie es im vorliegenden 
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Falle besser bezeichnet werden kann, das Umdichten eines Kunst- 
liedes in ein Volkslied: also ein Selbstvorwurf jener singenden 
Spinnerin, welche diesen Thcil hinzugesungen und dabei ihre 
eigentliche Arbeit versäumt hat; gewiss hat sie nicht bloß dieses 
eine Gedicht umgesungen und dies einemal damit die Arbeit ver- 
saumtl Alsdann wird das Madchen ermahnt, gern allem zu spinnen. 
Auf dem Lande wird zumeist in den Abend- und ersten Nacht- 
stunden gesponnen; das ist die 2Mt des Heimgartens, dessen 
Ersahlungen und lust^e Schwanke natarlicb die Arbeit nicht sonder- 
lich fördern, auch bietet er Freiem erwQnschte Gelegenheit Die 
Ermahnung» allein zu spinnen, meint also, ins richtige Landliche 
Qbersetzt: ohne Heimgarten und ohne Freier spinnen. Und jetzt 
b^eift sich auch die dritte Strophe ohneweiters, welche der 
alten Grundlage ganz entl)ehrt. Der »er«, der sonst hier so un- 
vermittelt erschiene, ist der Freier und durch das »allein« oben 
vorhereitet. Die Strophe gibt Regeln, wie die Jungfrau sich zu 
verhalten hat, wenn der Freier (incli trotzdem sie gern allein spinnt) 
herankommt. Mötjlicliste Zurückhaltun«; soll dann ihr Leitmotiv 
sein: >Wcnn er kommt, -^o rmirrr (weil er sich herausnimnn. dicli 
zu besuchen); »red mit ihni kein Wort allein* (damit sich kein 
verliebtes Gerede anspinnen kann); wird er verdrießlich, heiße den 
Lappen igutmüthigen Kerlj bei der Arbeit behilflich sein (zwirnen, 
d. h. aus den gesponnenen feinen Fäden den dickem Zwirn 
drehen). Also den Freier nicht ganzlich abweisen — denn auch 
ihre Sehnsucht zielt nach dem Hochzeitsschleier — , sondern ihn 
möglichst fern halten; so bleibt sie keusch und rein, wie der 
erste Theil der vierten Strophe besagt Dieser entspricht genau 
der dritten bei Btti^er, nur wird das Wort »Busen« decenter- 
weise vermieden und durch »Herz« ersetzt Der zweite Theil 
ftkhrt den Gedankengang des Volksliedes weiter: misstraue der 
Liebe und gib dich derselben nicht unbesonnen (dialekt triebe 
mhd. trüebe) hin. 

Die letzte Strophe bietet größere Sciiwierigkeit, weil der 
zweite Vers fehlt; wie mir Prem schreibt, ist die Schrift hier so 
verwittert, dass nur zwei unzusammcnhnngende Wörter lesbar sind, 
aus denen ich den Vers nicht herzustellen vermag. Der allg^emeine 
Inhalt aber dürfte folgender st;in : kommt 'din die ("Liebes- Narrheit 
in den Sinn, denke wie eine S])innc^rin i denken soU. d. i. wie in 
den früheren Strophen (largele^t wurde) , singe fröiilich i dieses 
Spinnerlied) und warte (^wohlgcmuth), was die Zukunft bringen 
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wird; vor allem aber sei fleißig in Erfüllung deiner nAchsten Pflicht 
(des Spinnens); je fleißiger du hierin bi$t, umso rascher wird dein 
Glflclc sich einstellen. BOfgers Schluss, dass fleißig und sittsam 
sein» den Freiem gefiUlt, blickt hier deutlich durch; wahrend aber 
Btttger die Forderung der Sittsamkeit bloß ausspricht, ist das gaue 
Volkslied darauf eingerichtet dancuthun, wie steh das spinnende 
Mädchen verhalten muss, um wirklich sittsam zu sdn und zwar 
vom Anfalle an mit der bestimmten Beziehung auf den Freier: 
das gibt dem Gedichte das eigenthttmlicbe Gepräge* 
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Von 

Rudolf WoUvulii. 

Outch vier Jahrhunderte tönrn uns Türkenliedcr entgegen; 
sie beginnen mit der Eroberung Constantinojjcls, an die der Türken- 
schrei vom Jahre 1453 (L I 100) anknüpft und \t rstuinnien erst, 
als die Gefahr, die länger als jede antlei t- am politischen Horizonte 
Deutschlands drohte, vollkommen beseitigt, die Macht der Türken 
endgiltig gebrochen ist; die Lieder auf die Belagerung Belgrads 
im Jahre 17S9 sind die letzten der langen Reihe; aber sind auch 
seitdem mehr als hundert Jahre vergangen» die Erinnerung an die 
Kampfe vor Belgrad unter Prinz Eugenius und Graf Laudon hat 
die Namen der beiden Heldenfbhrer noch bis heute dem lebendigen 
3ewusstsein unseres Volkes erhalten. 

Die grofie Menge der TOrkenlieder ist noch nirgends zu* 
sanunengetragen, noch niemals einheitlich behandelt worden; ich 
zähle an 400 Türkenliedcr und eine Sammlung derselben würde 
zeigen, mit welch fiebeiiiaftem Interesse das deutsche Volk jede 
einzelne Schlacht in dem gcwaltii^'cn Ringen zwischen dem Westen 
und Osten Europas verfolgte, ein Interesse, das zu dem langsamen 
.und unentschiedenen Vorgehen der deutschen Kaiser oft im 

1) Mein Plan war ursprünglich, die sSmintlidienTfirkenlieder vom 15. b» 
iiu 18. Jahrinmdert zn bdiandeln; aber die Arbelt wuchs mir unter d«r Hand 

•o gewaltig an, dass der mir zugemessene Raum wohl um das Zehnfache hätte 
flberschritten werden müssen; so pelic ich hier nur Ausschnitte der Arbeit über 
die Türkenliedcr des 16. Jahrhunderts und bitte, die fragmentarische Form 
entachiddigen su woUea. Ich benutxte außer eigenen, groficn Sammlungen die 
bekannten Werke, die idi folgendermaßen dtiere: Weilers Annalen(as A I, II); 
IXtforth, T ifrlrr des 3oj.1hr. Kr'< ; '=T) I); Ditfurth, Lieder von 1648 — 1756 
f= D II;; Körner, Ilist. Volksli( <ier K"; T.ilienrron f-- L); Soltau (- S 1, II); 
Wackcrnagcl Kirchenlied (— W; und »Austria«, Universalkalcndcr (= Au), Lhe 
bc i ge a etiten Zählen geben die Nummern der Lieder an. 

FMUchrift mm Vin. aUgem. dcuuchen Neuphiktlocoiuct. c 
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grellsten Gegensätze steht Wohl ist die Obenahl dieser Lieder 
poetisch von geringem Belange, aber in Ihrer Gesammthelt bilden 
sie doch ein wichtiges culturlüstorisches Material, aus dem uns die 
zwischen Furcht und Hoffnung, zwischen Siegesjubd und Trauer- 
klage schwankende Stimmung Deutschlands in unmittelbarer Frische 
entg^enleuchtet 

Auch Ihr die Geschichte des deutschen historisdien Volles- 
liedes im allgemeinen dürfte eine genauere Kenntnis der Türken- 
lieder nicht ohne Wert sein. Je mehr man der Türkenlieder des 
l6. Jahrhunderts kennen lernt — und die Menge der bei Weiler in 
den beiden Bänden seiner Annalen mitgetheilten darf kaum auf 
halbe Vollständit^kcit Anspruch erheben — umso deutlicher erkennt 
man, dass zwei Behauptungen des um die Erforschung unserer 
historischen Volkslieder so hochverdienten Liliencron wesentlicher 
Einschränkung bedürfen; es lässt sich weder seine Ansicht (»Deutsches 
Leben im Volksliede«, p. xxxii), dass seit 1554 »vorläufig ein plötz- 
liches, fast völliges Erlöschen« des historischen Volksliedes sich 
beobachten lasse, aufrecht erhalten, noch eine zweite, von dem 
gleichen Forscher geäußerte Behauptung (»Vollcslieder«, IV, p. iv), 
dass »zwischen 1554 und 1618 der Absdiluss einer Periode des 
pditischc»! Volksgesanges und der Beginn einer neuen anzuerkennen 
und anzusetzen seic. Widerl^ sich jene erste Ansicht von selbst 
durch die FtUle unbekannter Volkslieder, die einem überall ent- 
g^enstrOmt, wo immer man anschlagt und die nicht nur die 
Tflrkenkriege betreffen, sondern alles berOhren, was nur irgendwie 
das geistige oder politische Leben Deutschlands bewegt, so zeigt 
eine ehigehende, Form und Inhalt gleichmäßig berücksichtigende 
Betrachtung dieser Lieder, dass zwar das echte historische Volks- 
lied immer mehr durch die aus Prosazeitungen hervorgehenden 
gereimten Neuigkeitsberichte eingeengt wird, dass aber diese Ein- 
engung durchaus kein Absterben der alten Gattung in sich schließt; 
erst das 17. Jahrhundert, der 3üjährigc Krieg und das Auftreten 
von Martin Opitz, richten eine Scheidewand zwischen alter und 
neuer Dichtung auf, die ebenso wesentlich auf einer Änderung im 
Ausdruck des Gefühls- und Gedankenlebens beruht, wie auf einer 
Änderung der äußeren Form, in der uns diese neue Dichtung 
entgegentritt. Eine eingehendere Betrachtung gerade der Türken- 
lieder würde diese allgemeinen Thatsachen deutlich hervortreten 
lassen, wttrde uns das Bild der Entwicklung und allmählichen 
Veränderung des historisdien Volksliedes klarer vor Augen fUuen; 
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wenden wir uns doch, vom Gleichklange im Inhalte dieser Lieder, 
die vier Jahrhunderte lang demselben Gegenstande zugewendet 
bleiben, ermOdet, fast unwillkürlich einer näheren Betrachtung der 
Form zu.*) 

Die Gesammtheit der Türkenliedfr zerfallt in zwei {»roße, 
durch wesentliche Unterschiede des Inlialts und der Form von 
einander gesonderte Gruppen, zwischen die sich der 30jährige 
Krie{7 drängt, der mit seinem Waffengetöse alle Aufmerksamkeit 
für sich allein in Anspruch nimmt und so die Türkenheder durch 
mehr als ein halbes Jaiirhundert zum Schweigen bringt, der immer 
mehrere Helden zugleich im Vordergrund hJilt und dadurch auch 
das Volkslied der Zeit beeinflusst, dass es Jetzt gern in Gesprächs- 
form sich ergeht und immer deutlicher einer dramatischen Gestal- 
tung snstrebt, die sich in Gegensatz stellt zur episch ruhigen Form 
frflheter Zeiten. Schon ein fiOchtiger Blick auf die beiden großen 
Gruppen der Tortenlieder dedet wesentlidie Verschiedenheiten 
att£ Beide Gruppen geh&«n zwar ausschlidSlich dem sQdlichen 
Deutschland an: Norddeutschland kennt ebensowenig eigene Lieder, 
wie die Schweiz, wenn sich auch gelegentlich niederdeutsche 
Übertragungen oder Schweizer Drucke vorfinden; aber vor dem 
30jährigen Kri^e sind alle Türkenlieder protestantisch, seit dem 
17. Jahrhunderte zum großen Theile katholisch; die Drucke des 
16. Jahrhunderts stammen in ihrer Mehrheit aus Bayern, im 17./18. 
Jahrhunderte nimmt Österreich eine führende Stellung ein; die Lieder 
des 16. Jahrhunderts stellen den Kampf gegen die Türkenmacht 
in erster Linie als einen Glaubenskampf dar, ein Bewusstsein, das 
der späteren Zeit ganz geschwunden ist; sie sind im 16. Jahr- 
hunderte ganz erfüllt von Angst und Schrecken, sie fürchten, der 
Türke sei unüberwindlich und rufen nach Selbsterkenntnis, während 
in den Liedern des 17.. 1 8. Jahrhunderts der Türke seinen Schrecken 
verloren hat und seine Niederlage vor den Mauern Wiens eine Fülle 
von Jubelliedem auslöst, dtoen Spott und Hohn sich zugesellt 
Zu allen diesen Unterschieden tritt im 17. Jahrhunderte noch die 
machtige Bewegung, die von Opitz anseht und eine Umwand- 
lung der poetischen Ausdrucksweise zur Folge hat, dar auch 
das historische Volkslied auf die Dauer sich nicht entziehen 
kann. Die Anknapfung an Altere Volkslieder schwindet, die 



■) Idi hofTe, «af das hier Gesagte demnftcliat aatflUiriidier sarückkoiDmeii 
SU können» 
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Benützung älterer Töne, deren Verstummen der 30jährige Krieg 
mitverschuldct, hört auf; neue VoIksUedcr schießen empor, ihre 
Töne allein verwendet das Türkenlied, vernimmt die lauschende 
Menge. 

Es sind aber die Türkenlieder des 16. Jahrhunderts durchaus 
nicht einheitlicher Natur; wesentliche Unterschiede lassen unter 
ihnen sich feststellen und gliedern sie in drei Gruppen. Als jm/- 
licJü Tflrkenlieder kann ipan die einen bezeichnen« insofern sie den 
Kampf gegen die Türken überwiegend vom religiösen Standpunkte 
aus bettachten und fordern; sie halten sich allgemein und können 
zum Theile den Kirchenliedern zugerechnet werden; inwiefern Luther 
sie beeinflusst, werden wir zu erörtern haben. Als politische Lieder 
die anderen ; auch sie hahen sich ziemlich allgemein, aber sie stehen 
auf höherer Stufe, haben einen weiteren Gesichtskreis und warmes, 
nationales Fühlen; sie sind zum Theile reflectierend, schildern die 
Stimmung und Lage Deutschlands und der durch die Türken unter- 
jochten Länder und rufen zum Kainpfc. Nicht immer scharf ist 
die Grenze zwischen diesen beiden Gattungen /,u ziehen, religiöse 
und politische Beweggründe greifen leicht ineinander über und 
verstärken einander. Endlich die hesiluciheuden Lieder, sie mit dem 
sinkenden Jahrhundert an Zahl steigend; sie verfolgen den Verlauf 
des Krieges und der einzelnen Schlachten; sie sind die gereimten 
Berichte vom Kriegsschauplätze, aus Prosazeitungen in schlechte 
Reime übertragen; ^ haben iast gar keinen politisdien Gehalt» 
aber auch selten einen historischen, da sie daheim am warmen 
Herde geschrieben sind, und üiteressieren nur als geistige Nahrung 
des Volks und durch die Art und Weise, wie sie die Aufinerksam- 
keit Deutschlands auf die Vorgänge in Ungarn stets rege zu halten 
verstehen. Hieher gehören auch die wenigen Lieder, deren Ver> 
fasser Augenzeugen der Kämpfe gegen die Türken waren; durch 
die lebhafte Färbung des Tons, durch die Unmittelbarkeit, die 
überall aus ihnen leuchtet, heben sie sich wohlthuend von den 
Reimzeitungen ab, die Goldkörner unter der Spreu. Im Anfange 
des Jahrhunderts überwiegen die beiden ersten Gattungen, gegen 
sein Ende steht, eine Folge der Ausbreitung der Zeitungen, die 
dritte Gattung der Zahl nach im Vordergrund. 

Es ist von Interesse, den Jh-nckortiH der TOrkenliedcr im 
16. Jahrhunderte nachzugehen. Wir können uns dabei auf Wellers 
Annalen beschränken. Sehen wir von dem einen Liedc des Niklas 
Wolgemut ab (A I Nr. i), das 1500 in Pforzheim gedruckt wurde, 
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beginnen die Drucke von Türkenliedern erst mit dem Jahre 1 529, 
der ersten Belagerung Wiens. J^ümberg übernimmt von allem 
Anfange die FOhrung und behält sie bis zur Mitte des Jahr* 
hunderts. Fast alle Drucker NOmbergs, deren Thfttigkeit f&r das 
Volkslied im allgemeinen bekannt ist, befassen sich auch mit dem 
I)rucke von Tflrkenltedem. Wir haben solche Drucke von Gut> 
knecht 1529 fl 106} und 1530 (Im); Peypus 1529 (1 107); Wächter 
1530 (II 1 1 13), 1535 (H rii4), 1540(11 1118); Hergotin 1532 fl 126); 
Güldcnmundt 1537 il 147); Neubcr 1551 (11 1125I, 1566 (I 296); 
ohne Drucker 1600 (I 4831 und 1615 'I 483). Im Jahre 1543 setzt 
Aii^si^7irg mit dem Drucke von TürkenHedern ein und wendet ihnen 
seit 1571 dauernde Aufmerksamkeit zu. Drucke aus Augslnirc^ sind 
von Rammin<,'cr 1543 d iin; Ulhart 1571 (I 321); ohne Drucker 
1571 'I 322); Köj^l 1587 (I 403); ohne Drucker 1595 (I 454); Manger 
1594 'II ii6i), 1595 (l 4601, i5<)8 I 465 und II 1172), 160Ü (II 1176), 
1601 'II iiSi i; Keppeler 1596(11 i 167 ; ohne Drucker 1596(11 1170). 
Fast gleichzeitig mit dem stärkeren Hervortreten Augsburgs beginnt 
aucli l''rng mit dem Drucke von TürkenHedern; '1 es sind Erzeug- 
nisse der deutschen Drucker Peterlc 1575 (I 343), 1576 (I 347), 
1580 (I 362); ohne Drucker 1593 (II 1157); Tolotzqui (1 1057); 
ohne Drucker 1596 (II 1169); Schneider 1 596 (I 493); Kolb 1601 
(I 490) und Schnhmann, der von 1593 bis ungefähr 1608 Jahr flir 
JahrTUrkenlieder erscheinen lässt. Mit dem Jahre r583 fängt auch 
Wien an Tflrkenlieder zu drucken; als Drucker kennen wir David 
de Necker 1583(1 379); Michael Apffel 1583 (I 379); Halbmeister 
1592 (II iiss); Nassinger 1594 (I 447)» «597 ^ "70; Kolb 1594 
(n 1158); Creutzer 1594 (II 11 60); ohne Drucker 1594 (I 448); 
Formica 1595 (II II66). Neben diesen tonangebenden Druckorten 
(erscheinen nur vereinzelt auch andere Orte, die zum Theile Lieder 
fremden Ursprungs und Eigenthums nachdrucken. Es sind, der 
Zeit nach geordnet, die folgenden: Regensbur:^- KI10I ! ;39 i 168), 
Bürger 1596 J 4621, 1600 I .\'^.\ '\ Wittenberg; ohne Drucker 1541 
(1 152) und I 595 i'I 459 ); l->ank!urt a. M. : ohne Drucker i 55S (I 1056^;), 
1566 T 297 und 1594 (I 440'; i^reslau: Scharffenberg 1566 I 293), 
ohne Drucker 1594 \}. 444^; Basel: Apianus 1580 361); Straßburg: 

1) Auf dne erößere Zahl von Prager Türkenliedern, die auch Weiler 

ganz unbekannt '^»Mic 1« n uaren, hat mich nach Vcrüflfcntlichunji meiner 
»Geschichte- der doutscht n Littcratur in Böhmen« Dr. Holte in P.« rün nnf- 
merksam gemacht, dem ich auch an dieser Stelle für seine allzeit hilfsbereite 
Gflte bestens danke. 
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Walde 1591 (II II 52); Amberg: Forster (I 442); Pressburg: Walo 
1594 (II II 59); Lübeck: BaUbom 1594 fl 443); Leipzig: ohne 
Drucker 1595 (I 455j; Altenberg a. d. Iglau: Frey 1595 (II 1164); 
Hamburg: ohne Drucker 1596 (II 1168); Graz: Witmanstetter 1606 
(II II 77). 

Waldberg hat in seiner »Renaissance-Lyrik« den Beweis 
erbracht, dass das Volkslied des 16. Jahrhunderts sich auch im 
17. Jahrhunderte, trotz des frischen Nachwuchses, lebendig erhalten 
hat Hätten wir dafür auch keine unmittelbaren Beweise, wie sie 
uns in Wirklichkeit in den Liederbüchern des 17. Jahrhunderts 
vorliegen, so könnten wir diese Thatsache doch aus den zahlreichen 
Parodien auf Lieder des 16. Jahrhunderts erschließen, die uns im 
17. Jahrhunderte, der gesegneten Zeit des Spottes, der Ironie und 
Polemik begegnen. Mit den Liedern des 16. Jahrhunderts möchte 
nnan nun glauben, hätten auch deren Töne sich in die Folgezeit 
mithinUber gerettet Dem ist aber nicht sa Das 17. Jahrhundert 
hat seine eigene Töne und nichts weist darauf hin, dass ihm eine 
Erinnerung an die Töne der vorangegangenen Zeit geblieben wäre. 
Mit einer einzigen Ausnahme. Die Melodie des Liedes vom Grafen 
Serin iZriny, gestorben 7. September 1566), dessen Tod Lorenz 
Wessel V. Essen besang, findet sich ununterbrochen während des 
ganzen 17. Jahrhunderts verwendet In den Türkenliedern des 
16. Jahrhunderts finden wir den Ton seit 1591 in Gebrauch; 
25 Jahre also brauchte er, um sich zu ail<;cmcinor Beliebtheit durch- 
zuringen. Weller nennt ihn zu folgenden Liedern: 1591 (II 1152); 
1593 (II ii57j; 1594 (11 hS^^K 159^ I 462, I 463; II 11701; 1598 
(I 465); 1601 (II 1 181 j. Dann folgt eine längere Pause, bis 1622 
der Ton aufs neue in Übung kommt: 1622 (I 664:; 1633 [1 875); 
1634 y\ 893); 163S II 1235;; 1661 ijl 1249). Ks ist interessant, den 
Tönen der historischen Volkslieder nachzugehen und die Wandlung 
derselben zu beobachten. Es ergibt sich daraus folgende Thatsache: 
Das historische Volkslied des 16. Jahrhunderte benutzt mit Vorliebe 
die Töne alterer historischer Volkslieder, daneben, aber schon 
sdtener. Töne der Kirchenlieder und nur ausnahmsweise die 
anderer Volkslieder. Ins 17. Jahrhundert retten sich dauernd außer 
dem Tone des Liedes vom Grafen Serin nur noch die Töne 
ehiiger Kirchenlieder des 16. Jahrhunderts, welche durch die Gesang- 
bQcher in den Kirchenc^cmeinden sich lebendig erhielten, während 
sonst durchwegs neue Töne im historischen Volksliede vordringen. 
Sie tauchen mit dem Beginne des 17. Jahrhunderts auf und be- 



Digitized by Google 



Zu den Türkenltedern des XVI. Jahrhunderts. 



71 



herrschen seit ungef^r 1626 ausschUeßlich das Feld Die Richtigkeit 
dieser Behauptung zeigt die folgende Zusamnieiittellung, die ftkr das 
16. Jahrhundert aUerdings nur die Töne der TOrkenlieder enthalt, 
die aber fast alle gangbaren Töne dieser Zeit benfltsen, wahrend 
bis mm Jahre 1633 alle TOne angeführt sind, die Weller in semen 
Annalen beibringt Auf die Frage, ob zwei verschieden benannte 
TOne dieselbe Grundmelodie haben, gehe ich hier i>rincipiell um 
so wmiger ein, als solche Fragen in Böhmes musikhistorischen 
Werken zur vollsten Genüge beantwortet sind. Die Töne nenne 
ich nach der Zeit ihres Vorkommens: 

1522 Wißpecken Ton (I 75), ca. 1530 (II II 12); 1532 (I 126). 

1530 ca. Künip von Frankreich (I 1 1 1 ). 

1530 ca. Bruder Veiten Ton ill 1 113); 153/ (1 146); 1571 (I322). 

1530 ca. Bentzenauer (II 11 13). 

153003. Deiner Melodei (I 112). 

1530 ca. Pavier-Lied 1 1141; 1532(1 125). 

1540 Aus tiefer Noth JI 11 19); 1566(1 293). 

1542 Was wollen wir aber heben an (I 162); 1565 (I 291); 

156Ö (1 295;. 
1565 Es geht ein frischer Sommer (I 290). 
1571 Ich stund an einem Motten (I 323). 
1583 Lindenschmied (I 379); 1594 (H ii59)i i595 (H 11 66) 
1586 Göde Michel (TL 398> 
1586 Blarers Melodei (I 398> 
1594 Erhalt uns Herr (I 442). 
1594 Es sind doch selig (I 443). 

1594 Lied von Olmütz (I 448 und II 11 58); 1595 (I 461). 

1594 SKhrtzenbecher (II 11 59 und II 11 601; 1599(11 U74). 

1595 Pomey Pomey, jr Polen (11 1164 und 11 1165). 

1595 O Herre Gott (I 453). 

1600 Pavierton (II I179); 161 4 (I 512). 

1601 Mclodcy wie der Sündfluss (I 487). 
1601 Fräulein aus Brittanta i l 489). 

1601 Kompt her zu mir, spricht Gottes Sohn (II 1183). 

1602 Wilhelmus v. Nassawe il 493) ; 1607 (I 503;; 1617 {} 519); 

162 1 ill 1194'!; 1631 (II 12 151. 
1602 Warum bcirubstu dich mein Hertz i^I 495); 1626 (I 683 
und I ^4). 

1605 Störtsenbecher (I 496;; i6io(I 509); 1618 (I 522). 
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1606 Ich ritt mich einsmals nach Braunschweig aus (I 498). 

1606 Venus, du und dein Kind (I 499); 162 1 (I 644). 

1607 Lied von OlmOtz (I 323 und II 11 37). 

1607 Zu Roma wohnt ein Gräfe (I 500); 162 1 (II 1198). 

1610 Was wöUen wir aber heben an (I 506). 

1610 Lindenschmied (I 506, I 510 und II 1187 . 

1610 Wicwol ich bin ein alter Greis (I 508}; 1621 (I 6l$). 

1610 Aus frischem, freien Muth I 51 1 . 

1610 Ach wie mit t^roßem hertzeleid (II I187). 

1614 Vom Himmel hoch I Si V'. 

Mein traiHcn ach Cjott ist ohn End li 537 und II 1192:'. 
1620 Die Sonn scheint auf den harten Frost (I 547 und 
I 557)- 

1620 Soldateii, die sind ehronucrt >\ $64); 1621 (II 1196). 

1620 Anio!', Amor wie magstu doch d $^'>/). 

1620 \\ lihchn bin ich der Tt-Ue (I 566,.; 1622 (I 663;; 1633 

(I 883); 1Ö59 (1 75 1;. 
1620 Wie schön leucht uns der Morgenstern (I 567); 1631 

(I yiC); 1632 (I 751). 

1620 Wie man den armen Judas singt dl 1 1931. 

1621 Mit Gott so wollen wir loben und ehm (I 597). 
162 1 Mit lust vor wenig tagen (I 609). 

1621 Wie man die Laupenschlacht singt (I 614). 

1621 Von der Eidgenossenschaft will ichs heben an (I 615). 

1621' Wolauf mit mir von hinnen (I 616). 

1621 Es geht wohl gegen der Sommerzeit (I 6161. 

1621 Wir wollen hinab ins Böhmerland ziehen (I 651). 

1621 Sing ich nit wol (II 1195 . 

162 1 Wie man den König Lassla singt dl 1 iqSX 

1621 Ach höchster Gott ins Himmels Saal (II 1203). 

1622 Behmundcr Schlaciit I 6541. 

1622 Verleih uns Frieden gniidiglich {l 667). 
1626 O Gott mein Ilerre TI 6831. 
1626 Mascha, mein Grädl, willst laufen? 'I 6851. 
1626 Ich weiß mir gar ein werte Stadt (I 6S6). 

1626 Ein Dama schön im Garten (I 688). 

1627 Lied von Montauban (I 699 und 700 ; 1628 (I 701); 

1629 Auf meinen lieben Gott trau ich (II 1207). 

1631 Der alte Greise, der zog gar leise (I 727). , 
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1631 Wie man den Schecken singt (1 734). 

163 1 Wie man die Denemarkische Sdilacht fiingt i l 744). 

1631 Wie man den verlornen Pfalzgraf singt 1 7531. 

1632 Ach, Herr, mich armen Sünder (I 818). 

1632 Kehr umb, mein Seel, und treuer nicht (I 822). 
1632 Durch Adams Fall (I 836). 

1632 Relation, Relation von Phyllis und von Coridon 

(I 858). 

1633 Wir wölln nicht mehr in Frankreich ziehn (I 884). 

Enge Grenzen sind auch der / irbrettung der Turkcnliedcr ge- 
8etZt;-sie stehen in dieser Minsicht hinter den eigentlichen Volksliedern 
wesentlich zurück. Ihnen fehlt vor allem eins: die T .ebensfähit^keit 
und das damit verbundene Zurcchtsint^cn durch da? Volk, ein 
wichtiges Merkmal sonst flcs Volksliedes. Nur einic^e geistliche 
Türkenlieder fristeten ihr Dasein von Gesan<^buch zu Gesangbuch, 
aber nicht infolge ihres inneren Wortes, sondern nur infolge der 
Bcquemliclikeit. die oft ohne besondere Wahl den Inhalt eines 
Gesangbuchs ui die folgend<)n übergehen ließ. Für eine nachhaltige 
Wirkung der Türkenlieder war auch die Menge der sich jagenden 
Schlachtenberichte ein großes Hemmnis; neue Ereignisse tOdteten 
die Erinnerung an die alten. Auch unter den Tflrkenliedem des 
16. Jahrhunderts gibt es ja einige ganz vortreffliche, wie das 
Lied Paul Speltachers vom Sturm vor Lippa (L IV 592) und den 
Abzug vor Canischa 1601 (S II 41); aber sie waren, wenn auch 
nicht (&r den Augenblick, so doch lür eine bestimmte Zeit be- 
rechnet, und eine spatere, mit anderen GeHlhlen und Wflnschen 
und Sorgen hatte fttr die Vergangenheit kein Verständnis mehr. 
Das zeigt sich auch in den Liederbflchem der Zeit, die den histo- 
rischen Volksliedern gegenüber sich viel ablehnender verhalten, 
als den kirchlichen; die Bergreihen kennen nur den König I^ssla; 
das reichhaltige Ambraser Liederbuch hat unter 2^x) Liedern nur 
fünf hi'itnri'irhe, das Liederbuch der C lara Hätzlcrin t^ar keines. 
So überrascht es uns denn nicht, dass nur zwei Türkcnliedern 
des 16. Jahrhunderts eine längere Dauer beschieden war; dem 
Liede vom König Ludwig (L III 403 das sich in Drucken 
von 1526 — 1620 verfolgen lässt, und dem Liede des Lorenz 
Wessel von Essen auf den Tod Zrinys (A II, p. 406 7, Nr. 1137), 
das von 1566 bis um die Mitte des 17. Jahrhunderts gedruckt 
wurde. * 
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Die große Zahl ge.istlicher Tttrkenlieder im 16. Jahrbunderte 
legt die Frage nahe,, inwiefern sich dieselben von Luther beein- 
flttsst zeigen. Luther hat in drei Schriften seine Stellung zum 
Kampfe gegen die Türken gekennzeichnet: 1529 in der Schrift 
vom Kriege wider die Türken und in der Heerpredigt wider den 
Türken und 1 541 in der Vermahnung zum Gebet wider den TOrlcen. 
Aber seine Auffassung dieser, Deutschland immer näher rückenden 
Gefahr ist eine ziemUch engherzige; er beschränkt sich ausschließ- 
lich auf den theologischen Gesichtspunkt und sieht in dem Türken 
eine Gefahr, die den Glauben ebensosehr bedrohe, wie der Papst; 
Papst und Türke stehen ihm auf gleicher Stufe. Darin folgt ihm, 
der gesungen hatte: >ErhaIt uns, Herr, bei deinem Wort und steur' 
des Papsts und Türken Mord*, das Türkenlied während de.s ganzen 
16. Jahrhunderts; noch 1595 heißt es m der > Erfurter Türkenglocke« : 
»Den Teufel, Bapst vnd TOrcken stürtz«, ja ein Landsknechtlied 
von 1546 (K 21) hält den Papst sogar für arger als den Türken. 
Das ist aber auch fast die einzige, auf Luther zurflckftthrende 
Beeinflussung. Denn wenn Luther in dem Türken eine »Ruthe 
Gottes und eine Flage über die Sund^ beide der Christen und 
Unchristen oder falschen Christen« (Werke, Erlanger Ausgabe xaixi, 
102) sieht, so war das auch katholische Anschauung, nur dass die 
Katholiken das Vordringen der Türken für ein Strafgericht aus- 
gaben, das Gott über den Frevel der kirchlichen Neuerung ver- 
hängt habe (Cosack, »Zur Geschichte der evangelischen ascetischen 
Literatur in Deutschland«, p. 165); ähnliche Äußerungen im Türken- 
hede des 16. Jahrhunderts geben also nur einer allgemein giltigen, 
öffentlichen Meinung Ausdruck. Sie finden sich schon 1529 bei 
Hans Sachs (L IV, p. 473 und 474) und noch 1602 (K 35), 
verschwinden aber fa^^t vollkommen in späterer Zeit. Selbst die 
Empfehlung Luthers, gegen die Türkengefahr fleißig den 79. und 
20. Psalm zu beten, hat nicht, wie man doch erwarten könnte, dahin 
gewirkt, dass diese beiden Psalmen zu TürkenUedem umgedichtet 
worden wären, trotzdem sich der 79. Psalm ganz trefflich zu diesem 
Zwecke eignete. Wir finden ihn zwar öfters und von namhaften 
Dichtem bearbeitet [1545 von Veit Dietrich (W III 6t i, 612) und 
Joh. Spangenberg (III 1 122); 1 546 anonym (III 1 169), von Joh. Freder 
(III 235) und Just Jonas (III 64); 1566 anonym (IV 668); 1567 
V. Wolfgang Planck (IV 725); 1601 Coin. Becker (V 601)], 
aber es gibt Psalmen, die weit häufiger bearbeitet wurden, 
während der 20. Psalm mit nur vier Umdichtungen, die Wacker* 
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nagel nenn^ xu den am seltensten tMsarbeiteten Psalmen über- 
haupt gehört 

2^igt sich so das TQrkenlied des l6L Jahrhunderts auf der 
einen Seite wenig beeinflusst durch Luther, geht es auf der anderen 
Seite weit über den engherzigen Standpunkt des Reformators hinaus, 
indem es in dem Türken eine große nationale und politische Gefahr 
für Deutschland erblickt und aus diesem Gesichtspunkte immer 
wieder auf die zerrütteten Verhältnisse Deutschlands in sittlicher, 
wie in poUtischcr Rücksicht hinweist (1522 L III 364; 1529 K 17; 
ca. 1563 W IV 779; 1596 W V 44), zugleich aber auch juisitiv 
durch Hmweis auf die Mittel zur Bekämpfung solcher Verhältnisse zu 
wirken sucht (Au. 1846, p. 61 und namentlich in Prager Liedern 
von 1594 und 1596), Ununterbrochen wird Deutschland zum Kampfe 
gemahnt; die Deutschen sollen «ch schämen, dass sie ihr gutes 
Lob, das sie hing in Ehren erhalten, jeut untei^ehen lassen 
(Au. 1847, p. 31); sie mögen umsomehr darauf schauen, singt 
ein Lied Ton 1537, da sie eine große Zahl von Feinden besitzen, 
die ihnen Sieg und Ehre missgönnen. Schon jetzt brauche man 
die Deutschen nicht mehr zu großen Thaten wie einst, da die 
Obersten gute Deutsche waren (L IV 466). Bereits 1532 besorgt 
eui Lied, es werde die Zeit kommen, dass Deutschland, wenn 
es nicht seiner großen Aufgabe eingedenk bleibe, mit den Wel- 
schen in einen Wettstreit treten mflsse (Au. 1S47, p. 32), und wie 
sehr das Lied recht hatte, zeigt 1601 der Zug gegen Canischa, 
den Erzherzog Ferdinand mit einem italienischen Heere unternahm 
und der sich gleich feindlich gegen die Protestanten wie pepen 
das Deutschthum überhaupt wandte. Dass dabei der »Welschen 
Übermut« so [Gründlich gestraft wurde, war dem Türkenliede ein 
lange entbehrter Anlass zum Jubel (S II 41); waren doch seit lant^cr 
2^it die Deutschen nur dazu da, den Ungarn die Kastanien aus 
dem Feuer zu holen (L IV 592), was ein anderes Lied lAu. 1846, 
p. 61) zum Anlasse nimmt, die Ungarn zum Kampfe zu mahnen; 
man möge nicht vergessen, wieviele tausend Mann Ungarn ge- 
fressen hab& 

Die thatkraftigate Hilfe erwartet das Tttrkenlied vom Kaiser 
und von Gott Die Hoffnung auf den Kaiser ist freilich wahrend 
des x6. Jahrhunderts immer wieder vergeblich. Schon der Tfirken- 
achrei von 1453 wendet sich an Kaiser, Fürsten und alle Stande des 
Reichs, eine Form, die 1529 wieder aufgenommen wird (L in 411). 
Kail V. wird 1526 (L III 408) der großen Ehren erinnert, die Gott 
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ihm gegeben und 1542 (W III 979) an die Prophezeiung gemahnt, 
dass er große Dinge zu vollenden berufen sei. Ersehwinge dein 
Gefieder, ruft dem kaiserlichen Adler ein anderes Lied (L IV 439) 

zu, wirf auf des Reiches Fahnen und sammle ein großes Heer 
auserwählter Krieger. Kaiser, König und alle Fürsten sollen klein- 
liche Dinge schlafen lassen, heißt es 1 542 fW III 982) und tönt 
es noch 1569 in einem Liedc Huldr. Bretels wieder (W III 978 : 
Haltet Friede und v.tTdet einig. Aber das dringende Flehen ist 
umsonst. Wolfgani; I'lanck richtet 1564 W IV 'j2Cv\ an Maximilian II. 
die Mahnung gei^rn den Erbfeind zum Scliutz der Cliristenheit zu 
ziehen; aber er kennt die Fruclitlosii^rkcii seiner Bitte; denn niemand 
ist. »der wehret und rcU das \'aterland« (W 1\' 725I Wie eine 
furciubare Anklage gegen Deutschland tönen dann die Lieder vom 
Tode des Grafen Zriny, und selbst aus Liedern, (lie nichts mit 
den Türken zu thun haben, klingt es wie eine letzte, große Mahnung 
an den Kaiser (WolflT 154): 

W'iltu, da^s (Icinr fjuldnc Krün 
Ein ewig Ruhm und Lob 5<.»11 hon, 
So ret:h den Grafen von Serein 

und an einer andern Stelle (Wolß* 144}: 

Fflrwahr der Gräfe von Scrcin 
Für Gott wird cwor Kläjjcr sein, 
Den ihr <lcn Türken jämmerlich 
Habt tnorUcn lassen allzuglcich 
Und habt ihm keine Hfllff gethan. 

So ist Hilfe nur von Gott zu erwarten, zu dem sich das 
Türkenlied, wie sonst nurh das Kirchenlied des 16. Jahrhunderts, 
in ein inniges, fast personlichrs Verhfiltnis setzt. Wenn Luther 1541 
Gott ermahnt (Werke, Erlanger Ausgabe xxxii 90): »Wache auff, 
lieber Herr Gott, unrl heilige deinen Namen, den sie schünden, und 
lasse dich nicht uinb unserer Sünde willen also mit Füßen treten«, 
so wiederholt solchen Weckruf ähnlich ein Lied von 1 542 (W III 982) 
und Joh. Kugclmann warnt 1540 (W III 974) Gott vor der Gefahr, 
er werde In Deutschland unbekannt und der Name Jesu nicht mehr 
genannt werden, wenn er der Christenheit nicht suhilfe «ile. 
^arthoL Ringwald bittet Gott (W IV 1485), er möge nach der 
'eisernen Scheide greifen, darinnen das große Schwert steckt, mit 
dem Gott seine Herde in höchster Noth zu schützen pflege; 
•Wolfgang Planck (W IV 726) erinnert Gott förmlich vorwor&voll 
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an die Opfer und Geschenke, die ihm alle Christen darbringen 
und Georg Spindler in Sciilackenwerth ruft beinahe aufreizend zu 
Christus: 

Lass dich sehn, das du bist der man, 
Von dem wir sdiutz, sig tmd Irid lum. 

Hans Sachs endlich bittet 1529 (L III 413) Gott» er mOge dem 
Türken einen Ring in die Nase legen, ein frommer Wunsch, den 
David Gunther noch 1597 wiederholt (W V 513): 

ein rinck jhm an dir Nase log' 
und führ jhn wieder seinen weg. 
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über die X'crwertung der Lautgeschichte 
im englischen Sprachunterricht. 

Von 

Karl Lriiick:. 

D ie Reformbewegung auf dem Gebiete des neusprachlichen 
Unterrichts verdient gewiss alle Anerkennung und Forderung. Die 
bessere Einsicht in das Wesen und Werden der Sprache, welche 
die neuere Sprachforschung gezeitigt hat, und namentlich ein ▼oa 
ihr getragenes Studium der natürlichen Spracherlernung lassen die 
Grundsätze der Reform als einzig richtig erscheinen. Mögen auch 
noch manche Ein^elfragen der praktischen Durchführung strittig 
sein und erst durch die Erfahrung ihre endgiltige Erledigung 
finden: über die Riclitigkeit der Principien kann kein Zweifel 
bestehen. 

Indessen scheint mir doch, dass über ihrer Verfolgung beim 
Unterricht im EngUschen ein nicht unwiciuigcr Funkt vernachlässigt 
wird, und ich habe die Gelegenheit dieser Festschrift, die ja hoffcnt- 
licli einer großen Anzahl von Vertretern der neueren Richtung m 
die Hände kommen wird, mit Vergnügen ergriffen, um ihre Auf- 
mcrksainkeit auf diesen Punkt zu lenken. Die neue Alethcjde l'asst 
die Sprache vor allem als etwas Gesprochenes, erst in zweiter 
Linie als Geschriebenes, und das ist ganz richtig. Aber indem sie 
dem Laute zustrebt und ihn genau zu erfassen sucht» scheint sie mir 
der Schreibung, besser gesagt, dem Verhältnis zwischen Lautung 
und Schreibung, zu wenig gerecht zu werden» viehnehr diese als 
etwas ZuMiges, recht WiUkQrliches 'und jedenfalls höchst Un- 
bequemes mit einer gewissen Geringschfttzung zu behanddn. Die 
ahe Methode gieng — nach dem Muster des Betriebes der todten 
Sprachen — gerade von der^ Schreibung aus und war eher geneigt 
— «rieder nach jenem Muster — die »Aussprache«, d h. die 
Lautung, als etwas außerhalb der eigentlichen Gnunn»tik Stehendes 

Fnitchrlft inm VIII. «Ugcin. deutschen Nenpliilolofeiitage. 6 
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und daher Nebensächliches zu behandeln. Das ist verfehlt. Aber 
auch das umgekehrte Extrem errej^t Bedenken. Die alte Methode 
hat das Verhältnis von Laut und Schreibung in ihrer Art durch 
eine Menge Regchi und Regelchen zu umspannen gesucht, wobei 
sie aber doch bloß den Thatbestand feststellte und rein empirisch 
formulierte. Die inneren Grflnde für diese Regeln waren nur selten 
ersichtlich, sie belasteten schwer das Gedächtnis, und es ist be- 
greiflich, dass die Vertreter der neueren Richtung sie Aber Bord 
warfen. Aber daraus folgt nicht, dass es keine besseren Regeln 
gebe, dass man auf jede Erklärung verzichten mOsse. 

Denn die heutige Schreibung ist durchaus nichts Willkflrliches, 
Zufälliges, sondern ebenso ein Gewordenes wie die Sprache selbst, 
bei dem auch jede Einzelheit aus ganz bestimmten Gründen so 
und nicht anders geworden ist Diesen Grfinden nachzuspüren, 
ist Aufgabe der historischen Sprachforschung, und sie bat auch 
schon mancherlei aufgehellt. Die heutige Schreibung ist im wesent- 
lichen im 15. und 16. Jahrhundert festgelegt worden, als die Buch- 
druckcrkunst aus praktischen Gründen dazu drängte. Sie ist im 
großen und ganzen eine leifllich i^tite phonetische Wiedergabe der 
Laute des 1 5. Jahrhunderts und lieute mir deshalb so unzweckmäßig 
und wirr, weil jene Laute eine Reihe von Veränderungen und 
Spaltungen durchgemacht halien, so dass im Vocalismus thatsäch- 
hch kein Stein auf dem anderen geblieben ist. In dem Verhältnis 
zwischen der heutigen Schreibung und der heutigen Lautung spiegelt 
sich also ein Stück Lautgeschichte und diese liefert uns die Erklärung 
für alle Absonderlichkeiten. Wenn an unseren Universitäten die 
künftigen Lehrer des Englischen historische Grammatik treiben, so 
hat dies den Zweck, das heute Bestehende als etwas GewcMrdenes 
erfassen und aus diesem Gesichtspunkte b^eifen zu lernen, um es 
beim Unterricht im richtigen Lichte darstellen zu können. Da haben 
wir nun ein Stflck historischer Grammatik, wdches unmittelbar für 
die Erklärung heutiger Bestände in Betracht kommt; ich bin daher 
immer der Ansicht gewesen, dass diesem Stflck in unseren Uni- 
versitäts-Vorlesungen (und -Übungen) besondere Bedeutung zu- 
kommen sollte. 

Thatsachlich ist freilich die neuenglische Lautgeschichte bis 
in die jüngste Zeit ziemlich vernachlässigt worden. Das hat nach 
beiden Seiten hin manchen Schaden angerichtet, sowohl beim 
Sprachhistoriker als auch beim praktischen Phonetiker. Eine Folge 
davon ist, dass wir noch keine auf wissenschaftlicher Grundhige 
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berahende Aussprachelehre besitzen, die wirklich allen AnsprOchen 
gerecht würde. Eine solche mOsste nicht bloß die LAute beschreiben 
und ihre Beziehungen zu den Schriftzeichen darlegen, sondern diese 
Beziehungen doch auch erklären. Und wenn sie darauf verzichtete, 

so müsste sie mindestens so formulieren, wie es den Ergebnissen 
der wissenschaftlichen Forschung entspricht. Die Behelfe nunj welche 
die letzten Jahre geliefert haben, sind meist gut in ihrem rein 
phonetischen Theile, sobald sie aber zur Darstellung der Schreibung 
tibergehen, versagen sie. Wcstcrns Englische T-autlelire ist in ihrem 
ersten Theil ein ganz vorzügliches Buch; aber die Beziehungen 
zwischen Laut und Schrift sind nur, ich möchte sagen inventarisiert, 
und weil der Verfasser dabei zwar einige feste Gesichtspunkte 
(wie Stellung in offener oder geschlossener Silbci durchführt, im 
übrigen aber rein empirisch gruppiert, erscheint nicht selten ge- 
trennt, was seinem Wesen, d. h. seiner Entstehung nach, zusammen- 
gehört, und es fehlt an Übersichtlichkeit. So heißt es gleich im 
ersten Paragraphen dieser Abtheilung 55), das Zeichen a laute 
in geschlossener Silbe [aa] in folgenden Fallen: 

1. vor auslautendem r (auch am Ende einer Silbe, wenn 

die nächste Silbe nicht mit r anfängt) und vor 

r-j- Cons. (far, ort). 

2. vor If. Iv und Im {calf, halve, bahn). 

3. vor th {path). 

4. vor SS, sk, sp und st (ass. ask, asp, cast). 

5. vor nee, ncli und ;// [chance, branck, grant). 

6. vor ff und // {stulf, cnift). 

7. vor nd in einigen französischen Wörtern {demand). 

Von diesen Kategorien gehören zunächst 3., 4. und 6. einerseits, 
5. und 7. andererseits historisch zusammen; in jenen geht der 

heutige Laut auf Längung des ursprünglichen ä vor stimmlosen 
Spiranten zurück f obwohl er nicht unmittelbar das Dehnun^s- 
ergebnis selbst darstellt [vgl. Angl. XVI 466 ff j und obwohl er 
vor /// früher durchgedrungen ist); in diesen ist er aus dem mittel- 
und früh-ncucnglischen au erwachsen, das in ronianischcn Lehn- 
wörtern das anglo-normannische au vor Nasalen 1 für ccntralfran- 
zösisches a) ersetzte. Wer von sprachhistorischer Basis ausgeht, 
wird daher an Stelle dieser fünf Abtheilungen nur zwei ansetzen. 
Ebenso wird er in 2. zusammenfassend formulieren: vor / -\- Labial. 
Denn thatsächlich ist die Entwicklung, deren Ergebnis hier zutage 

6* 
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tritt, an diese Folge gebunden (v^l, Angl. XVI 466 ff \ ol)\vohI 
Fälle mit Ib und // nicht vorhanden sind. Die erstere Folge ist 
sowohl im heimischen als im romanischen Sprachgut (abgesehen 
von ganz gelehrten Wörtern) lautgosctzlich unmöglich. Dass kein 
Fall mit der Gruppe Ip vorliegt, ist Zufall: die wenigen ursprtlng- 
lich vorhandenen lalle wie mc. luilp 'half«) sind ausgestorben, 
so dass diese Gruppe nur in jungen Entlehnungen (wie in alp) 
oder sonst besonderen Fallen vorliegt (wie in scalp, wo l und p 
ursprOnglich durch einen Vocal getrennt waren, vgl. Skeat s. v.). 
Solche scheinbare Ausnahmen wird man in einer Anmerkung mit 
kurzer Begründung ihrer Sonderstellung erwähnen. Auch in Westerns 
erster Kategorie ist zusammenzufassen und zu sagen: vor n das der« 
sdtien Silbe angehört. Dieser Zusatz ist Otirigens OberflOssig, da ja 
schon in der gemeinsamen Oberachrift dieser Abtheilungen gesagt 
wurden dass es sich um geschlossene Silben handelt So wird denn 
der Sprachhistoriker folgendermaßen formulieren: a lautet in ge- 
schlossener Silbe \aa\ 

1. vor r\ 

2. vor stimmlosen Spiranten (also vor ss, sk, st. sp, ß, ß, tk)\. 

3. vor / '\' Labial (also vor if, Iv, lm) \ 

4. vor n -|- Cons. in romanischen Lehnwörtern. 

Nun frage ich: ist diese auf wissenschaftlicher Grundlage ruhende 
Formulierung nicht auch vom rein praktischen Standpunkt aus 
vorzuziehen ? Ist sie nicht viel übersichtlicher und nicht auch des- 
halb leichter zu behalten, weil in ihr zugleich die Gründe dieser 
besonderen Lautung schon angedeutet sind ? Und wie hier geht es 
auch in anderen Fällen: das wissenschaftlich Richtige ist gewöhn- 
lich auch das Praktischere, mindestens in höherem Sinn. Interne 
Betrachtung ohne historische Ausblicke führt zu willkürlicher For- 
mulierung, die der inneren Berechtigung cntl^ehrt und daher auch 
ihren praktischen Zweck nicht erreicht Historische und beschreibende 
Grammatik sind nicht zu trennen, ohne dass jede von ihnen Schaden 
leidet (vgl. Schröer, Neuere Sprachen I 373 fr.). 

Ahnliche Einwände sind gegen die übrigen DarsteUungen.. 
die wir besitzen, vorzubringen. Auch Trautmanns Eintheilung 
([^e Sprachlaute eta) ist empirisch und wird daher öfter unwissen- 
schaftlich. In dem speciellen Capitel, das wir oben behandelt haben, 
(S. 14611) sind z. B. Falle wie patk und gross auseinandergerissen, 
letzteren aber die Wörter mit a vor n -\- G>ns. angereiht, u. zw. 
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ohne jede Einschränkung, so dass man danach in Hand, lauä den- 
selben Laut wie in dnnaud und gross sprechen mflsste. Das einzige 
Werk, das sich Ober das rein Beschreibende zu erheben sucht, sind 
Victors so wohl bewährte Elemente der Phonetik. Es ist rühmend 
hervorzuhel>en, dass er (in den Anmerkungen) emsig der Vor- 
geschichte der heutigen Laute nachspürt und dabei ihre Beziehungen 
zur Schrift wenigstens in ihren GrundzQgen berührt Umso auf&Üliger 
ist freilich, dass er bei der eigentlichen Darstellung dieser Beziehungen 
auf eine wirkliche Formulierung gftnzlich verzichtet: die Belege 
werden, narli den folgenden Consonanten geordnet, einfach auf- 
gezählt, das Material ist förmlich atomisiert. Die oben behandelten 
Fälle, wo a den Lautwert [^/| hat, sind in nicht weniger als zwanzig 
Abtheilungen untergebracht (3. Aufl. S. 95 fl 

Nun wird man vielleicht einwenden, dass der hier in Betracht 
kommende Zweig der historischen Grammatik noch zu wenig be- 
handelt sei und sein untertiger Ziistanfl eine Verwertung für Lehr- 
zwecke noch untlninlicli erscheinen lasse. Indessen, wie es auch 
früher gewesen sein mag, das ist heute gewiss nicht mehr der 
Fall. In den letzten Jahren ist doch mancherlei m sc liclicn und icli 
meine, jetzt wäre es an der Zeit, an eine allseitig auf wissenschaft- 
licher Grundlage ruiiende Aussprachelchre zu denken. Vielleicht ist 
es mir einmal vergönnt, selbst zu versuchen, dieser Forderung 
nachzukommen. 

Doch kehren wir zurück zur Schule. Für sie ist der eben 
besprochene Mangel von großer Bedeutung. Sie muss ja die Be- 
ziehungen zwischen Laut und Schrift ausführlich behandeln, um 
eine sichere Beherrschung der Orthographie zu erzielen. Sie bedarf 
guter Regeln über diese Beziehungen, d. h. nach dem eben Aus- 
geftlhrten solcher, welche wissenschaftlich begründet sind. Femer 
aber sind diese Regeln meines Erachtens nicht als solche zu geben, 
sondern auch ihre Gründe soweit als möglich vorzuführen, d. h. also, 
die Erklärungen des Verhältnisses zwischen Lautung und Schreibung, 
welche die neuenglische Lautgeschichte liefert, innerhalb gewisser 
Grenzen unmittelbar im Unterricht zu verwerten. Man kann ja in 
den Jaiiren, in denen unsere Mittelschüler Englisch lernen, dem 
mechanischen Gedächtnis noch manches zumuthen; aber eine Er- 
leichterung wird gewiss willkommen sein. Wo nun für das scheinbar 
Zufällige oder gar Regellose eine einfache Erklärung vorhanden ist, 
wird man das Gedächtnis durch Mittheilung derselben nicht mehr- 
belasten, sondern im Gegentheil erleichtern. Man wird damit auch. 
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dem Schüler eine Anregung geben, die ihn zum Nachdenken fahrt 
und ihm vielleicht die Sache interessanter macht. Es ist im Auge 
7.U behalten, dass das I j-iglische ja erst in vorgerückteren Jahren 
gelernt wird. Wenn der Schüler gleichzeitig im naturwissensrhaft- 
lichen Unterrichte, etwa dem der Physik, angeleitet wird, überall 
dem wie und warum nachzuspüren, warum sollte man nicht auch 
im Sprachunterrichte, innerhalb gewisser leicht abzusehender Grenzen, 
zu ähnlicher Auffassung anregen ? Bei der Unterweisung in der 
Geschichte soll in den Oberclassen der ursächliche Zusammenhang 
der Ereignisse mehr hervortreten; und in einem Theile des Sprach- 
unterrichtes, wo die Frage nach dem Zusammenhange sich förm- 
lich aufdrängt, sollte ihm kein Wort gewidmet werden? Dass z. B. 
der Laut [et] durch das Zeichen a ausgedrückt wird, muss dem 
Schaler zunächst doch höchst unvernflnftig erscheinen. Auch die 
F<mnulierung . |<Vj - « in offener Silbe, ändert w diesem Eindrucke 
nicht viel Oder wenn er sich spater einprägen soll, dass das Wort» 
das er [wpn] zu sprechen gelernt hat, nicht, wie zu erwarten wäre» 
wun sondern wan zu schreiben ist, so wird ihm dies, als einfache 
Thatsache mitgetheilt, die reine WillkOr scheinen. Sagt man ihm 
aber, wie all das gekommen ist — und das ISsst sich mit wenigen 
Worten thun — so wird er die Thatsachen begreifen und sie nicht 
nur leichter behalten, sondern vielleicht auch an Stelle des Unlust- 
gefÜhls, das alles Unverständliche und Unregelmäßige wenigstens 
in aufgeweckten Köpfen hervorruft, eine Befriedigung darüber 
empfinden, auch hier die Gründe zu durchschauen. Wie sehr aber 
das Hinleiten zu solcher Einsicht allgemein bildend wirkt, bedarf 
keines besonderen Hinweises. 

Im folijenden möchte ich nun skizzieren, wie ich mir die 
Bcziehunj^cn zwischen Laut und Schrift im Sinne der eben aus- 
gesprochenen Forderungen in der Schule behandelt lenke. Ich habe 
dabei natürhcli den Unterricht nach der neuen Mcdiode vor Augen, 
der ja vom Laute ausgeht und zunächst sich mindestens theilweise 
der Lautschrift bedient, um erst im Anschluss daran die herkömm- 
liche Orthographie und ihr Verhältnis zum Laute zu behandeln. 
Manchen meiner Leser werde ich vielleicht nicht viel Neues bieten, 
weil sie es bereits so oder ähnlich halten, wie ich vorschlage. Das 
möge sie nicht verdrießen, sondern viebnehr anregen, die Art ihres 
Vorgehens und ihre Erfahrungen mitzutheilen. Ich bemerke, dass ich 
keineswegs Vollständigkeit anstrebe und anstreben kann, sondern 
nur die wichtigsten Punkte auseinandersetzen will, u. zw. auf dem 
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Gebiete des Vocalismus, der ja die meisten Schwierigkeiten bietet 
Innerhalb dessen, was ich berühre, gehe ich aber so weit als irgend 
möglich: ich beziehe also auch schwierigere Erklärungen mit ein, 
deren Verwertung im Unterricht eben noch denkbar ist. Im Durch- 
schnitt wird man in der Praxis hinter diesen Grenzen, vielleicht 
ziemlich weit, zurückbleiben müssen. Ich betone das von vornherein 
aufs nachdrücklichste, um dem Einwand zu begegnen, dass durch 
ein solches Vorgehen der Lehrstoff bedeutend vermehrt wird. Ich 
denke mir Oberhaupt diese Erklärungen, von den Grundzügen ab- 
gesehen, nicht als I.ern'^toff oder noch deutlicher gesagt als Prüf- 
stotf qci:;rl>en. Wie man naheliegende Etymologien mittheilt oder 
wohl auch die Gesetze der zweiten Lautverschiebung aus den vor- 
gekommenen Fällen ableitet, so soll man meines Erachtens solche 
über die Grundzüge hinausgehende Erklärungen geben. Bei den 
Begabten und Aufgeweckten werden sie ohneweiters iiaften und 
fruchtbar werden, bei anderen vielleicht spurlos, aber gewiss auch 
schadlos vorübergleiten. 

Zunächst wird mit wenigen Worten zu erklären sein, wieso 
es überhaupt kommt, dass im Englischen eine so große Kluft 
zwischen Laut und Schrift besteht: dass also diese, die naturgemäß 
conservativ ist, einen frflher geltenden Lautstand darstellt. Der 
Hinwels, dass auch im Deutschen manchmal die Schrift eine 
Lautung andeutet, die heute nicht mehr gilt (z. B. ei wie in tief 
gnifm\ 'er, -el, -eu wie in desser, Mittel, reißen vu dgl.), l&sst das 
Seltsame eines solchen Zustandes in milderem Lichte erscheinen. 
Hierauf wird die Analyse eines beliebigen Wortmaterials ergeben, 
dass oft mehrere Laute durch dasselbe Zeichen wiedergegeben 
werden und dies am häufigsten sich zeigt bei den fttaf einfachen 
Vocalzeichen, Diese Beziehungen zwischen Laut und Schrift sind 
als die am öftesten wiederkehrenden zuerst ins Auge zu fassen. 
Die Zusanunenstellung der FäUe wird ergeben, dass bei jedem 
Vocalzeichen vor allem zwei Lautungen hervortreten, eine wenn 
sie in offener Silbe oder vor Consonant -f- stummem e, die andere, 
wenn sie in geschlossener Silbe stehen, wie etwa in Imker, 
cake gegenüber hat\ spidcr. timi gegenüber bit etc. (Die Begriffe 
»offenc< und »geschlossene* Silbe sind ja leicht durch Beispiele 
aus dem Deutschen zu gewinnen. 1 Dass die zwei Gruppen der 
ersten Kategorie wesentlich identisch sind, da das stumme ^ früher 
einmal gesprochen wurde und die Scheidung jener zwei Lautungen 
in diese Zeit zurückreicht, das wird man dem Schüler gewiss klar 
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inacliien können. Nun theile man mit, dass die Vocalzeichen zur 
Zeit als die Schreibung fixiert wurde, noch thatsSchlich die Laut- 
werte hatten, die wir ihnen (mit den meisten anderen Sprachen) 
beilegen, und die oben gewonnene Sclicidung nur eine solche von 
Lftnge und Kürze war. Auch wir im Deutschen sprechen ja in 
offener Silbe l^nge, in geschlossener Kürze, und auch bei uns 
sind Länge und Kürze, namentlich bei r und o, durch die Klang- 
farbe verschieden: das Entjlischc hat nur diese \'er<chiedenheit 
bedeutend tjesteigert, indem die Lftngen sich stärker von ihrem 
ursprünglichen Lautwerte entlemtcn. Die iieutigen \ci. (e\ haben 
sich also allmählich aus ursprünglichem ö. a entwickelt, und darum 
werden sie noch heute durch a wiedeige<(eben. (Nur bei // waren 
die ursprünf^hchen Lautwerte verschieden, nämlich /> und //, wovon 
sich der erstere durch hanzösisciien Einfluss erklärt.» So werden 
also Kategorien der älteren Aussprachelehre gewonnen, die richtig 
und beizubehalten sind, weil sie der historischen Entwicklung ent- 
sprechen; aber man sieht, in wie ganz anderem Lichte sie nun 
erscheinen. 

Die Erkenntnis, dass die Paare und [i] und [^-J u. s. w. 
ursprünglich nur quantitativ unterschieden waren, macht nicht nur 
die Schreibung verständlich, sondern wvd auch späterhin manches 
AufiUlige erklären. Ein Vocalwechsel in Wörtern desselben Stammes 
wie in [nä'Ü^] und [fta/Jl^rvi]^ [kraim] und [krümtu/] ist ursprüng- 
lich nichts anderes als ein Wechsel von Länge und KQrze gewesen. 
Dasselbe gilt ftlr Schwankungen wie [fieitrm] und [patr9n\. Ferner 
wird verständlich, warum die Laute [r/J, [/ J, [ai] u. s. w., die ja 
gewöhnlich nur in ursprUnglich offener Silbe stehen, gelegentlich 
doch auch in geschlossener auftreten, wie in mitidt wild, old, most, 
haste u. s. w. Wir haben hier den Einfluss gewisser Consonanten- 
verbindungen vor uns, welche auf ursprüngliche Kürze ebenso 
dehnend gewirkt haben, wie ähnliche Kolgen im Deutschen (vgl. 
Bart, Schnutt\. So werden diese »Ausnahmen« verständlich. 

Im Anschluss an das bisher Entwickelte sind passend die 
diphthongischen Schreibungen zu besprechen, die ja meist wirklich 
ursprüngliche Diphthonge darstellen, die im Laufe der Sprach- 
entwicklung mit den ursprünglichen Längen zusammengefallen 
sind. Man w'ird nicht sofort alle vorführen brauchen, sondern 
zuniichst tmr die am hiiuligsicn vorkommenden. Hier mögen 
gleich alle zusanunengcstcUt werden. Es wird also darzulegen 
sein, dass \ti] auch oft durch ai. ay. li, ej\ [i\ durch ee, ea und 
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(im Inlaute) durch <V, durch oa, ow, [/>/] durch eu» ew aus- 
gedrQckt wird, Beziehungen, die sich leicht erklären lassen. In 
ce, ttt, ie und oa haben wir nur eine besondere Bezeichnung der 
Vocallai^e vor uns (vgl. deutsches ec in Beei). sodass also diese 
Schreibungen dem sonstigen e, 0 gleichwertig sind. Dagegen 
wurden ai (ay) und ow ursprOnglich diphthongisch gesprochen, 
wie [<»*J, [^ir], und sind erst ziemlich spät zu dem Monophthong 
geworden, der ihre erste Componente bildete: so fielen sie 
mit ä und 0 zusammen. Das ei (ey) nahm sehr frOh die Lautung 
des ai an (wie im Deutschen) und theiltc dessen Schicksal. Ebenso 
war eu (eiv) ursprünglich ein Diphthong, der später durch 
Annäherung der beiden Componenten zu dem Laut ü wurde, mit 
dem schon bestehenden ii (der Lautung des > langen« //) zusammen- 
fiel und wie dieses zum heutigen \iu\ wurde. Ein Thcil der eti. 
(der aus me. ck. wie in /tTt». dtwy wurde allerdings direct, d. h. 
ohne die Zwischenstufe u. zu [///J. t u y £U ^ ^ in)\ indessen 
kann man (\\c< fii^^lich bei Seite lassen. 

Ein entsprechendes VcrhiUtnis zeigt sich bei der Wiedergabe 
des [.?J durch an (aic). Auch hier galt ursj)rünglich der durch die 
Schriftzeichen angedeutete Diphthong, der sp.lter vereinfacht wurde, 
u. zw. in derselben Weise wie bei cit (iW): durch Annäherung der 
beiden Componenten. Nur fiel das Ergebnis niclit mit einem schon 
bestehenden Laute zusammen. Die Parallele zu diesem Vorgange 
im Französischen {autre) liegt nahe. Zwei andere diphthongische 
Schreibungen sind dagegen wlrldich als Diphthonge erhalten: 4n 
und ou. Endlich ist hier als Seitenstflck des früher besprochenen 
Verhältnisses von [/] zu ee, das von [n] zu 00 anzufügen. 

Ganz im allgemeinen ist darauf hinzuweisen, dass i und y, 
u und w als zweite Theile von Diphthongen (im ganzen) gleich- 
wertig sind und ihre Vertheilung auf einer alten Schreiberregel 
aus der Zeit vor der Buchdrackerkunst beruht: i und u im Inlaut, 
y und w im Auslaut. Sie hatte zunächst einen rein praktischen 
Grund: den der größeren Deutlichkeit Später wurde sie mechanisch 
weiter befolgt, obw ohl ihr unmittelbarer Grund nach der Erfindung 
des Druckes wegfiel. Nach demselben Gesichtspunkte wechselt auch 
einfaches y mit daraus erklären sich rein graphische Ver- 
änderungen ohne lautlichen Untergrund, wie cry gegenüber cries 
und dergleichen. 

Die fortschreitende Analyse des gelernten Wortmaterials wird 
weiterhin ergei>en, dass der Laut [^] und sämmtliche Diphthonge 
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und Triphdionge auf [^], nämlich [«7], [e^], [ü], [ov], [fup] durch 
die Schreibung Vocal + r wiedergegeben werden (Aer. sir, für, 
nor, viore. poor, care, here, fire, pure). Dass hier wieder die Schrift die 
Vorstufe der heutigen Lautung darstellt, Iftsst sich auf manchen 
deutschen Gebieten sehr einfach durch ganz entsprechende hei- 
mische Erscheinungen veranschaulichen. In der Umgangssprache 
ist ja vielfach auch im Deutschen, wenigstens im Süden, nach- 
vocalisches zu ^ aufgelöst. Ebenso zeigen sich da manchmal 
Beeinflussungen des Vocals durch dieses aus /• entstandene ^ (z. B. 
offenes c, o an Stelle von geschlossenem in n'cJiren, Mohr): im 
Englischen sind sie nur eben viel weiter gegangen. Dass nun auch 
in diesen Fällen mit r zunächst die früher ermittelte Scheidung 
zwischen Lange und Kürze gegolten hat, wird sicli aus der zu- 
meist deutlich erkennbaren Ähnlichkeit mit den h über besprochenen 
Lautwerten der fünf Vocalzeichen ergeben. Nur ist bei den Kürzen 
die Anglcichung an das 9 starker gewesen, als bei den Längen. 
Daran ist die Entsprechung [ä] — ar (wie m far, dark) ansuknOpfen» 
als der Fall, wo diese Angleichung zwar auch zu einem einheit- 
lichen Laute gefuhrt hat, aber so, dass das 9 aus r ganz aufgesaugt 
wurde. Der bayrisch-österreichische Dialekt liefert dazu ein gutes 
Seitenstflck: das »helle« a (aus Tersdiiedenen Quellen) absorbiert 
fo^ndes r vollständig (wie z. B. in wä »wäre«). Auf die Weise sind 
wieder zwei Kategorien der älteren Aussprachelebre, die »r-Laute«, 
gewonnen, die richtig sind, weil sie dem historischen Verlaufe der 
Entwicklung entsprechen. 

An diese so durchgreifende Beeinflussung der Vocale durch 
einen benachbarten Consonanten lassen sich passend einige andere 
nur weniger tiefgehende Fälle solcher Beeinflussung anknüpfen. 
Der Laut [v] wird // geschrieben, weil er ursprünglich thatsächlich 
// war. Der Vorgant^, der sich hier vollzog, l)cstand wesentlich in 
Entrundung. In lU r Umgebung von Consonanten, welche selbst 
Lippenrundung haben, oder durch sie in ihrer Klangwirkung unter- 
stützt werden, ist aber die ursprüngliche Rundung des Lautes 
festgehalten worden, nämlich nach Labialen, namentlich vor /; 
daher noch heute [«] in put, bull, füll u. s. w. Der Laut \(c\ wird 
durch a ausgedrückt, weil er aus ursprünglichem a entstanden 
ist. Dieses alte a ist nun unter stark labialem lunflussc, durch 
vorausgehendes iv und zu 3 gerundet worden: daher icas, 
wkat, war u. s. w. So wird verständlich, was die altere Grammatik 
als » Ausnahmen« von den Ausspracheregeln einfach zu lernen aufgab» 
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Etwas weiter geht die Beeinflussung des ursprOngUchen a 
und o durdi folgendes /. Die Beziehung zwischen [si] und au, aw 
iftaud, law) wurde schon erklärt Wenn nun die Fo^e p/] durch 
tf/ (-|- Cons.) daigestellt wird {ail, bald u. s. w.), so ist dies nur 
eine at^ekOrzte Schreibweise; denn auch hier hat einmal der 
Diphthong gegolten» aus dem sonst ]p] hervoi^egangen ist, näm« 
lieh ati. Das / hat, wenn es derselben Silbe wie a angehörte, vor 
sich ein ,v entwickelt (ein Vorgang, zu dem sich in süddeutschen 
Dialekten Seitenstucke finden), aber dieses // kam im allgemeinen 
nicht mehr zur Darstellung, weil die Schreibung schon zu sehr 
fixiert war. In einigen Fällen haben wir immerhin heute noch 
Schwan Icen {caläron und cnuf(fron). Ebenso erklärt sich die 
Schreibung roU, coli für [roid. kouli^. Vielleicht wird aber diese 
Darstellung, die genau dem liistoi ischcn X'organgc entspricht, für 
die Schule etwas zu weitläufig erscheinen. Dann kann man sich 
damit l)egnügcn, die Lautung \?\ einfach der labialisiercnden 
Wirkung des / zuzuschreiben, obwohl die Änderung der Quantität 
unetkl;ui bleibt und die historisch völlig parallele Beziehung von 
\öul\ zu ol (-j- Cons.) sich nicht anschlietk;n lässt. Man könnte sie 
an Falle wie old. die oben & 88 genannt wurden, anreihen. Diese 
Zusammenfassung ist vom wissenschaftlichen Standpunkte aus aller» 
dings unrichtig, weil hier zwei ganz verschiedene Vorgange nur 
im Endei^ebnis sich decken (die Länge in old beruht ja auf schon 
altenglischer Dehnung vor dd, die in rollt coli auf der ««Entfaltung 
vor / im 15. Jahrhundert); indessen wird man derartige kleine 
Zugeständnisse an rein pralctische Erwägungen vielleicht machen 
dürfen. 

Noch verwickelter werden diese Verhältnisse, sobald das / 
ausfiült, weil dann zum Thcile eine andere Vocalisation gilt; vgl 

— Ai/^ gegenüber [«///:;] — f/////^. Auch hier ist alles durchaus 
gesetzmäßig zugegangen (vgl. Angl. XVI ;' j6 ff.), aber die Vor- 
gänge sind zu mannigfaltig, um in der Sciiule dargestellt zu werden. 
Hier wird man sich mit der Constatierung des Thatsächlichen be- 
gnügen müssen, aber wenigstens die Regel so formulieren sollen, 
wie es die historische Forschung lehrt. Also: In der Folge al -\- 
Cons. (besser: a l. das derselben Silbe angehört 1 ist das / er- 
halten im Auslaut und vor Dentalen, ausgefallen vor Gutturalen 
und Labialen ('vgl. all, bald, sali, false — talk, alins. half, /lahrs); 
der Vocal lautet im allgemeinen [.^J, nur vor Labialen \ä]. In der 
Folge 0/ Cons. ^^besser o -\- l, das derselben Silbe angehört) 
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gilt für die Erhaltung des / dieselbe Regel, nur sind zufällig keine 
Falle mit I«abial und nur wenige mit Guttural erhalten (toll, bald» 
holt — folk)\ der Vocal lautet überall \öu\ 

Mit diesen Fallen haben wir bereits den Obergang zu con- 
sonantischen Einflüssen gewonnen, die nicht nur die Qualität, 
sondern auch die Quantität der Vocale verändert haben. Hieher 
gehört ferner die Sonderlautung des a in ff^ass, casi, ask, clasp, 
sfaff, craft, path, der sich die des o in cross. eosi, cff, cften, broth 
ilirem Wesen, d. h. ihrer Entstehunsr nach als genaue Parallele zur 
Seite stellt. Dass sie noch nicht überall gleichmäßig durchgedrungen 
sind, beweist nichts gegen ihre Zusammengehörigkeit. Das ursprüng- 
liche d und ö ist vor stimmloser Spirans, die derselben Silbe an- 
gehört, !:^clänj:^t werden, aber weil dieser Vorj^ang sich erst in 
jüngerer Zeit (im 17. Jahrhundert) vollzog, ist das Ergebnis nicht 
mit den alten Längungen foben S. 87) zusamnicngofailen. Das ur- 
sprüngliche ä befand sich, als der Vorgang eintrat, wohl schon 
auf der Stufe \<p\ ; sein Ergebnis war daher zunächst [a-j, das 
nocli heute \ iflfach außerhalb Siidcnglands zu hören ist, in diesem 
Gebioti- aber zu Beginn dieses Jahrhunderts zu übergieng. So 
erklären sich die Schwankungen in der Aussprache dieser W örter. 

Sehr verwickelt ist die Vorgeschichte des \a\ für a vor 
gedecktem Nasal in romanischen Wörtern, wie demand, grant, 
lance u. s. w. (vgl Angl XVI 479 ff )- Doch wird es nützlich sein, 
mitzutheilen, dass dieses \ä\ infolge einer besonderen Entwiddung 
aus ursprünglichem au hervorgegangen ist, das in einigen, nament- 
lich selteneren Wörtern noch heute geschrieben ist, wie in lamtck. 
So erklart sich dieses Schwanken und femer, dass in einigen Wörtern 
wie hauut» vatmt neben [ä] auch die Lautung \p\ zu hören ist: sie 
ist durch die Schrift veranlasst worden, weil eben sonst au ge- 
meiniglich [,;] lautet. 

Damit sind wir schon ziemlich tief in den Bereich der 
sogenannten > Ausnahmen < von den Ausspracheregeln eingedrungen 
und haben wohl die wichtigsten erledigt. Auch einiges Specieltere 
lAsst sich ganz gut erklären. Nicht selten wird [v\ durch 0 anstatt 
durch tt wiedergegeben wie in 7i'on, sott, tongue. arnong, front, 
comfort u. s w.; doch ist das fast immer nur bei folgendem n, m oder 
1' der Fall. Wir halben hier eine mittelalterliche Schrei hcrgewohnheit 
vor uns. die vorwiegend aus praktischen Rücksichten n waclisen ist. 
Das wurde, wie uns die alten Handschriften zeigt n, kaum von 
n unterschieden (wie sie ja noch heute beim Schreiben leicht 
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ineinander fließen). Das /// hatte nur einen Strich mehr als ii oder 
n. das i einen weniger, und man setzte noch nicht re^ehiiäßig 
einen Punkt oder Strich darüber. Dazu kam, dass r noch durchaus 
durch u wiedergegeben wurde. Die Zeichenfolgen ////, um und 
uu («= uv) waren dalier sehr leicht zu verlesen; un z. B. konnte 
iirthOmUch als nu oder im oder mi gefasst werden u. s. w. So 
schrieb man in diesen Fällen gern on, am, ou. Der Ursprung der 
4^Sch^eibung hegt allerdings zunächst in anderen Verhältnissen» 
aber sie wurde sehr bald als bequemes Mittel, in gewissen Fällen 
die Schrift deutlicher xu machen, au%egriffen und durchgeführt 
Aus ganz ähnlichen GrOnden wird [llv, giv\ in sehr irre* 
fllhrender Weise durch live, give wiedergegeben. Diese Wörter 
waren ursprünglich zweisilbig und wurden nach dem froher Gesagten 
/flvr, gme geschrieben. Als dann das e verstununte, hätte es nahe- 
gelegen« es auch in der Schreibung zu unterdrücken, um nicht 
dadurch Länge des i anzudeuten. Man behielt es aber trotzdem 
bei, weil man gewohnt war, das Zeichen u nur vor, nicht aber 
nach einem Vocal consonantisch f) zu fassen. Die Schreibung 
Uu, giu hätte den Diphthong tu nahegelegt und eine Verwechslung 
des ersteren Wortes mit /t» = litu wäre nicht ausgeschlossen 
gewesen. 

Beide eben behandelten Gewohnheiten sehen wir dann ver- 
einigt in love, above. t^love. 

Einfach ist auch die Schreibung cierk. serc^cnnt für zu er- 
wartendes *L/tirk, *sargtiint zu erklären. Viele der heutigen \a] aus 
der ursprünglichen und in der Sdirift noch heute erhaltenen Folge 
rtr gehen auf noch illtcres l/ zurück. Das ist duich die Vergleichung 
von far, star mit deni deutschen fertt, SUrn leicht zu veranschau- 
lichen. In derselben Weise ist nun das er in diesen firanzösisdien 
Lehnwörtern durch ar zum heutigen [a] geworden, die Schreibung 
hingegen trotz einigen Schwankens schließlicfa auf der Stufe er stehen 
geblieben, weil man sich scheute, von der französischen Orthographie 
abzuweichen. In anderen Fällen hat der Kampf zwischen den 
Schreibungen er und ar zu einem freilich sehr unglücklichen 
Compromiss gef&hrt: in keari, keartk, heearken, während die Lautung 
ganz normal zu [ä] wurde. Bei dem ersten Worte mag auch das 
Bestreben mitgewürkt haben, es von dem gleichlautenden kari 
»Hirsche wenigstens in der Schrift zu scheiden. 

Rein graphische Neigungen sind auch an der V^erwirrung bei 
den Zeichen ou und otü Schuld, von denen jedes bald [<ur], bald 
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^öu] lautet fvgl. 01/ f. Itousc. droi/^!^/it und soid. t/ioui^h\ row, poivder 
und /fCi', hlo'vn, (^nncth\. Ursprünglich kam dieser letztere Laut 
fbzw. seine Vorstufe i dem ou\ der crstere dem ou zu. Aber da 
sonst ;/ und w als zweite Glieder von Diphthongen gleichwertig 
waren und ihr Gebrauch sich allmählich nach rein äußerlichen 
Rücksichten regelte — man liebte es, im Inlaute //, im Auslaute 
Ti' zu schreiben (vgl. oben S. 89) — so gieng die ursprüngliche, 
der Lautung entsprechende Scheidung auch hier verloren. Heute 
wird im Auslaute immer ow geschrieben und die IMf ehrzahl der 
Falle laut^ auch \on\ während im Inlaute 9U noch vorwiegend \att\ 
ow vorwiegend \öü\ bedeutet 

Auf mangelhafter Entwicklung der Schreibung beruhen ferner 
die Ausnahmen receive, dteeive u. s. w. UrsprflngUch bestanden 
Doppelformen: rtceive und r€c«{dpe. Bei der Fixierung der Ortho- 
graphie wurde erstere festgehalten, offenbar weil sie die Oberhand 
zu haben schien. ThatsAchlich gelangte jedoch die letztere zum 
Siege. Aber man war bereits zu conservativ, um eine Änderung in 
der Schreibung eintreten zu lassen. Ebenso hat von den ursprüng- 
lichen Doppelformen eye und ye (»Auge«) die Schrift gerade die- 
jenige festgehalten, die in der gesprochenen Sprache ausstarb. 

Eine Reihe von Fällen, wo einfacher kurzer Vocal in der 
Schreibung durch einen Digraphen wiedergegeben erscheint, erklären 
sich als Verkürzung der frülieren Lautwerte dieser Digraphen. In 
good, hood u. s. w. war allerdings der heutige normale Lautwert 
des 00. nämlich [//], schon zur Zeit der Kürzung erreicht. Das sich 
ergebende f//J hat zum Theil sogar noch rlen t^bergang des alten 
ü zu \v\ mitgemacht: in bUwd, fiovd. Dagegen ist das |tj in bread, 
tkreat. death u. s. w. erwachsen, als das ea noch den Laut wert e 
hatte, von dem bereits früher gehandelt wurde. Vor r -j- Göns, ist 
diese Kürzung bemahe durchgeführt (nur beard hat Länge bewahrt), 
und das sich ergebende \i\ hat die gewöhnliche Beeinflussung durch 
r erfahren, d. h. es ist mit diesem zu [Jj geworden (earl, Uarn, 
earth u. s. w.). Wieder wurde die Schrift diesen Wandlungen nicht 
gerecht, obwohl es leicht gewesen wSre, das a zu unterdrflcken. In 
diesem Zusammenhange wird es sehr nützlidi sein, d«i ursprQng- 
liehen Lautwert des ou, nämlich [j?] mitzutheilen, der sich an 
Fallen wie datbi ja leicht aus dem Französischen erklären lässt 
Secundare VerkOrzung ergab das dann mit den anderen ü zu 
[&] wurde in Fällen wie cousin, cmtntty, mmrish, inmble u. s. w. 
Vor r -\- Cons. wurde jenes [i?] durchaus, auch in heimischen 
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Wörtern zu einem ts-Lautc, der heute als \.^] erscheint; cour^t course^ 
source. mannt u. s. w. (vgl. Angl, XVI 455 ff.). 

Besondere Erscheinungen zeigen sich in Wörtern, welche im 
Satze mehr oder minder häufig ihren Eigenton verlieren. In solcher 
Stellung haben sie eine reducierte Lautung, die für sich zu be- 
handeln ist. Aber auch wenn sie betont sind, zeigen einige von 
ihnen eine gewisse Rcduction: sie haben den Laut, der ursprüng- 
liche Kürze repräsentiert, obwohl die Schreibung auf ursprüngliche 
Länge deutet. Es sind dies have, are, were (letzteres in der Aus- 
sprache [tt'.;]), in denen thatsSchlich das einstige ä, e zu ä, e ge- 
kürzt worden ist Ebenso tritt die secundare Längung vor stimm- 
losen Spiranten, sowie die /-Beeinflussung hier nicht auf; daher 
[ce] in hast» skali, shalt. 

Dochgenugl Oder etwa schon zu viel? Die so denken, möchte 
ich nochmals an das oben S. 87 Gesagte erinnern. Wie weit man 
gehen kann und soll, ist eine praktische Frage, deren Entscheidung 
gar sdur von den besonderen Verhaltnissen abhängt. Die Haupt- 
Sache ist, dass Oberhaupt dieser Weg eingeschlagen werde. Ich 
fQrchte freilich auf den Einwand zu stoßen, dass Wissenschaft 
nicht in die Schule gehöre. Aber es handelt sich hier gar nicht 
um Wissenschaft als Selbstzweck, sondern nur als Mittel £s sollen 
einige ihrer Ergebnisse dazu verwertet werden, das Erlemen der 
englischen Orthographie zu erleichtern; dass sich dabei auch an- 
dere wohlthätige Folgen einstellen werden, ist ein, allcrdin£^s recht 
willkommener, Nebenerlolg. Kein Lehrer des Englischen wird Be- 
denken tragen, zur Entlastung des Gedächtnisses beim P'iiiprägcn 
neuer Wörter deren Etymologien vorzutragen, wenn sie sich da- 
durch mit bekannten Wörtern des Deutschen oder Französischen 
(oder in gewissen Schulen des Lateinischen) verknüpfen lassen. 
In den »Instructionen« zu unseren österreichischen Lehrplänen 
wird dies dem Lehrer ausdrücklich empfohlen. Ist das nicht auch 
Wissenschaft in der Schule.^ Gerade die neue Methode hat ziem- 
lich viel Phonetik in <Ue Schule gebracht: kann man da nicht 
denselben Einwand erheben? Man lasse sich nicht von Schlag- 
wörtern beeinflussen I Was ich verlange, ist eigentlich nur die 
nothwendige Consequenz der Einftlhrung der neuen Methode. Muss 
nicht gerade dem Schfiler, der phonetisch geschult worden ist, der 
gelernt hat, auf die Laute genau zu achten und sie scharf zu 
scheiden, der große Abstand zwischen Laut und Schrift umso 
mehr auffallen, viel mehr als dem, der nach der alten Methode 
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unterrichtet wurde? Ist man nicht geradezu verpflichtet, ihm einiger- 
maßen klar zu machen, wieso denn vemflnftige Menschen dazu- 
gdcommen sind, etwas anscheinend höchst UnvemflnfUges zu Oben } 
Unterlasst man dies, so bleibt auch bei der neuen Methode, und 
gerade infolge ihrer Eigenart in verstärktem Maße, ein Theil des 
Unterrichtes Öde und abstoßend, wie man es der alten Methode 
so oft voi^eworfen hat. Thut man es aber, so wird nicht nur 
dieser Makel beseitigt, sondern man tragt auch dazu bei, dem 
Schaler eine bessere Vorstellung von dem streng Gesetzmäßigen 
im Leben der Sprache zu geben und damit manchen schiefen 
Auffassungen und falschen BegriflTen, die in gebildeten Laienkreisen 
so häufig sind, entgegenz.uarbeiten. 

Ich bin nicht in der Lage, meine Vorschläge selbst praktisch 
zu erproben. Dass dieses Verfahren im Universitäts-Unterrichte sicli 
mir bewährt hat (u. zw. auch bei solchen Studierenden, die bloß 
praktisch en^jltsch lernen wollten), beweist ja nicht ohne weiters 
seine Anwendbarkeit in der Mittelschule. So kann ich allerdings 
nicht die gruiclni^e Stimme der Erfahrung für mich ins Treffen 
führen. Aber das eine kann ich doch sagen, dass ich selbst in der 
Schule durch einen Lehrer ins Englische eingeführt worden bin. 
der die Ergebnisse der wissensciiaithchen Forschung reichUch zur 
Erklärung der sprachhchen Thatsachen heranzog, wenn auch zumeist 
auf anderen Gebieten als dem der Aussprachelchre. Wie anregend 
das wirkte, auch auf solche, die der Sache nicht sonderliches Interesse 
entgegenbrachten, steht mir noch in lebliafter Erinnerung. Ich selbst 
habe damals die erste Anregung zur näheren Beschäftigung mit 
dem Englischen erhalten. Damm bin ich überzeugt, dass meine 
Forderung auch in der Mittelschule sehr wohl zu erllUlen sein wird. 
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Von 

A. Pogatsclier. 

Im Kduschen gibt es ein Lautgesetz, wonach in den nr- 
sprflngliehen Veibindnngen eines Nasals mit dem homorganen 
stimmliaften Verschlusslaute mb, nä, Bg der zweite Consonant dem 
ersten assimiliert wird, woraus mm, nn, nn entsteht; z. B. altir. 
ca$iiim, kom. cam, gegenüber griech. oxsqißoc »iorumm«; vgl. iBnig- 
mann, »Grundrisse I* 694. 

Der Übergang von mh zu m(m) hat vereinzelte Spuren auch 
im Altenglischen hinterlassen. Falls Rradley. »Academy«, 1891, 
October, p. 3.S5 mit seiner Zurtlckführung von nordh. celmertmonn 
auf ein lat. *coUi)nbcrtus für co/liöettus das Richtige trifft, setzt 
dieses Wort Vereinfachung von nib zu m voraus für eine Zeit, 
die vor dem altenglischen /-Umlaute von 0 zm e und vor der 
Synkope nach langer Tonsilbe liegt. 

Ein Wort, welches bisher allen Erklärungsversuchen wider- 
standen hat, ist ae. culufn. Schon Grimm hat es mit lat. columba 
zusammengestellt; ebenso Skeat; in meinen »Lehnworten«, § i6x, 
lehnte ich diesen Ansatz aus lautlichen Gründen ab; ebenso Murray 
im NED. s. cutver, für den aui^erdem der Tottesthamliche Charakter 
des Wortes gegen Entlehnung spricht; neuerdings nimmt Kluge, 
»Grundr.« ^ I 337 ein lat *cohibm statt eobmba an. Ich glaube jetzt 
dieses vielbehandelte Wort befriedigend deuten zu können. Gebt 
man von dem thatsachlich belegten lat eo/umduhts aus und setzt 
daneben das Femininum *calumhHla, so k<mnte dieses nach latei- 
nisch-romanischen Lautgesetzen in der Zeit der ROmerherrschaft 
in Brittanien ^colmUfla und mit Dissimilation des / in tonloser 
Stellung *£olumhra ergeben; nach seinem Obergange in keltischen 
Mund erfuhr dieses Wort den oben dai^elegten Wandel von mb 
zu n^mj, woraus etwa ^eahtmm entstand; und dieses lateinisch- 
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keltische *co/Mmra wurde schließlich von den Angdsachsen ent- 
lehnt und erhielt bei diesen die Form ^coludne (der Vocal der 
Endung ist gleichgiltig) aUufn durch Übergang von ae. mw in 
den ich im folgenden durch einige wettere Beispiele als gesetz- 
mälSig erweisen zu können hoffe. Diese Entwicklung widerlegt 
zugleich Murrays Ansicht von dem höheren Alter der kürzeren 
Form eulfm die Form mit mittlerem welches auf das tonige 
ae. o assimilierend eingewirkt hat, ist die Altere, aus welcher die 
jüngere culfre durch Synkope entstanden ist, gerade wie aus nlterem 
scolufn'(s) späteres seolfn(s). Ebenso unbegründet ist Murrays 
Bedenken gegen fremden Ursprung des Wortes. Ich erinnere an 
die weite Verbreitung, wclclic gleichfalls entlehntes coliimba in 
den keltischen Dialcctcn hat (vgl. Loth. >Les mots latins dans les 
langues brittoniques«, p. 151) und an die germanische Sippe von 
Turteltaube. 

Da die Germanen nach dem 3. Jahrhunderte eine reichliche 
auf den Hausbau bezügliche Terminologie aus dem Lateinischen 
entlehnt haben, ist es einigermaßen auffällig, dass lat. camera im 
Altenglischen bisher nicht nachgewiesen ist, während es auf dem 
Festlande ganz geläufig ist. Andererseits entbehrt ae. cafor-iun 
einer gesicherten Etymologie. Durch Annahme eines altenglisclu n 
Lautwandels von mr zu tr finden diese beiden Schwierigkeiten 
eine einheitliche Lösung. Auch Voricommen und Bedeutung von 
cafin^tüM sind lehrreich. Nirgends erscheint dieses Wort, soweit 
ich sehe, in Originalwerken, wo rein germanische Verhältnisse dar- 
gestellt werden, nirgends in der Dichtung, mit selbstverständlicher 
Ausnahme der Psabnen; es ist ein Wort der Glossen und der 
Obersetzungsliteratur und vertritt als solches zumeist lat airntm; 
man sehe besonders die zahlreichen Stellen mit atrium in den 
glossierten oder flbertragenen Psalmen bei Grein, »Sprachschatz«, 
p. 154; Sweet, >OET.<, p. 636; aulSerdem gibt- es vestibulum und 
mesaulos wieder: also lauter Wörter, welche Begriffe bezeichnen, 
die dem germanischen Hausbau fremd sind; ist aber die Sache, 
nämlich der verschiedene Wohnräume verbindende Vorraum, der 
mannigfaltige Formen vom schmalen Gange bis zur geräumigen 
Halle darstellen konnte, fremd, so wird wohl auch das Wort mfor titn, 
als dessen Grundbedeutung am besten »Gemächerhof« angesetzt 
\ver(Jen kann, in seinem ersten Theile entlehnt sein. Für die Zeit 
der Entlehnung lässt sich flurch folgende Erwägung ein Anhalt 
gewinnen. Die keltischen Dialecte haben lat camera niciit Uber- 
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nommen. Allerdings verzeichnet Kluge* s. Kamtner ein »alt> 
irisches« camm; aber dieses Wort ist, wie mich Flx>t 2ämnier 
freundlich belehrt, weder alt- noch mittelirisch und kann über- 
haupt seiner Form nach gar kein echtes altes Lehnwort sein, da selbst 
in solchen gelehrten Lehnwörtern aus alterer Zeit, welche gewisse 
ins 5. bis 7. Jahrhundert fallende consonantische Lautgesetze nicht 
mi^emacht haben, doch wenigstens die auslautenden Vocale ab- 
gefallen sind, was in camra nicht geschehen ist Dieses Wort stammt 
vielmehr aus dem irischen Mönchslatein und- lasst sich in der 
Literatur seit dem id Jahrhunderte mit der Bedeutung »Dung- 
häufe«, »Misthaufe« aus camera ptivata — latritta, Sicessus, eloaca 
belegen. Auf der anderen Seite ist frühe Entlehnung von eamera 
auf dem Festlandc gut verbürgt und stimmt vortrefflich zur ganzen 
westgermanischen Bauterminologie. Unser Wort ist also wohl seit 
dem 4. Jahrhunderte c^orm.misches Sprachgut. Dass auch auf dem 
Boden von England Veranlassung xuin Fortleben dieses Wortes 
vorhanden war, darf als sicher gelten. Es sei hier nur kurz an die 
erst vor wenigen Jahren von der »Society of Antiquaries« mit großem 
Erfolge unternommene Freilegung der Überreste von Callcva er- 
innert, bei welcher man in der Insula VIII, wie ich einer Notiz der 
>Frankf Zeit.* (abgedruckt in der »Bohemia« vom l. Mai 1894) 
entnehme, ein besonders gut erhahcncs Haus mit Atrium aufgedeckt 
hat, von dem ein Modell abgenommen ist. 

Die Annahme eines Überganges von ae. mr in ermöglicht 
es ferner, ein drittes, ebenso gewöhnliches wie dunkles Wort 
aufzuhellen, nflmlich ae. äfre. Von den bisherigen Erklärungs- 
versuchen sind zwei, von Cosijn und Hempl herrOhrende, bei 
Bradley im NED. s. v. ever verzeichnet, die diesen Forscher jedoch 
offenbar nicht befriedigt haben, da er die Etymologie noch immer 
als zweifelhaft ansieht Nicht erwähnt sind dort zwei Deutungs- 
versuche Kluges: ä in fiore^ im Glossar des Ags. Lesebuches in 
beiden Auflagen (t888 und 1897), was nahezu mit der Erklärung 
Cosijns zusammenfallt, und der Ansatz in der vierten Auflage des 
Wörterbuches Ü889) s. v. immer: ae. (cfre aus *ce-mre gleich ahd. 
io-mvt, der jedoch in der fünften Auflage nicht wiederholt, also 
wohl aufgegeben ist Diese letzte Erklärung scheint mir jetzt voll- 
kommen sicher. Im ersten Gliede steckt /-Umlaut, der sich etwa 
nach got. ni ahv »niemals« durch eine Grundform *ahvin erklären, 
lässt; vgl. isl. a' »immer«; im zweiten Gliede wurde infolge zu- 
nehmender Tonlosigkeit der Vocal bis zu völligem Schwunde ge- 
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schwächt, wodurch die Lautfoli»e mr > tu enstand; Schwund des 
Vocales im zweiten GHede der Cmnposition setzen auch die 
Et) niolo[Tien von Cosijn und Ileinpl voraus. Ein besonderer Vorzug 
dieser Krkläruni^ vor allen anderen liegt in der etymolofjischen 
Identität von ae. affre und ahd. iomir. Brudley erscheint die 
Richtigkeit von Cosijns Ansatz got. *aiw fairkwau bestätigt durch 
das auslatttende -a in nordh. t^fra; aUein hier liegt nichts Zwingendes; 
denn wenn jenes -a Oberhaupt mehr als eine orthographische Variante 
von -e sein sollte, kann es auch anders eiklart werden; es konnte 
nämlich jenes ae. ä darin stecken, welches Kluge, »Engl Stud«, ao, 335 
in ae. söna und äwa nachgewiesen hat und das vielleicht auch in 
ae. ^Aut und j/f auftritt, besonders weil daneben die Simplicia j/k: 
und j^/ bestehen und sogar hftufiger gebraucht werden* Gegen 
Cosijns und Kluges Etymologie spricht außerdem das Bedenken, 
dass stimmloses /kaum zu $ geworden wflre, welches flir (H)äfre 
gut bezeugt ist; vgl. Sievers, § 192, Anm. 2. 

Dem nhd. Klee, ahd. kl€(o), stehen in den übrigen germanischen 
Sprachen zahlreiche, zuletzt von Murray im N£D. s v. cloi'er ver- 
zeichnete Formen gegenüber, die sich von der deutschen durch 
das Vorhandensein einer zweiten Silbe -rer scharf abheben. Ganz 
eigenartig erscheint hier die Thatsache, dass die Formen auf ihrem 
heutigen Verbreitungsgebiete ursprüngUch vielfach nicht heimisch 
sind. So hat schon Hildebrand im DWB. s. v. K/ee die Vermuthiing 
ausgesprochen, dass die skandinavischen Wörter dän. klever klövcr, 
norweg. klöver klyi'ci . schwed. klöfver entlehnt seien, und ihre Quelle 
ist ohne Zweifel im ndd. kh vcr zu suchen. Ebenso ist nach Franck» 
p. 45 3 (i.'is ohnedies erst im älteren Neuniederländischen auftretende 
heutige klarer aus der Fremde geholt. Endlich ist im Mittel- und 
früheren Neuenglischen bis 1600 die Form clever noch sehr selten 
und hat die früher fitjliche claver erst gegen 1700 endgiltig ver- 
drftngt. \^r haben es hier offenbar nnit einer wandernden Cultur» 
pflanze zu thun, worauf auch ihre spätere Geschichte (vgl Hilde- 
brand ib.) weist Die von anderen schon mehrmals ausgesprochene 
Behauptung, in ae. cläfre stecke eine Zusammensetzung, aufgreifend 
möchte ich nun die Vermuthung wagen, dieses Wort bestehe aus 
jenen Theilen, die im Deutschen und Skandinavischen als getrennte 
Namen dieser Pflanze vorkonunen, stelle ako eine der bekannten 
tautologischen Compositionen dar. Der Wechsel von d mit ä in 
ae. cldfre cläfrt deutet wahrscheinlich auf einen alten os\cs-^xzxseai\ 
germ. *klaiwaz ^klaiwit wcraus ae. V/ä- *clä: Die Herkunft von 
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isL smäri ist mir unbekannt; Tielleicht hängt es mit gr. o'xr^psa 
9|LiIp(a <T|t%(c »eine Pflanze, ein Strauch; nach Hesycbios eine Art 
xto«k< xusammea Daif man nun eine germ. Grundform *imäran 
(die genaue Form des Wurzelvocals ist hier völlig belanglos) ansetzen, 
so kann aus dieser der zweite Theil von ae. clä/rt, das wie isL smäri 
nach der «-Dedination flectiert, leicht gewonnen werden. Für den 
Schwund des anlautenden s- in ^smäran liegen zwei Möglichkeiten 
vor: entweder mag in bekanmer Weise schon seit jeher eine 
J-lose Form, germ. *tNieran neben *smieran, bestanden haben fvgl. 
gr. tiTjfyl« »eine Pflanze« ?), oder eine solche kann im zweiten Gliede 
der Composition durch Assimilation aus sm eitstanden sein. Die 
weitere Entwicklung zu cläfre ist dann jener von äfre ganz gleich- 
artig und gleichzeitig. 

Wenn nun dieser Deutungsversuch vielleicht das Richtige 
trifft, so mtissen, da der Wandel von tnr zu hr nur auf dem 
Boden Englands sich vollzieht, alle außerenglischen Formen auf 
mittelbar oder unmittelbar aus dem englischen Worte entlehnt 
sein. Dieses ist auch durch die Mannigfaltigkeit seines W'urzclvocals 
zur Erklärung der übrigen besonders geeignet: clovcr clavcv und 
theorcLisch möglich me. * clevere, da die Kürzung, wie gerade unser 
clovtr, €ver u. a. zeigen, auch unterbleiben konnte, und diese dritte 
Form mag im ndd eUwr fortleben. Übrigens haben wir uns die 
EotMmung, die natürlich nicht Olr jedes Gebiet unmittelbar an 
England anknöpft, auf dem nicht-skandinavischen Boden wohl 
genauer als Kreuzung mit dem durch ahd. kli(o) vertretenen ur- 
sprflnglidi einheimischen Simplex zu denken; die erweiterte Form 
mochte anfänglich nur einer bestimmten Speeles zukommen. 

Das ae. hafem» »Cancer, nepa, oond»«, deutet Kluge, »Engl 
Stud.«, 20, 355 ak ein Compositum: kaf'tm^ »Meer-haus«, eine 
Bezetehnung, die sich wie unser »Schnedcenhaus« eigendich nur auf 
das Haus des Muschelthieres beziehe. Eine ähnliche Erldflrung» 
wenigstens des zweiten Ghedes, findet sich schon bei Bosworth* 
Toller, p. 145 s. V. cancer-htßbern : hiebcrn — h(eb-a:m >a place, 
dwelling place«. G^en Kluges Etymologie kann ich lautlich nicht 
leicht einen zwingenden Einwand erheben; aber die Formen mit a 
an zwei voneinander unabhängigen Stellen: Jiaheni haftrn Ep. 
Erf. 684 und liafacrn Erf. 258 bleiben dann auffällig. Es ist jedoch 
noch eine andere Deutung möglich, die an isl. Itumarr, »Hummer*, 
anknüpft. Das mit diesem urverwandte gr. y.au.y.,'.o; bietet in der 
Wurzel ein a, weiches entweder mit dem u in human- auf idg. t(inj. 
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oder, falls man .das griechische Wort mit Recht zur idg. Wurzel 
Lunna >wulben< stelh, aucii aut idg. a zurückgehen kann. In diesem 
letzteren Falle entspräche dem xajJLapo; ein germ. *liamaraz; aber 
auch ohne Stütze durch das Griechische ist der Ansatz einer solchen 
germanischen Form verstattet Das ae. kafem mm kann als AUeitmig 
aus der aufgestellten germanischen Form gedeutet werden. Das 
spater erscheinende hrafn beruht wohl auf volksetymologiscfaer 
Umdeutung. 

Unsicher ist, ob w^Jafr, »MetallblAttchen«, zu dem etymologisch 
nicht durchsichtigen afrz. lambrt »lambris, revötement de diverses 
mati^res dont on couvrait les murs, les parquets« (Godefroy s. v.) 
gehört und unseren Lautwandel btigt Jedenfalls ist Schlutters 
Erklärung der Glosse braitea: ^ykttn liEfr WW 148^ 12 als »goldene 
Läuber« (»Anglla« 19, 115), wie so manches andere, was er in 
seinen jüngsten Aufsätzen vorträgt, abzulehnen. 

Lautlich möglich, aber doch recht unsicher ist Entstehung 
von ae. cealfre, das ich in meinen »Lehn Worten« § 15, 314 nach 
Sievers, § 192, 2 aus lat. cnlvaria abgeleitet hatte, aus einem in 
den Glossen belegten lat. calmaria. Hier gibt es allerlei Schwierig- 
keiten; man weiß nicht, wie cealfre sich lautlich zu calwer ccalre 
verhalt: während einerseits für spätere Zeit die Schreibung / für w 
sich durch andere Belege erweisen ließe, könnte andererseits die 
rein lautliche Fortsetzung von i calfre in mc. calver (s. Murray NED.) 
fortleben; aber dann liegt die Bedeutungs-Entwicklung völlig im 
Dunkeln. 

Natürlich nichts zu schaffen hat mit unserem Lautwandel der 
Name Nimrod, trotzdem im Altenglischen eine sehr täuschende 
Form desselben gebräuchlich ist: Nefivd »6oeth.c Fox 162, 17; 
Nehrtmd »SaL« 213; Nebroä Aelfrics »Interrog. Sig.<, «Anglia« 7, 40 
Z. 379, Hs. B; ein Nebroä hat kOrslich Cosijn, »Beitr.« 19, 450 für 
die altenglische Genesis erschlossen. Daneben begegnet Memhrad 
>Oros.< 74, 9; Nembrod »Interrog. Sig.« in der Mehrsahl der Hss. 
»Anglki« 7, 40 Z. 379; ebenso Wulfstan 105, 3 u. s. w. Die Form 
Nebrod findet sich schon in der Septuaginta als NißpoiS. Zur Um- 
bildung von mr in br hätte diesem Worte vor allem der populäre 
Giarakter gefehlt 

Fragen wir nun, wann der Lautwandel von mr zu br etwa 
wirksam war, so ergeben sich vorab zwei Termini: nach rückwärts 
der Vollzug der keltischen Assimilation von mb zu m^m), nach 
vorwärts das erste Auftreten hieher gehöriger Wörter in den 
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Scbriftquellen. Ober den Obergang von kelt mb m. rnfmi^ der in 
aUen keltischen Dialecten in gldcher Weise eingetreten ist, sagt 
Fto£ H. Ziflimer in ausfllhrltcheren brieflichen Mittheilungen an 
mich, flir die ich ihm auch hier aufrichtigen Dank sage, dass er 
auf Grundlage irisch-gfliischen und brittischen Namenmateriales 
schon für die erste Hälfte des d Jahrhunderts als ziemlich gesichert 
angesehen werden dürfe. Hiebei bleibt vielleicht, wie ich hinzusetzen 
mdchte, da es an weiter zurQckreichendem zuverlässigen Materiale 
fehlt, ein gewisser zeitlicher Spielraum nach rückwärts frei, doch 
wohl nicht ein allzulanger. Im 5. Jahrhunderte dürfte fttt noch 
bestanden haben nach Ausweis von ae. Emb^ne aus Ambtain und 
vielleicht auch noch von ae. Ambresburj Chron. F 995 ne. Anusbury 
in Wilts, das nach Loth, p. 164 auf lat. Ambrosius zuriickgeht; doch 
ist für diesen letzten Namen denkbar, dass das Alten^üsche, selbst 
wenn der keltische Wandel von mb zu mfmj zur Zeit der Aufnahme 
dieses Namens schon vollzogen gewesen wäre, hier vielleicht aus 
eigenem Antriebe zwischen m und /"im 5. Jahrhunderte noch ein b 
eingeschoben haben könnte. 

Sodann gewähren die Lautformen einzelner der obigen Wörter 
sdbst einigen Aufschluss. In den Formen hubeni huft/n Ep. Erf. 684, 
hafaerii Erf. 258 und dem in späterer Zeit gewöhnlich gebräuch- 
lichen cafor' ceafor- steht a völlig lautgerecht vor dem jüngeren 
Vertreter des einstigen Nasals. Daneben erscheinen aber auch 
Formen mit a: habnt kmhem Corp. 379, 1370 und so später 
gewöhnlich hafttn; cebfr^ eaeher- Ep. Erü 1058, caebr- Corp. 2094, 
wo a durch die Obereinstimmung der Glossare gut bezeugt ist 
Das a vor ursprünglichem m muss i-Umlaut enthalten; es sind 
daher westgermanische Doppelformen anzusetzen: ^kamam •kamiru 
Fem. (od. vielleicfat besser als Masc. Neutr.?); *hamarana- *kamfrana^t 
worin die Suffixe -ara- : -ira- (vgl ae. omer, Corp, 1810: emtr Ep. 
£r£ 909^ «Morr Leiden 20$) und -ana- : -ina- (vgl. got. akran 
tue^aeent: ndd. ecker aus *akrtna-) contaminiert erscheinen. Vielleicht 
bestehen verwandtschaftliche Beziehungen zwischen diesem conta« 
minierten -imtuh etc. und dem von Kluge als diminutiv bezeichneten 
Suffixe in got. widmvaima, ahd. dioma (ob auch ae. äcweonia?), 
über das man freilich wegen seiner spärlichen Verwendung wenig 
unterrichtet ist. 

Aus den vorstehenden Ansätzen folgt, dass der Übergang von 
ae. mr in br zwischen der Zeit der maßgebenden Stadien des alt- 
englischen «-Umlautes von a zu und jener der Quellen der 
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ältesten Glossare liegt, somit wohl mehr in den Jahrzehnten vor 
als nach 6oa Die Synkope nach kurzer Silbe kann nicht zur 
Datierung verwendet werden, wohl aber md umgekehrt eine der 
zahlreichen, sich durch euie lange Periode des Altenglischen hin- 
ziehenden Erscheinungen dieser Synkope zeitlich fixiert 

Der altenglische Name des Gebietes der Nordkymren, Cumhw' 
lanä, woneben einmal Gmerkmd (Chron. looo in den Hss. CDF) 
auftritt« filgt sich scheinbar nicht unserem Lautgesetze, nach welchem 
Cutraland zu erwarten wäre. Der erste Theil dieser Composition 
Cumhra- stellt selbst ein Compositum dar: *Combröges (vgl AUo- 
bröges): »brogae Galli agrum dicunt« Zeuss-Ebel, 207, Anm., aus 
einer Scholie zu Juvenal; hieraus kymrisch Sing. Cymro, PI. Cymry 
»Walliser*, ein ursprünglich alle Kymrcn bezeichnender, von den 
Angelsachsen aber auf die Nordkymren ein^^eschrfinkter Name. 
Die altenglische Form Cuntbra- hat in ihrem Schlusstheile em inter- 
vocalisches g verloren, und da dieser Schwund nicht nach ae. Laut- 
gesetzen erklärt werden kann, muss er der keltischen Vorstufe 
zugehören, die sich hierin mit kynir. Cymry deckt. Nun theilt mir 
Prof. Zimmer mit, dass er 7ö<rcrn möchte, den Schwund des inter- 
vocalischen g im Nordbrittanischen vor Ende des 7. Jahrhunderts 
anzusetzen. Unser Wort kann also nicht wohl vor dieser Zeit ins 
Altenglische Obergetreten sein und hatte daher den Wandel von 
mr zu selbst in dem Falle nicht mehr mitmachen können, wenn 
das keltische Substrat mr flberliefert hätte, was nicht vOUig sicher 
ist Hierüber belehrt mich mein liebenswürdiger Gewährsmann flir 
das Keltische:, »Da im Brittanischen alle ursprünglich auslautenden 
Silben, selbst wenn sie lang sind und von Consooanten gedeckt, 
schon im Altkymrischen geschwunden sind, mit Ausnahme der Ein- 
silbler wie aus ffx, hrit aus bräx, und »Welschmann« noch heute 
Cymro lautet, so scheint, dass das Compositum jünger ist als der 
Verlust der auslautenden Silben oder dass seine Beziehung zu hra 
so stark gefohlt wurde, dass der auslautende Vocal nicht verloren 
gieng. Dann wäre auch denkbar, dass das Gefüiil der Zusammen- 
gehörigkeit von örö : combrö auf die Erhaltung des mb, resp. zeit- 
weilige Restituierung des b eingewirkt habe.« Das ///// der ae. Form 
kann also auf eine analogisch beeinflusstc brittanische Fonn zurück- 
gehen; freilich könnte es auch akenglischen Ursprungs sein, da 
die phonetische Tendenz der Einfügung eines Übergangslautes 
zwischen m und r wie vor, so wohl auch nach der Zeit des 
Wandels zu br wirksam blieb. Die ae. Form Cutncriajiä endlich 
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In welcher der genittvische Charakter des Namens, wie in dem 
gleicfaieitigen Cumberiand bereits verwischt ist, entsprang wahr- 
scheinlich Tereinzelter jüngerer Neuentlehnung, die keine bleibende 
Folge hatte. 

Es erflbrigt nun noch, mit einigen Worten der Sparlicfakeit 
des hier vorgelegten Materiales m gedenken. Im Laufe der Zeit 
werden sich vieUeicht noch einige neue Falle beibringen lassen; 
ein paar mir su unaidier ersch^maade halte ich vorläufig zurück. 
Aber erheblich wird und kann ihre Zahl nicht sein, weil in Wörtern 
germanischen Ursprungs die Gruppe mr entweder schon in froherer 
Zeit durch Einschub eines wie in ae timber, beseitigt oder in 
flectierten Formen, wie ae. j^omres dimra u. s. w., durch Analogie 
gegen Veränderung geschützt war. Daher kann unser ^ nur secundär 
in isolierten Wörtern durch germanische ZusammenrOckung ur- 
sprünglich getrennter m und r oder durch keltisrhen Aiisfal! von 
b aus der Gruppe inbr erscheinen. Diese cngun^sclu iehcnen Be- 
dingungen sind dem Auftreten eines mr innerhalb eines nur kurz 
währenden Zeitraumes überaus ungünstig. 

Die phonetische Entstehung dieses neuen b aus m hat man 
sich wohl ebenso zu denken wie die des gcmeinkeltischcn v aus 
///. zur Öffnung des Nasencanalcs gesellt sich allmählich Lippen- 
öflfnung, welche jene schlieLslicli völlig ablösen kann. Dabei bleibt 
der Laut stimmhaft und war im Altenglischen gewiss einige Zeit 
lang nasaliert, was in der Schrift freilich ebensowenig zum Aus- 
drucke gekommen ist, wie die Nasalitat verschiedener altenghscher 
Vocale. In keltischen Dialecten ist diese NasaUtat noch vielfiich 
entweder im v selbst bewahrt oder auf den vorbeigehenden Vocal 
flbertragen; vgl Loth, 144. 173. 178 und jetzt besonders Holger 
Pedersen, »Aspirationen 1 Irsk«, Leipzig 1897, wo diese Erscheinung 
in einem großen Zusammenhange erörtert ist Der Wandel von 
ae. mr zu br erinnert femer an den alteren, vielleicht urgermanischen 
von um zu bn» der ein Seitenstack im Keltischen besitzt, und an 
den von einigen Forschem angenommenen Übergang der ur- 
germanischen Anlautgrappe mr zu br (vgl. Streitberg, >Urgcrm. 
Grammatik«, p. 143), wo auch b als Vorstufe angesetzt wird. Dass 
in den von mir angefahrten Belegen überall, soweit sie als gesichert 
gelten dürfen, wirklich das vorauszusetzende stimmhafte b auftritt, 
wird für cdufre durch ne. rui'c'er. für cafor- /urffiti ipfi-e cldfre 
durch die alten Schreibungen mit b und durch ne. ever clover^ 
und für cealfre vielleicht durch me. calver erwiesen. 
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Bei diesem Wandel ist eines sehr anfiSUlig. Trotzdem 
er sich etwa um die nftmliche Zeit vollzieht wie der keltische 
von m zu v, muss der Vorgang doch ein rein germanischer 
und vom Keltischen völlig unbeeinflusst gewesen sein; denn nur 
unter dieser Voraussetzung verstehen wir, wie die intervocalischen 
altenglischen m, die bei Annahme von Sprachmischung doch alle 
in erster Linie durch die keltische Neigung zur ^Articulation 
bedroht waren, sich ausnahmslos intact behaupten konnten. 
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Eine literarhistorische Skizze 

von 

R. Kisclrier. 

Der Dramatiker Thomas Middleton ist ein Stiefkind der 
Literaturgeschichte. Zu Lebzeiten, also im ersten Viertel des 
17. Jahrhunderts, eri^ienj:^ es ihm sichtlich besser. Er findet als 
Anfänger hervorragende Mitarbeiter, er findet s[KUcr ein ehrenvolles, 
literarisches Amt. Es fehlt ihm nicht an Anerkennung beim großen 
Publicum, er schreibt viel und vielerlei, getragen von ermunternden 
Bühnenerfolgen bis zu seinem Tode. Selbst über seinen Tod hinaus 
bleibt seinem Namen der Erfolg treu. Zur Zeit der Restauration, 
nach Wiedereröffnung der Theater werden cthche seiner Dramen 
— und nicht einmal seine besten — neu aufgelegt, ja selbst neu 
gedruckt; dann aber verschwindet er. 

Erst in neuerer Zeit ist er wissensdialVlich ausgegraben worden. 
Das Interesse blieb jedoch auf den Fächkreis beschrftnkt und selbst 
dieser muss eng gezogen werden: es waren bloß die dramaturgischen 
Specialisten der jakobitiscben Periode, die sich mit ihm beschäftigten. 
Klein ist also sein modernes Publicum. Und selbst dieses behandelt 
ihn nicht gut; denn in vorwiegend einseitiger Betrachtung fasst es 
0m nicht als sdbstindige und eigenartige Erscheinung, sondern 
beachtet ihn bloß in Hinblick auf andere Meister, als Nachahmer. 
So stoßt Middleton jettt nur auf ein secnndares, literarhistorisches 
Interesse, statt auf ein primäres, künstlerisches. 

Ich meine, dass ihm dadurch ein Unrecht zugefllgt wird. 
Middleton ist freilich kein Stern erster Größe am Theaterbimmel 
seiner Zeit, er ist auch keine originelle Erscheinung im Sinne neu- 
schöpferischen Wirkens. Aber er ist eine der eigenartigsten Dichter- 
gestalten, wenn man seine innere Entwicklung verfolgt, und er hat 
unter seinen vielen Dramen etliche Meisterwerke geschaffen. Dass 
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diesen das rOckhaltslose Lob versagt geblieben ist, erklärt sich 
aas der dramatischen Gattung, der sie angehören: es sind derb- 
realistische Londoner Komödien. Sonderbarerweise nSmlich stößt 
dieses Genre seitens der modernen» engliscfaen Literarhistoriker 
— und fast nur Engländer haben sich bisher um Middleton be- 
kOmmert — auf eine es scheint principiell kflhle Ablehnung. Dadurch 
bringen sich die englischen Forscher nicht nur um das vollberechtigte 
Lob einer der bedeutendsten literarischen Leistungen ihrer Nation, 
sondern sie lassen auch durch die geringe Beachtung der Komödien 
Middletons als des lebenstreuen Schildcrers vom London seiner Zeit, 
eine Fülle von intimem Material nationaler Klein-Cultur unbehoben 
liegen. 

Es soll nun im folgenden der Versuch gemacht werden, dem 
Dramatiker Middleton gerecht zu werden. Freilich kann wegen 
gebotener Raumbeschränkung dies hier bloß in Form einer an- 
deutenden Skizze geschehen. Vor allem muss Middleton als eigen- 
berechtigte, literarische Erscheinung voll und ganz ins Auge gefasst 
werden. 

Zum Verständnisse der inneren Entwicklung des Dichters 
bietet sein Leben nur wenig Aufschlüsse. £s liegt — freilich nur 
ftagmentarisdi und stellenweise unsidier — am besten in dem« 
meist verlasslichen biographischen Abrisse vor, den A. H. Bullen 
in seiner Ausgabe (»The Works of Thomas Middletonc, London, 
Nimmo 1885) gegeben hat. Unser Dichter ist ein echtes Londoner 
Küid: in London geboren und daselbst in bequemen Verhaltnissen 
aufgewachsen. 

Spater erlangt er akademische Bildung. Als jüngerer Mann 
wieder in London, hat er trots seiner juristischen Bestrebungen 
wohl auch dem lustigen Theatertreiben semer Stadt nahegestanden. 

Denn nicht für sich allein taucht er zum erstenmale an dessen 
Bildflache auf, sondern zusammen mit gefeierten Dichtem des Tages 
und mit ihnen arbeitet er — nach der Sitte der Zeit — gemeinsam 
etliche Dramen. So im Jahre 1602. Nur um sechs Jahre jünger als 
Shakspere tritt Middleton demnach erst zwölf Jahre später als dieser 
in die dramatische IJteratur ein, im Alter von 32 Jahren. Das ist 
wichtig; denn es erklärt den Mangel an innerer Jugendlichkeit in 
seinen Ersthni^swerken, denen als solchen nur die äußere Unfertig- 
keit des Anfängers anhaftet, es erklärt dann die rasche Vervoll- 
kommnung des K (Instlers im Technischen, es erklärt endlich das 
baldige Sichfinden mi individuellen Talent, welches an der realistisch- 
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modernen Komödie ausreift, einer Gattung, die im Dichter als 
Menschen eine erfahrungssichere Menschenkenntnis voraussetzt. 
Die weiteren, sehr sporadischen Nachrichten über Middletons 
Leben, dass er bald geheiratet hat, dass die Ehe fast kinderlos 
geblieben ist, dass iiim in späteren Jahren ein literarisches Amt 
xngefaUen ist, sind nicht dazu angedian, Besieliungen swisdien 
seinen äußeren Schiclcsalen als Mensch und seiner inneren Ent- 
wicklung ab Dichter erkennen zu lassen. Letztere kann man also 
nur an ihren Früchten, an des Dichters dramatischer Production 
sich verdeutlichen. 

Dabei stellen sich aber der Forschung große Schwierigkeiten 
in den Weg. Das chronologische Festlegen seiner Dramen gelingt 
nur theilweise — nSmlich mit Hilfe der untrüglichen, Äußeren 
Kriterien. 

Ffir die Bestimmung der unteren Grenze bietet die Druck- 
legung der Dramen nur wenige Stützen. Der Dichter selbst scheint 

sich eben um diese Art der Publication fast gar nicht bekümmert 
zu haben. Von den einundzwanzig erhaltene Stücken sind sicher 
neun erst nach seinem Tode erschienen und nur von neun 

anderen hat man bezeugte Drucke aus seiner Lebenszeit. Ob 
er die Herau^i^nlic dieser Stücke überwacht hat, bleibt zweifel- 
haft. Nur zwei von ihnen tragen seinen Autorn.inien und zwar 
jene zwei, die er gemeinsam mit Rowley und Dekker geschrieben 
hat. Die übrigen erscheinen — mit einer einzigen Ausnahme, 
die die Chiffre T. M. führt — anonym. Da auch die Verleger 
fortwährend wechseln (zu neun Stücken sieben Verleger, wovon 
einer anonym bleibt), so spricht die Wahrscheinlichkeit dafür, 
dass man es hier meist mit Raubausgaben zu thun hat. Nur 
in einem Falle bekennt sich Middleton ausdrücklich zur Buch- 
ausgabe 

Einen verlasslicheren Anhaltspunkt iHr die Chronologie er* 
halt man durch die Licensieningen der Stücke. Sie fallen alle in 
die Amtsperiode des Master of the Revells, Sir George Buc, der 
im Mai 1632 aus seinem Amte scheidet Endlich ergeben Ein- 
tragungen in Sir Henry Herbert's Office-book Daten iür einzelne 
AnfVahningen bei Hofe. Nach aH dem ist der dmnmu ad qtum 
für 13 Stücke festgelegt. 

Viel schlimmer steht es um die Fixierung der oberen Grenze; 
Quellen und Anspielungen helfen hiezu hauptsächlich, aber für 
kaum zehn Dramen und manchmal nur unsicher aus. 



Digitizeü by Google 



HO 

« 



R. Fiicher. 



Fasst man die einzelnen Momente zusammen, so erscheinen 
bezeugt: 

für spätestens 1602 "Blurt, Master-Constable", durch Druck; 
xwischen 1604 u. 1607 "Phönix ", ilurch Anspielung und Licensierung ; 

» 1604 u. 1607 "Michaclmas-Term", durch Anspielung u. Licens.; 
f&r spätestens 1607 "A Trick to Catch theOld-one", durch Licensierung; 

> > 1607 "The Family of Love", • > ; 
» » 1608 "Your Five Gallants" » » ; 

> » 1608 "A Mad World, my Masters", » » ; 
zwischen 1610 u. 161 1 "The Roaring Girl", durch Anspielung und Druck; 
f&r spätestens 161 7 "A Fair Quarrel", durch Druck; 

» frühestens 1617 '*The WItch", durch Quelle; 

» spätestens 1622 " More Dissemblers Bcsides Women", durch Licens. ; 
zwischen 162t u. 1623 " The Changcling", durch Ouollc u. Aufführung b. Hof; 
für spätestens 1623 "The bpanish Gipsy", durch Auffülu^ung bei Hof; 

> 1634 " A Game at Chess", durch Confiscation der Behörde. 

Trotz dieser bescheidenen, chronologischen Hilfen stellen sich 
als Ergebnis wenigstens zeitlich umrissene Dramen-Gruppen heraus. 
Betrachtet man diese inhaltlich, so erkennt man sie deutlich als 
dramatische Gattungsgruppen. Als solche heben sie sich nicht nur 
meritorisch voneinander ab, sondern es spiegelt sich in ihrer Ab- 
folge eine psychologisch und artisdsch b^prflndete und geschlossene 
Entwicklung des Dichters wider. Dies nun ermöglicht ein Fertig- 
stellen der chronologischen Tabelle: die sieben Dramen nAmlich, 
welche auf Grund äußerer Kriterien sich zeitlich nich festlegen 
lassen, darf man eben mit fast völliger Sicherheit ihren Gattungs- 
gruppen angliedern. Middleton ist ja ein wahrhafter Dichter, schafft 
also nur aus kflnsderischen Impulsen, daher entsprechend der je> 
welligen Phase seiner kflnsderischen Disposition. Schwankungen im 
absoluten Werte der Stocke — nach unserer subjectiven Schätzung 
bemessen — mögen vorkommen, auf ein besseres kann ein schlechteres 
Drama folgen, doch nur innerhalb derselben Gattung. Denn es wäre 
höchst unwahrscheinlich, dass eine sich fast gesetzmäßig entwickelnde, 
dichterische Individualität, wie die Middletons, sich Rückfälle von 
einer einmal erreichten Gattung in eine bereits deutlichst über- 
wundene sporadisch könnte znschnldcn knninien lassen. 

Es handelt sich nun darum, (iic Kriterien für die Bestimmung 
der Gattungen zu finden. Sie sind zweierlei Art: einmal subjectiv 
auf Grund des Eindrucks dtfs Dramas auf seinen Leser, dann 
objectiv auf Grund der Darstellungsmittel, wodurcli der Dichter 
diesen Eindruck hervorruft. Mittel und Eindruck stehe n im Causal- 
nexus. Aufgabe der Wissenschaft ist es, aus der Ursache die Wirkung 
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zn efidaren. Dies geht nur bei stilreinen Werken glatt von statten, 
am besten bei Meisterwerken ihrer Art. Hier ergibt sich ein reiner 
Eindruck auf Grund der reinen Mittel Es kommen aber viel&ch 
unrdne EindrQcke vor. Dann hat es eben der Dichter nicht ver- 
mocht, die in seinem Stoffe liegende Tendenz zu kflnsderischem 
Ausdrucke zu bringen. Aus zwei Gründen: entweder hat er un- 
willkürlich fiüache Mittel zur Darstellung verwendet (und er war 
technisch nicht Herr seiner Aufgabe), oder er hat die Tendenz 
seines Stoffes willkürlich gefälscht (und er war ideell nicht Herr 
seiner Aufgabe). Dadurch entstehen Gattungszwitter. Diese lassen 
sich wissenschaftlich erklären; denn man braucht nur den that- 
sächlichen Widerspruch entweder zwischen den Mitteln der Dar- 
stellung und der Tendenz des Werkes oder zwischen der Ten- 
denz des Stoffes und Werkes aufzudecken auf Grund der 
schlecht gewählten Darstellungsnrüttel oder der vergewaltigten 
Stoffidee. 

Eine solche UntfMsurlning ist bei systematischem Betriebe 
im Stande, die individuelle Begabung und Entwicklung des Dichters 
klarzulegen. Sie kann sein specitisch«'s Talent scharf umgrenzen, 
kann zeigen, wie er sich zur Vollenlfaltung seines Talentes durch- 
ringt, wodurch er von seinem Talentbereiche wieder abgedrängt 
wupd. Sie vermag es, bis in die Regionen des unbewussten Schaffens 
des Dichters vorzudringen. Ist das Talent des Dichten — wie bei 
Middleton — ehi einseitiges, so lasst sich dies mit Bestimmtheit 
nachweisen aus der Harmonie von Mittel und Eindrudc in nur 
einer Gattung in Gegensatz zu allen anderen, die der Dichter 
auch noch pflegt Infolge dieser Einseitigkeit ist aber der Dichter 
hinsichtlich, der Handhabung der Mittel, wie der Idee seiner in- 
dividuellen Gattung sozusagen prädisponiert Er wird Mittel und 
Ideen anderer Gattungen sich zwar bis zu einem gewissen Grade, 
aber nie völlig im Wege der Oberlegus^ und Nachahmung zu eigen 
machen können. Er wird — das jeweilige, unindividuelle Ziel vor 
Augen — doch nach seinem Talentbereiche mehr oder weniger- 
bewusst hinüberschielen. Bewegt er sich in seiner Entwicklung — 
wie Middleton — von einem fernen Ausgangspunkte instinctiv 
nach seinem Talentberciche hin, so wird er erst das ihm innerlich 
fremde Werk ehrlich schaffen wollen, er wird sich aber in den 
Mitteln vergreifen. Dann wird er - — ein schärferer Ausdruck für 
seine individuelle Bcihätigung — in der Tendenz seines Werkes 
sich der Tendenz seiner individuellen Gattung näliem, um sie so 



Digitized by Google 



112 



R. Ftochar. 



endlich zu erreichen. So löst sich for Middleton das Problem. Er 
ist im Banne der Tradition von der ihm fremden Tragödie aas> 
gegangen; dann hat er sich diese Gattung innerlich sersetzt, spAter 
zum Schauspiel umgeprägt Von da hatte er zum moraiisierendeii 
Sittenstflcke nur einen Schritt und der nächste fllhrte ihn auf sein 
Gebiet, zur modern-realistischen Komödie. 

Doch er erhalt sich nicht allzulange auf der erreichten Höhe. 
Dem Routinier geht über der freudigen Handhabung der Mittel 
die Aufmerksamkeit für die Idee verloren. Er schafft in den Mitteln 
immer leichter, er {Tostaltet sie immer ü])pi^er aus. Sie gewinnen 
gewissermaßen ein Eigenleben, wachsen sich in ihrer Richtung 
aus, ohne Rücksicht auf den ideellen Endzweck der Gattungs- 
Wirkimg des Dramas. Sie verändern diese und eine neue Gattung 
erstefu dem Dichter, sozusagen unbcwusst, unter der Hand. Die 
realistische Komödie gewinnt an Realismus und verliert an Komik. 
Der Dichter schildert mehr vom Leben als er im Rahmen des 
Stückes künstlerisch verarbeiten kann. Die Idee wird vom Stoffe 
bedrängt. Es ersteht das komische Sittenstück. Weil mit dem Ver- 
blassen der Lustspiel-Idee der kOnstlerische Regulator immer mehr 
geschwächt wird, ist es nur natOrllch, dass die Tendenz der reali* 
stischen Sittenschtlderung sich schrittweise ein größeres Gebiet 
erobert, dass endlich nicht nur heiteres, sondern — schon der 
stofflichen Abwechslung zuliebe — auch ernstes Leben dramatisch 
copiert wird Und so entwickelt sich das komisehe Slttenstflck 
organisch, wenn auch unkOnstleriscb im Verfall der individuellen 
Kunst des .Dichters zum ernsten Sittendrama. Es unterscheidet 
sich ▼dl der ahnlichen Gattung der aufsteigenden Periode hier in 
der abiallenden durch den Mangel der moralisierenden Tendenz; 
denn sein hyperrealistiacher Zweck liegt einzig in der Illustration. 
Damit steht Middleton vor dem künstlerischen Bankerott, den er 
auch jovial eingesteht in einem Stücke, das seine Vorgänger in 
voller Offenheit parodiert. Damit hat sich der Dichter künstlerisch 
ausgelebt, individuell ruiniert. Was folgt, zeugt von einem neuen 
poetischen Leben, aber es ist ein Leben aus zweiter Hand, es ist 
Nachahmvmg. Middleton geräth in den Bann der dramatischen 
Tagesmode, in das nciiromantische Drama Massingers. Er leistet 
auch hier wieder Bedeutendes: es schimmert auch hier — besonders 
in den komischen »underplots« — ^scin individuelles Talent durch. Im 
großen ganzen jedoch ist diese seine letzte Periode nur von secun- 
därem Interesse. Diese theoretisch - allgemeine Skizzierung voa 
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Middletons individueller Ent\vicklun<j soll praktisch-detailliert an 
knappen Cliarakteristiken seiner Dramen erwiesen werden. 

Erste Periode: 

Middleton als Nachahmer und' Experimentator. 

Zu Anfang tritt unser Dichter mit einer Tragödie »Casars FalU, 
dann mit >Two Harpiesc, endlich mit >The ehester Tragedy« auf 
den Plan — alles Compagniearbeiten und bezeugt aus dem Jahre i6o3. 
Die Stocke sind verloren, doch die Titel verrathen ihren Gattuogs- 
Charakter. Fflr die fremde und nationale Tragödie spricht auch die 
Zeit: Shaksperes »Heinrich V.< ist 1599, sein »Julius Casar« 1601 
erschienen. Der Anfänger Middleton besitzt also — wie zu erwarten — 
weder Außere, noch innere Selbständigkeit: er arbeitet zusammen 
mit Meistern seiner Kunst und im Banne der vorherrschenden 
Richtung seiner Kunst 

Bald befreit er sich. Er arbeitet allein und lockert die Fesseln 
der Tradition. Dies zeigt das älteste der erhaltenen Dramen: 

"The Mayor of Queenborough.*' 

Die äußeren Kriterien ermöglichen keine chronolofjische Fi- 
xierung. In der technischen Ausführung zeigt das Stück aber so 
sehr die unbehilfliche Anßini^erscfiaft seines Autors, dass man es 
sclion aus diesem Grunde an den Bei^inn von unseres Dichters 
Einzelartieit setzen darf. Es ist eine traj^ische Historie; denn die 
doinmiercnde Haupthandlunj^ führt aus, wie der rtlcksichtslosc 
Höfling Vortiger durch Königsniord zur Krone [gelangt, wie er 
das empörte Brittenvolk durch die eindringenden Sachsen bändigt, 
wie er an deren Führer Hengist seine Macht, an dessen Tochter 
Roxanc und ihren Buhlen llorsus sich selbst verliert und wie er 
und die Sachsen schließlich der Rache des Bruders vom ciiiiordctcn 
König verfallen. So rechtfertigt sich im allgemeinen die obige 
gattungsmäßige Classificierung. PrQft man die Art der Darstellung 
dieser »ofiicielN-tragischen Fabel, so sieht man, dass im einzelnen 
die aPrivat«-Tendenz des Dichters sich bereits bedenkliche Modi- 
licationen am Grundcharakter des Stückes gestattet Im Stoflfflber- 
laden ist es dem Dichter unmöglich geworden, die ganzp Fabel 
dramatisch darzustellen. So wird denn stellenweise die dramatische 
Ausflihrung durch andeutende »dumb-shows« oder erzählende £in- 
schtlbe eines Ptolocutors unterbrochen und ergänzt 

Fntwlirift tMB VIII. ■IlKcm. deiiuchen Ncuphilologcntage. 8 
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Natflriich bringt der Dichter nur das ihn^ pcrs(}iilich wertvolle 
Element zur ausflkhrlichen und wirksamen, dramatischen Darstellung. 
Das ist nun vorwi^end nicht das politische» sondern das charakte- 
ristisch-familiäre Element der Fabel. Sie xerfiUlt in drei Stofiphasen: 
Usurpation, Tjrrannei und Restauration. Im ersten Theile steht nicht 
Vortiger, der Held, sondern Constantius, sein Opfer, im Vordergründe 
des Interesses. Doch nicht als politische, sondern als charakteristische 
Figur: Der Mönch, welcher Kön^ wird und Gatte und — weltfremd 
in beiden Begehungen eine halbkomische Rolle spielt Das Politische 
an ihm, sein Sturz und seine Ermordung wcrrlen im »dumb-show< 
abgethan. Im zweiten TbeUe spielt zwar Vortiger die erste Rolle, 
aber nicht als Herrscher, sondern familiär: wie er seine edle Frau 
durch komödienhaft geführte Intriguen verdächtigt und verstößt, 
wie er der Dirne Roxane, die ihn mit ihrem Buhlen llorsus 
l)etrügt, schmachvoll und lächerlich verföllt. Der dritte rein-poli- 
tisclie Theil ist auftallcnd kurz gehalten. So wird in der Aus- 
führung die officicU festgehaltene Tendenz des Stoffes durch die 
heterogene Tendenz des Dichters brtlchig. Die Richtigkeit dieser 
Deutung erweist ein Blick auf die Quellen: gegenüber den Chro- 
niken erscheint fast alles der familiären Handlung als Erfindung 
Middletons. 

Wurde die 1 laupthandlung in EinzeDieiten vom tragischen 
zum halbkomischen hinübergeführt, so machen etliche, sporadisch 
und ganz äußerlich angeklebte Intermezzi vollkomischen Eindruck, 
mit dem lustigen Mayor von Queenborough als Hauptfigur. Daher 
der Titel unserer Historie »Vortiger« in ihrem sehr posthumen 
Drucke aus dem Jahre 1661. 

Die eigenartige Begabung des Dichters seigt sich schon in 
diesem Stücke, in welchem er sich die tragischen Fessdn der 
Tradition etwas lockert, zwar zum Schaden der Indischen Historie, 
deren gattungsmäßiger Eindruck geschwächt wird, dpch zu eigenem 
Vortheil, weil er sich dem Bereich seines Talentes zu nähern beginnL 

'«Blurt, Master-Constable." 

Dieses Drama — bezeugt für 1602 — macht im ganzen den 
Eindruck eines Schauspiels; denn der Conflict der Haupthandlung 
wird durch emsthafte Verwicklungen einer friedlichen Lösung zu- 
geführt; im spccielleren den Eindruck eines romantischen Schau- 
spiels familiärer Art; denn der erotische Conflict beruht auf der 
Figurentrias des Mädchens zwischen dem geUebten Liebenden und 
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dem liebenden Ungeliebten und die Handlung spielt in einem 
zeitlich unbestimmten »Vencdij^«. 

Middleton hat also in diesem Stücke sowohl mit der tra- 
gischen Tendenz gebrochen, wie er sich auch des historisch- 
politischen Elements entschlagen hat Die Naherang zur KomOdie 
vollxieht sich offen in der Stofiwahl und Gattungs-Tendenz dieses 

Dass es als romantisches Familienschauspiel keinen reinen 
Eindruck hhiterlftsst, eiklart die Eigenart der DarstellungsmitteL 
Sie sind theils rOckUlufig tn^isch in der ersten, ernsten Hälfte 
des Stockes, theils vordringend komisch in der zweiten, heiteren 
Hälfte. Das Ganze macht den Eindruck eines misshingcnen »Romeo* 
und Juliec-Scfaauspiels in raffinierter Ausftihrung. Wie in der 
Shakspere'schen Tragödie entsteht plötzlich die Liebe zwischen 
den Angehörigen — hier — feindlicher Völker. In den kriegs- 
gefangenen Franzosen Fontinelle veriiebt sich die Venetianerin 
Violetta. Ihr Paris ist kein bescheiden werbender Freier, sondern 
bereits der conventionelle Bräutigam Camillo, dem ihr Bruder 
Hippolito als hitziger Freund und Förderer zur Seite steht. Die Lage 
der Liebenden ist also viel schlimmer als im Vorbilde. Fontinelle 
wird den stärksten Treuproben unterworfen: mit dem Verzicht auf 
die Geliebte könnte er sich die Freiheit erkaufen, er wird in den 
Kerker geworfen, er wird mit der versprochenen Gunst einer schönen 
Courtisane versucht. Doch er bleibt treu. Nachdem er durch List 
seine Freiheit erlangt hat, eilt er mit Violetta ins Kloster zur 
geheimen Trauung. Damit ist der tratrische Theil der Handlung 
zu Ende. Sie schlägt nun ins peinlich-komische um. Die Neu- 
vermählten flüchten sich ins Bordell der Courtisane. Nach dem 
erledigten Gegenspiel des Rivalen ersteht jetzt das Gegenspiel der 
Rivalin, der Courtisane Bell-Imperia. Der treue Gatte muss ihr Liebe 
heuchehi, um ftir sich und seine Frau Obdach su erhalten. Violetta 
muss Entrostung heucheln und sich ihren Gatten von der im Grunde 
gutmOth^en Courtisane ftlr die Brautnacht ert)itten. Der Hersog 
muss endlich erscheinen, um die nachstürmenden Camillo und 
Hippolito mit dem Heldenpaare zu versöhnen, deren Ehe zu 
l^itimieren, die Courtisane zu beruhigen, kurzum er muss als 
deus tx maehma Ordnung schaffen, da sich die peinlich-komische 
Verwirrung nicht organisch von selber lösen kann. 

Dies die Haupthandlung. Sie zeigt in anschaulicher Weise, 
wie das prachtige, tragische »Romeo und Julie«-Motiv degeneriert 

$♦ 
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in den Hflnden eines Dichters, der es nur äußerlich ausreift und 
instinctiv missbraucht 

Wohin Middleton seine Begabung eigentlicb fllhit, verrftth die 
komische Nebenhandlung, wenn man mit diesem Ausdrucke ein 
ziemlich loses Gefüge von flberdroOigen Episoden aus dem Hause 
der Courtisane bereits belegen darC Ein hochtrabender Spanier und 
ein knickerischer Italiener spielen unter den galanten Domdien 
leidende Hauptrollen. Das CostUm ist noch fremdllndiscli, das 
Milieu riecht aber schon stark nach der Tybum^street vom elisa- 
bethinischen London. 

Wie starken Fortschritt das komische Element macht, wird 
nicht nur an der qualitativen Steigerung sichtbar: von den ärmUchen 
Intermezzi im »Mayor« zur passablen Nebenhandlung in »Blurt«, 
sondern auch am quantitativen Anwachsen. Dort umfasst der ernste 
Theil circa 17 Hundert Zeilen, der komische 5 ','2 Hundert; hier 
der ernste circa 10 Hundert, der komische circa I3 Hundert. So 
wächst das heitere Element dem ernsten über den Kopf. Immer 
aber erwächst es aus der Sitten- respective Unsitten-Schilderung, 
ist realistisch-concret und verschleiert nur schicciit seinen modern- 
heimischen Nährboden, sowohl in der zeitlich abgelegenen lli.storic, 
wie in dem örtlich-conventionellen, romantischen Schauspiele. 

«The Phoenix.*' 

Mit diesem Stücke — bezeugt für Mai 1607 — schafft sich 
Middleton eine neue dnunatische Gattung: das moralisierende Sitten- 
drama. Er wird organisch dahingeführt durch seine Freude an der 
Beobachtung des Lebensi durch sein Talent für die Darstdiung 
lebensfrischer Scenen. Inhaldich bietet hievon »Phoenix« eine ganze 
Reihe isolierter, untereinander ideell unverbundener Genrebilder. Das 
ergibt natOrlich kein einheitliches Drama. Um mit diesen Bildern 
ein solches wenigstens Äußerlich zu erreichen, greift der Dichter 
zu dem formalen Auskunflsmittel des dramatischen Rahmens. In 
den mittelalterlichen Novellen-Cyclen, am schi^nsten in den Canter- 
bury-Tales von Chaucer fand Middleton das auch ihm naheliegende 
Vorbild auf epischem Gebiete. 

Phönix, ein italienischer Ffirstcnsohn, wird vom alternden 
Vater auf Reisen geschickt, um die Welt kennen zu lernen. So 
meint der Alte, den seine bösen Minister isolieren wollen. Doch 
der Junge durchschaut den Plan der Intriguanten. Er nimmt zwar 
Abschied, bleibt jedoch incc^ito im Lande, um seine Welt kennen 
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zu lernen. liisher ani Fürstenhofe von Ferrar.i, kommen wir nun 
an der Seite des verkleideten Phönix direct nach »London«, d. h.* 
unter Londoner und Londonerinnen mit zum Theilc englischen 
Namen und immer englischen Gebrechen. Eine neue Welt tritt vor 
unser Auge, die bürgerliche Welt: ein rüder Seecapitän will mit 
Hilfe eines zungeDfertigen Winkdadvoatten adne brave Fiau an 
einen alten L<mx1 verlcaufen, wird aber dann von dem als Notar 
vermummten Ph<Vnix entlarvt und verbannt; eine weniger brave 
Frau fllhrt ihren Galan als Schwager ins Haus ihres Vaters zu 
Rendezvous intimerer Art, wonach in des Ritters sonst leerer Börse 
die Goldfllchse klimpern, bis sie einmal durch puren Zufall im 
Dunkel der Nacht Phönix statt des Ritters unerkannt empflüigt; 
ihr Papa — als Richter höchst bedenklich — ist dafOr als Vormund 
seiner httbschen Nichte recht unbedenktidi, so dass Phönix das 
tugendhafte Mädchen flüchten muss; der Winkeladvocat wird Uber 
einen verlorenen Process närrisch, während Quieto lieber Unrecht 
leidet, als processicrt. Auch ein Stück Hof leben spielt herein : der alte 
Minister, den wir als (galanten Lord beim Seecapitän bereits kennen 
gelernt, wirbt den verkleideten Phönix zur Ermordung des Herzogs. 
Nun wird es dem Prinzen zu bunt — wir stehen auch schon im 
fünften Act — er wirft sein Incognito ab und citiert die Schuldigen 
die höfischen wie Iniix^ci liehen, vor das Tribunal seines Vaters, der 
seinen Sohn und Ketter dankbar zum Richter und Thronfolger 
ernennt. 

Wie man sieht, ist in diesem Drama das traditionelle Element, 
das heroische, sehr zusammengeschmolzen, im Rahmen nur mehr 
als Mittel zum Zweck verwendet. Hauptsache ist die moderne 
Gescllsciiaftsschilderung geworden. l'Veilich haben wir unkünstlerisch 
statt der einen Handlung nur lose und äußerlich verknüpfte 
^isoden in formaler Beziehung und in essentieller eine nicht frei- 
heitere lUustration der Gesellschaft, sondern deren Schilderung vom 
Sehwhikel der Moral her. Die Leute sind ja zum Theile ganz 
amüsant, doch das nur nebenbei; in erster Linie süid sie moralisch 
und unmoralisch, was uns Phönix mit seinen eingestreuten Klagen 
ttberdeutlich naherOckt, die in ihren schöngeschliftenen Blankversen 
von der flotten Prosa der ungenierten Weltkinder ungemflthlich 
abstechen. Die moralisierende Tendenz des Dichters verplattet den 
Schluss des Dramas zu einer Gerichtsscene, wo nicht die poetische 
Gerechtigkeit präsidiert, die nichts mehr zu thun, sondern nur 
alles zu «Igen hatte, weil die Bösen ihre Strafe schon in sich 
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gefunden hab$n müssten« sondern die officielle Justitia in Person 
• des Fdnsen, der wie ein Besirksrichter außerlidi irerh(M und 
venirtheilt. 

Hat den Dichter die impulsive Triebkraft seines Talentes 
xttm Sittenstocke vorwärts getrieben, in wdcbem er sich wie sein 
PhOnix fireilich noch maskiert zeigt, weil er Ferrara sagt und London 
meint, so wirkt aber auch die Tradition nach, indem er den poetischen 
Emst der überwundenen Tragödie zum moralischen Emst seiner 
dermaligen unpoetischen Tendenz erleichtert Die neue Gattung 
des moralisierenden Sittendramas ist als geistiger Zwitter und ab 
formaler Nothbau nicht lebensfllhig. Sie ist eine experimentierende 
Übergangsform. In ihr Bndet der Dichter den Weg von dem ihm 
nur Äußerlich-traditionell ernsten Drama zur individuellen Komödie. 
In organisch-entwickelten Etappen wurde dic^ r Weg von der 
Tragödie zur Komödie zurtlckgelegt : an der bald unwillkürlich, 
bald willkürlich vcr.lndcrten Wirkuni^ der Dramen, wie an ihren 
verschiedenen Darsteilungsmitteln hat sich diese Entwicklung schritt- 
weise erwiesen. 

Zweite Periode: 
Middleton als Komödiendichter. 

Die Komödie Middlcion.s wächst aus seinem Sittendrania 
heraus. Es braucht nur die moralisierende Tendenz zu fallen und 
die Sittenschilderung in heiteres Licht zu rücken und der Über- 
gang ist vi^xogm. I^es prägt unserer Komödie auch den bleibenden 
Gnindsug ihres Wesens auf: sie ist realistisch und deswegen 
heimisch-zeiigenössisch, sie lebt geistig und stofflich von der 
heiteren Betrachtung und Schilderung der wirklichen Welt, in der 
sich der Dichter bewegt Dass sie auf die Dauer nicht monoton 
wurd, daflQr sorgt die Stimmung des Diditers, weiche in allen 
Schattierungen wechsdt: vom tollen Obermuth, der fröhlich nur das 
DroUige erschaut, bis zur beißenden Satire, die mit ihrem SpSher- 
blicke bis an die Wurzeln der Verkehrtheit vordringt; dafür sorgt 
auch die Vielftltigkeit der Kunstformen des Dichters, die alle 
Nuancen iwisdien Charakter- und Situations-Komik aufweisen. 
Immer aber bleibt Middleton lebenswahr und zieht seine Wirkung 
aus dem ebenso frischen, wie intimen Eindruck seiner realistischen 
Kunst. Diese fordert auch die Wahrheit des Locales, die Komödien 
spielen in London, in des Dichters modernem London. 
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Die Entwicklung der Gattung innerhalb der Gattangsperiode 
soU nun aufgezeigt werden. Als erste Komödie ist ansusetsen: 

** Michaelinas -Term.'* 

Das Stück ist fllr Mitte Mai 1607 bezeugt. Seine Haupthand- 
lung fllhrt aus, wie ein Londoner Wucherer einen reichen Land- 
gimpel fängt, ihn immer fester in seine Netze verstrickt, ihn um 
sein ganzes Hab und Gut betrügt; wie er aber dadurch Ober« 
müthig wird und mit seinem letzten Coup wieder alles an den 
inzwischen klu^ewordenen, rechtmäßigen Besitzer verliert. Diese 
HandluD}:^ i??t nur amüsant und sie ist persönlich aus dem Charakter 
des zweifelhaften I^elden herausmotiviert Es herrscht poetische 
Gerechtigkeit, indem sich der Böse selbst um seine unrechtmäßigen 
Vortheile bringt und somit der Schluss den vorigen Stand wieder 
herstellt und dies, nach dem Geiste der Komödie, in komischer 
Art. Die I laupthandiunt^ ist also modern im Stoff, t^CNchlosscn in 
der Form und komisch in der \\ irkunj^, sie vertritt den Gattun^s- 
typus ganz rein. Nicht so das ganze Drama; denn es schließt sich 
an die Haupt- eine bedenkliche Neben-Handlung: um des Wucherers 
Tüchterchen bemüht sich der brave Rearage, dessen Wert aber 
nur die Mutter erkemn, währcnfl der Vater imd Susanna selbst 
sich vom ahenteuernden Lethe blenden lassen. Dieser, ein Opfer 
der cornnnpierenden Stadt, hat die ICrinnerung an seine niedere 
Geburt durch die Annahme dieses falschen Namens verwischt, 
lebt vornehm und will sich durch die Heirat mit der reichen 
Susanna rangieren. Die misstrauische Schwiegermutter in sfe sucht 
er durch die Versicherung zu gewinnen, er werde ein sehr zärt- 
licher Schwiegersohn werden, wenn sie ihm das gewahre; seine 
eigene Mutter, die ihn sucht und — ohne ihn zu erkennen — trifft, 
nimmt er gegen kargen Lohn in Dienste; er verHlhrt ein Land- 
mädchen zu seiner Maitresse; auch dieses wird gesucht von ihrem 
Vater, der bei ihr Dienste nimmt, ohne dass sich die beiden er- 
kennen und der dann sehr moralisch das Let»en der leichtfertigen 
Dirne in Blankversen kritisiert Zum Schlüsse kommt natürlich alles 
heraus, und zwar vor dem offictellen Richter, der verhört und ver- 
urtheilt wie Phönix. In dieser Nebenhandlung steht also Middleton 
noch auf dem Standpunkte des früheren Stückes: er malt episodi- 
sche Gescllschaftsbilder von nur beiläufiger Komik mit morali- 
sierender Tendenz. 
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Warum er diesen Rest einer innerlich bereits überwundenen 
Phase hier noch mitfllhrt, ist leicht zu erkennen. Seiner Sucht nach 
stofflicher Massenwtricung kann die Haupthandlung nicht genOgen, 
weil er es noch nicht Tersteht, innerhalb derselben die ihm ent- 
sprechende Stoffmasse kitostlerisch zu bezwingen. So gerftth ihm 
die Haupthandlung zu dünn, als daas er sich nidit ▼erleiten ließe, 
dieselbe durch unorganische Einschiebsel zu wattieren, womit er 
dann freilich künstlerisch nachhinkt und sich zugleich den Gesammt« 
eindruck des Dramas schädigt. 

In denselben Fehler gerätli noch, wenngleich in fast ver> 
schwindendem Maße das nächste Drama: 

"A Trick to Catch the Old-one." 

Das Stück ist bezeugt für den llei list 1607 und zeigt bereits 
den fast völlig reinen Typus der realistischen Komödie. Es besitzt 
eben alle Vorzüge des voritjen Dramas ohne dessen Nachtheiie: 
es hat seine geschlossene und echt komische Handlung so reicii 
entwickelt, dass für eine moral-durchtränkte, lose verknü[>üe Neben- 
handlung kein Platz bleibt. In der Hauptsache ist der Anschluss 
an »Michaelmas-Term« ein enger: ähnliche Gesellschaft, ähnliche 
Vorgaiij^e. Auch der >Trick« ist ein Wuchererstück. Aber in der 
Führung der Intrtgue ist es das reine G^entheiL Wie sich dort 
alles vereint, um den passiven Landjunker zu düpieren, so düpiert 
hier der active Held alle anderen. Er ist ein junger Bonvivant, 
der sein Geld an der Seite einer galanten Dame verjubelt hat, 
soweit es ihm nicht von seinem wucherischen Onkel -Vormund 
vorenthalten worden war. Um von dem Alten wieder Geld zu er- 
langen, stellt er ihm seine Holde als reiche Witwe und künftige 
Braut vor. Der Wucherer geht auf den Leim, umsomehr als sein 
Vetter und Feind, ein anderer alter Wucherer, sich um die »reiche 
Wittib« selber bewirbt, sie sogar entführt Von diesem Iflsst sich • 
nun unser Held seine Schulden bezahlen, weil er nur unter der 
Bedingung seine »Braut« aufgäbe. So ist er die unbequeme Maitresse 
und die drückenden Schulden los, hat sein Geld und die Freude, 
die beiden Alten gründlich geprellt zu haben. Denn am Schlüsse 
erkennt der eine die traurige Wahrheit, dass er ein an Gold armes, 
an Vergangenheit reiches Dämchen zur Frau genommen hat, während 
der andere eine gute Miene zum bösen Spiele machen muss, ja, 
um sich nicht zu verratlien, seinem schlauen Neffen zum Oelde 
noch sein 'löchterchen als Frau gibt 



Digitized by Google 



Thumas Middlctun. 



121 



Gab sich das vorliftt^chcndc Drama im wesentlichen als 
Cliarakter-Komödie, weil die gan/c Handlung aus dem Cliaraktcr 
des alten Wucherers erfloss, so liegt hier eine Intriguen-Komödie 
vor; denn der Held ist nur als Schlaukopf geschildert, der durch 
seine Listen die Handlung in Gang bringt und erhalt und zum 
Abschlüsse führt Die anderen Figuren sind jedoch scharf indi- 
vidualisiert, das Ganse ist ein lebendiges Bild aus der Londoner 
GeseUsehaft. Diese Schilderung ist aber nicht Selbstzweck, sondern 
nur das stoffliche Mittel ftr die künstlerische Endabsicht des 
Dichters, für die realistische Komödie. 

Daneben hat es sich Middleton freilich nicht versagen können, 
in drei klehien Scenen seinem Drama ein wirkliches Sittenbild ein- 
zufügen: das Ende eines Wucherers, der im äetirium trtmens ver- 
kommt. Kaum verknüpft mit der eigentlichen Handlung des Stückes, 
sind diese Scenen dem Schlüsse des ersten, dritten und vierten 
Actes angehängt. Gegenüber der moralisierenden Nebenhandlung 
des früheren Stückes wirkt dies Beiwerk ohne moralisierende 
Tendenz nur als objective Illustration und ist sehr zusammen- 
geschrumpft. Von den 2479 teilen des 'Michaelmas-Term« ent- 
fallen 501 Zeilen auf Scenen, in welchen die Haupt- und Neben- 
handlung ineinander verwoben sind; im ühi iiL^fcn verfügt die erstere 
über 1530, die letztere über 448 Zeilen, ilingcgen stehen im > Trick« 
den 2003 Zeilen der Handlung nur 356 Zeilen des Sittenbildes 
gegenüber. Beträgt das unorganische Beiwerk dort beilJlufig ein 
Drittel der organischen Zeilenmasse, so hier nur mehr ein Sechstel; 
es ist hier auf die relative Hälfte gesunken. Der Dichter hat es 
gelernt, hier last alles organisch aufzuarl)eiten, seiner künstlerischen 
Tendenz dienstbar zw machen. Dass ihm das kleine, in jeder Be- 
zidiung überflüssige Sittenbild noch unterläuft, liefert den Beweis, 
dass er ds Stilist noch nicht den Gipfel seiner Vollkommenheit 
erreicht hat, weil ihn seine Vorliebe, reales Leben zu copieren und 
positive Handlung zu häufen, zu dieser kleinen Sünde verleitet hat 

Wie er diese individuelle Neigung mit künstlerischer Sou- 
veränität verbindet, dafUr liefern die nächsten beiden Komödien 
den einspruchslosen Beweis: 

*'The Family of Love." 

Das Stück ist bezeugt für December 1607. Es ist die erste 
Komödie mit einer Doppelhandlung. In dieser Form kommt des 
Dichters Freude an positiver Handlung quantitativ zum Ausdrucke. 
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Dass er diesen formalen Typus erst jetzt findet, erklärt sich natür- 
lich aus setner gereiften Meisterschaft im Tec^nisdien. Dieselbe 
Erscheinung zeigt sich aus demselben Grunde auch bei Shakspere: 
2U Anfang der Neunziger -Jahre stehen »Love's Labour *s Lost«, 
»Comedy of Errors« und »Two.Gentlemen of Verona« mit einer 
Handlung, am Ende des Decenniums finden sich »TheTaming of 
the Shrew«, »The Merry Wives of Windsor« und »What You Will« 
mit komischen Doppelhandlungen. 

Bei Middleton ist diese Steigerung im Real-stofflichen nicht 
nur quantitativ, sondern auch qualitativ zu verfolgen. Hat er früher 
das geseUschafUtche Leben seiner Umgebung nur im allgemeinen 
nachgebildet, so verwebt er nun ganz concrctc Erscheinunjjen von 
London in sein Stück: er verspottet den Geisterglauben der Puritaner 
und benützt die bedenkliche Secte der Familisten, wie die herr- 
schenden Sittengerichte zum Aufbau seiner Handlungen. 

In der »Family of Love^ kommt endlich das Liebes-Thema 
zu breiterer Ausführung. Der b(jsc X'nrnnind des Mädchens ver- 
weisen die Ehe, der listige Liebhaber weiß sicli einzuschleichen 
und erreicht vorerst ohne kirchlichen Segen, was ihm der iXlte 
sogar mit diesem nicht gegönnt. Er meint es aber ehrUch und 
bringt den Alten zum Schlüsse vor ein fingiertes Sittengericht, dem 
er selbst — verkleidet — priisidiert. Der Vormund wird hier nicht 
nur /MV Ehebewilligung, sondern auch zu reicher Mitgift gezwungen. 
Der Dui)icrU; l)raucht nach dein Sciuiden natürlich iür den Spott 
nicht zu sorgen; denn dafür sorgt der Liebhaber, der nun seine 
Maske lüftet. 

Dies die eine Handlung, eine Intriguen-K<Hnödie. 

Die andere Handlung variiert dasselbe Thema »Liebe« in be- 
denklicher Weise. Ein Ehemann hat seüie lustige Frau im Verdachte, 
dass sie bei den ZusammenkOnften der Familisten — sie können 
sich nur im Dunklen zur Andacht sammeln — noch anderes als 
Gott suche. Er schleicht ihr nach und gelangt nach einem drollig- 
missglQckten ersten Versuche Ober den zweiten in das Bethaus. 
Seine Frau erkennt ihn nicht, er beutet die Situation aus und 
bestätigt sich selbst seinen Verdacht auf das untrQglichste. Wothend 
citiert er seine Frau zum Sittengericht, dessen Präsident, unser 
verkappter Liebhat)er von oben, die Eheleute jedoch wieder 
versöhnt 

Diese {Handlung erzielt ihren heiteren Eindruck aus der Situa- 
ttons-Komik. 
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Der technisclie Gegensatz zwischen dem j^lücklich - intri- 
guierenden Liebliaber und dem unglücklich - situierten Ehemann 
ist fein gedacht und prächtig in der Wirkung. Schon in diesem 
geistigen Contrast rücken sicii die beiden Handlungen näher. Sie 
sind aber auch materiell miteinander verbunden durch zwei köst- 
liche Episodenfiguren, ein engbefreundetes Geckenpaar, das hinter- 
einander alle .Frauen des Stockes attaquiert, um überall kläglich 
absuMen. Am Schlüsse werden dann die beiden Handlungen 
susammengeftthrt durch das Sittengericht Es erinnert an den 
Schluss von »Phoenbc« und »Michaelmas-Term«, nur dass es hier 
echt lustspiebnaßig selber Komddie ist. 

In nächster geistiger und kOnstlerischer Verwandtschaft mit 
der »Family of Lovec steht: 

**A Mad World, my Masters." 

Das Stück ist für October i6oS bezeugt 

Im Mittelpunkte der einen Handlung steht — wie schon früher 
einmal ~ ein junger Bonvivant ohne Geld. Sein Opfer ist hier der 
Großvater, ein reicher und eitler Landedelmann. Dreimal bestiehlt 
der Junge den Alten, doch in so urdrolliger Art, dass man über 
der Feinheit der Ausführung die Roheit der Thatsache nicht mehr 
empfinden kann. 

Das erstemal beutet der Enkel seines Großvaters SchwJiche 
für vornehme Bekanntschaft aus. Er kommt als Lord, mit seinen 
Freunden als Dienern, lässt sich zum Nichtigen nöthcn, rafft alles 
Erreichbare zusammen, fingiert sogar einen Raub an sich, dem 
»Lord«, und wird am nächsten Morgen für den »erlittenen Schaden« 
vom entsetzten Wirte reichlichst entschädigt. 

Das zweitemal kommt er verkleidet als Maitresse des Alten, 
und während sich dieser für den unerwarteten Besuch zuiüstet, 
räumt das Pseudodämchen mit allem» dessen es habhaft werden 
kann» auf und verschwUidet 

Das drittemal kommt er als Schauspieldirector der Truppe 
des »Lords« von oben, um sum Geburtstage des Hausherrn ein 
Stück au&uführen. Als Requisiten braucht er eine goldene Kette, 
einen Ring und eine Uhr, was ihm der Alte flir das Spiel leiht 
Statt gleich davonzulaufen, spricht der GutmOthige wenigstens den 
PK»log. Nun will er das Wette suchen. Da werden seine Genossen 
gebracht Sie waren auf den Pferden der Gftste schon abgeritten, 
wurden aber arretiert und der Constabler kommt mit ihnen in den 
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Festsaal herein. Unser Ilcld ist in Vcrzweiflunj^, doch nur einen 
Moment lang. Im nächsten hat er seinen I'lan fertig: die ernst- 
hafte Wirklichkeit gibt er fflr die Dichtung aus. Dem Publicum 
stellt er sich als wflrd^er Richter mit der g<rfdenen Kette vor, 
sein Neffe werde arretiert gebracht, doch er wolle ihn befreien. 
Der »Richter« schilt nun den wahrhaften Constabler aus, er sei 
betrunlren, und lasst ihn auf einen Stuhl binden und knebeln 
Darauf entfernt er sich schleunigst mit seinen Gefilhrten. Der 
Constabler strampelt, was er kann — sum htehsten Gaudium 
des Publicums. Aber da die »anderen« Spieler noch immer nicht 
kommen, wird er endlich befreit und klärt die Situation auf. All- 
gemeines Entsetzen 1 Da tritt der ]&ikel in seiner eigentlichen 
Gestalt herein und erzählt auf Befragen, dass er in der Straße 
verdächtige Leute an sich habe vorbeireiten sehen. Leider aber 
tickt plötzlich des Alten Uhr in seiner Tasche, dieser zieht sie 
heraus — unser Held ist verrathen. Doch »es war ja nur ein 
Scherz« — und er ist abermals gerettet. 

Dies die eine Handlung. Freilich keine geschlossene Handlung. 
Es sind vielmehr drei Episoden, welche materiell unverbunden — 
sich durch dasselbe Actions-Motiv und -Object des intriguicrcnden 
Helden auf derselben liahn bewegen und damit einen cinscitlichen 
Eindruck machen. Sie bieten dem stofffreudi^en Dichter Gelegenheit, 
concrete Geschehnisse zu häufen und zwar in höherem Maße, als es 
in einer geschlossenen Handlung mögUcii gewesen wäre. Als eine 
solche erweist sich dagegen in vollendeter Art die zweite Handlung 
des Stückes. 

Das Thema ist nicht originell: der alte Mann, die junge Frau; 
umso eigenartiger dafür die Ausführung : die Frau hat eine Freundin 
recht bedenklichen Charakters, die aber durch ihr sittiges Auftreten 
selbst den misstrauischen Ehekrüppel täuscht, so dass er sie seinem 
wohlbehoteten Weibchen — auch die Nachtwächter hat er in Sold — 
zum Verkehr geradezu aufdrängt. Es währt nicht lange und die 
liebe Unschuld wird krank. Natürlich ist es Verstellung. Es kommen 
die Samaritaner ihrer Bekanntschaft, — darunter der Großpapa von 
oben, der recht überflüssige Gemssensbisse bekommt, als trüge er 
persönliche Sdiuld an ihrer Krankheit — und sie bezahlen« einer 
nach dem andern, die theuren Medtcamente, welche der Arzt — der 
verkleidete Liebhaber der jungen Frau — mit den exotischesten 
Namen belegt; es erscheint dann <üe junge Frau selbst, um Kranken« 
Visite zu machen. Ihr Mann musste sie bis zum Hausthore begleiten, 
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da nur diese Begleitung einer jun^jen Frau gezieme. Als sie nach 
einiger Zeit wieder zu ihrem am Hausthore wartenden Mann ge- 
kommen, bittet sie dieser, die kranke Freundin dnch öfter zu 
besuchen. Es soUte aber anders kommen. Der Liebliaber liest zu 
Hause in einem moralischen Buche, die Reue crfasst ihn, ein Geist 
in Gestalt der jungen Frau erseheint ihm und sucht ihn zu beracken, 
muss aber seiner kräftigen Beschwörung weichen. Der Reuige läuft 
ins Haus der schönen SOnderin, berichtet den gransigen Zwischen- 
fall, bekehrt sie und erklärt, fortan nur mehr ihr guter Freund sein 
zu können. Die letzten Worte hat der eintretende alte Gatte auf- 
geschnappt und ist entzackt zu seiner braven Frau nun auch noch 
einen treuen Freund gewonnen zu haben. 

Diese Handlung ist nicht nur fest geschlossen, sondern auch 
fein motiviert aus den scharfindividualisierten Figuren heraus. Der 
mehr stofiflichen Wirkung der Intriguen-Komödie vom Enkel und 
Großvater steht die mehr geist^e Wirkung der Charakter-Komödie 
vom bereuten Ehebruch g^enüber. 

Die beiden Handlungen werden aber auch fest aneinander 
gdclammert. Dazu dient die Figur der bedenklichen Unschuld. In 
den ersten drei Acten die Intriguantin der Charakter-Komödie bis 
zu deren Höhepunkte, schmiegt sie sich in den beiden letzten Acten 
eng an die Intriguen-Komödie: sittig wie immer hat sie den sonst 
so schlauen Enkel in ihre Netze gelockt, er heiratet sie und erkennt 
erst zu spät seine Dummheit, als ihn am Schlüsse der erstaunte 
Großvater aufklärt, indem er seine eigenen, intimen Beziehungen 
zu der weitherzigen Dame eingesteht. 

Die beiden Doppcl-Komödien »The Family of Love« und 
»A Mad World, my Masters« rücken also in enge materielle tmd 
geistige Verwandtschaft. Sie sind in der Tendenz imd den Dar- 
stcllungsmitteln rein komisch, sie sind concret-realistisch im Stofife. 
Dessen überquellende Fülle versteht außerdem der Dichter im Voll- 
besitze seiner technischen Kraft echt kQnstlerisch zu meistern. Die 
beiden Komödien sind ungefiüir gleich lang: die erstere hat circa 
25, die letztere circa 24 Hundert Zeilen. In der ersteren dominiert 
die eine Handlung nur schwach ober die andere (dfca 11 und 
8 Hundert Zeilen), in der letzteren schon starker (circa 13 und 
7 Hundert Zeilen); dort umfasst die gemeinsame Partie beider 
Handlungen circa 6 Hundert Zeilen, also ein schwaches Viertel 
vom Ganzen, hier nur circa 4 Hundert, also bloß ein Sechstel. Har- 
monischer und straffer ist ^The Family of Love« gebaut, weniger 
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Stade entwickelt sind diese Eigenschaften am jüngeren Drama. Das 
ist bereits als ein sich leise ankflndigendes Sympton su lassen f&r 
die weitere, weniger kunstmaßige Fortbildui^ der Gattung. Die 
Freude an der realen Gesellschaftsschilderung hat Middleton 
langsam bis zu seiner Meister-Komödie heraufgefUhrt Die sflgel- 
lose Freude an diesem Stoffe drangt ihn weiter. 

Zunächst steht die Komödie: 

"Your Five Gallants." 

Das Stück ist bezeugt für Februar 1608. Es hat seinen Titel 
von fünf lottrigen Gesellen, deren Leben und Treiben nach der 
typischen Seite hin eingchendst geschildert wird. Daraus erwächst 
eine Fülle von Einzelactionen, die sich in den verschiedensten, 
breit-genremäßig ausgeführten Schauplätzen abspielen. So wäre 
Middleton wieder zum objectiv illustrierenden Sittenstücke zurück- 
gefallen, wenn es ilim nicht gelungen wäre, diese buntschillernde, 
chaotische Masse mit einer künstlerischen Idee zu organisieren. 
Es geschieht, wie .schon einmal in »Phoenix«, mittelst eines drama- 
tischen Rahmens. Nur in viel geschickterer und in organischer Art. 
Der Held will sich nämlich das Treiben der fünf Gauner näher 
besehen, da sich diese um die Gunst seiner Geliebten bewerben 
Wie der Held die fünf Lumpen schrittweise immer mehr durch- 
schaut, wie er ihre Lumpenfreundschaft nickweise in Feindschaft 
verwandelt, wie er sie suletst auch vor den Augen seiner Geliebten 
entlarvt und wie er so deren Hand erlangt, das bildet die Haupt- 
handlung der Komödie, an die sich leicht und gcßillig das riesige 
Episodenmaterial angliedert Auch äußerlich ist die ftmctionel! als 
Rahmenhandlung zu dassificierende Haupthandlung sehr geschickt 
in ihrer rahmenmafügen Absicht verschleiert. So hat es unser 
Dichter noch einmal zustande gebracht, einer OberfUle vön Sitten- 
schilderung wenigstens äußerlich Herr zu werden und eine im 
ganzen künstlerische Wü-kung herauszuschlagen, die in ihrer 
komischen Kraft die unkttnstlerische Wirkung des allzu reichlichen 
slttenschildemden Materials überwältigt. 

Im nächsten Drama kehrt Middleton zum früheren Typus 
der Kcmiödie mit Doppeihandlung zurOck, doch mit geschwächtem 
Erfolge. 

Es ist: 
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'<The Roaring Girl.** 

Das Stflck ist bezeugt zwischen 1610 und 161 1. 

Die Haupthandlung beruht auf dem Thema von den beiden 
Liebenden, deren ehelicher Verbindung der Vater des Liebhabers 
sidb widersetzt, bis -er schließlich düpiert seine Einwilligui^ gä>en 
muss. Zu Beginn wird das Thema mit fast schauspidmäßigem Ernste 
angeschlagen, um später ins Possenartige gewendet zu werden. Es 
fehlt die Stimmungseinheit in der Durchfllhrung. Die Nebenhandlung 
ist durchaus derb-kcMnisch und besteht nur aus losegefttgten, aber 
sehr breit'Strichig gemalten Episoden: Bflrgersleute mit echten und 
falschen Gecken im Ehekampfe. 

Im ganzen sind es nur komische Unsittenbilder. 

Als verbindendes Glied für die beiden »Handlungen« ver- 
wendet Middleton eine historisch- beglaubigte Straßenfigur Londons: 
Moll, »the roaring girl«. 

Die Ohnmacht der Ilaupthandlung gegenüber der Nehen- 
» Handlung« spiei^eh sich in beider Ausdehnung: die erstgre bleibt 
mit 1234 Zeilen hinter der letzteren mit 1699 Zeilen bereits weit 
zurück. Der künstlerische Rückschritt dieser überlangen, mit meist 
unverarbeiteter Genremasse vollgepfropften Komiidie kommt somit 
schon äußerlich zur Erscheinung. Die Ursache des Verfalls ist der 
stoffliche Heißhunger des Dichters. 

Dieser degenerierenden Gattung der Doppel-Kumödie bleibt 
Middleton natürlich nicht treu. Er schafft sich eine neue Ausdrucks- 
form, eine neue Technik zur Befriedigung seiner stofflichen Absichten. 
Diese Abart der Komödie entsteht ilmi aber ganz organisch, wie 
die verbindenden Faden zwischen den froheren Stocken und den 
beiden folgenden deutlich verrathen. Es sind zwei Stocke, ftkr deren 
chronologische Fixierung die äußeren Kriterien versagen, die aber 
in ihrem kOnstlerischen Wesen die allgemeine, bisher auch Äußerlich 
festgelegte Entwicklung der Kunst unseresDichtershier in organischer 
Folgerichtigkeit aufweisen. 

"The Chaste Maid of Cheapside/' 

Das Stflck ist als komisches Sittendrama zu betrachten. Es 
steht eben die Tendenz, eine Ffllle von Sittenbildern zu entrollen, 
im Vordexgrunde; dazu gesellt sich die Absicht, dies zum Zwecke 
von komischer Wirkung im Sinne der Satire auszufahren. Von der 
Kunst der Komödie ist dabei nur wenig mehr zu verspOren, d. h. 
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von einer künstlerischen Wirkung, die einzig der eigenartigen Form 
entspränge und die Wirkung des Stoffes in zweite Linie drängte. 
In der Anlage zeigt freilich auch dieses Stück die gattungsmäßige 
Schablone der früheren Komödie; im Mittelpunkte der irielen Geschehe 
nisse steht eine Haupthandtung. Doch von dieser zweigen Neben* 
handlttngen ab, die in ihrer stofflich reichen Entfaltung die Haupt- 
handlung fest ersticken, so dass dieselbe in flachtiger Skizsierung ver- 
kflmmert. Hiedurch büßt sie ihre kOnstlerisch-formalen Reize ein 
und es ▼erliert mit ihr das ganze StQck seinen Komödien-Charakter. 

Die Haupthandlung verwertet das Thema von der verwehrten 
Heirat der Liebenden. Hier ist der Vater des Mädchens das feind- 
liche Element Sein Gnmd, dass er flllr seine Tochter einen »reichenc 
Bräutigam in Sicht hat. Dieser besitzt in der Stadt eine Maltresse; 
sie ist verheiratet und ihr Mann spielt gern und freiwillig den aus- 
gehaltenen Hahnrei. Daraus ergibt sich die erste Nebenhandlung, 
Der Bräutigam hatte aber noch eine zweite Maitresse auf dem Lande, 
die er nun vor der Hochzeit unterbringen will. Darum nimmt er sie 
mit nach der Stadt, gibt sie für seine jungfräuliche und reiche Nichte 
aus und sucht sie dem Bruder seiner Braut zu verkuppeln. Nattirlich 
muss dieser dumm sein und wird demzufolge zum studierten Sohn 
der reichen Bürgersleute. Daraus ergibt sich die zweite Neben- 
handlung. Weil der Bräutigam aber nicht wirkhch reich ist, sondern 
nui- als sicherer Erbe nach einem kinderlosen Ehepaar einstens 
erst reich zu werden hofft, so kommt es zu folgender, dritten 
Nebenhandlung : das reiche Ehepaar ist ungUicklich über den 
mangelnden Kindersegen; daneben klagt der ältere Bruder unseres 
Liebhabers von der Haupthandlung als armer Ehemann über zu 
reichen Kindersegen; der Anne setzt sich mit den Reichen in 
Verbindung, verspridit HHfe durch ein »Kinderwasser«, das er der 
Frau geben will, während der Mann zu seiner Kräftigung ausreiten 
muss — und es gelingt, die Frau wird schwanger. Die reichen 
Eheleute sind glücklich und dankbar. Freilich der Bräutigam — 
durch den Bruder seines Rivalen um das erhoffte Erbe betrogen, 
dann vom Manne seiner Stadtmaltresse als armer Teufel hinaus- 
geworfen, endlich durch die Listen des Helden um seine Braut 
gebracht — der gaunernde Bräutigam endet kläglich, der dumme 
Student mit seinem lieberprobten Frauchen resigniert, der Held 
mit der errungenen Geliebten fröhlich. 

Die Haupthandlung hat nun inmitten der Nebenhandlungen 
mit so reichem Stoffe und bei oft breit-genremäßiger Ausführung 
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nicht genügend Platz. Dies drani^t den Dichter zu einer neuen 
Technik in der Darstellung: er führt nicht mehr aus, sondern deutet 
nur mehr an; doch in einer Art, dass er sich daraus eine neue 
Wirkung holt. Lag der technische Reiz der früheren komischen 
Handlungen darin, dass der Zuschauer um alles wusste und die 
Figuren ini Finstern tappten, so ist es hier umgekehrt: Die Figuren 
sehen klar und der Zuschauer zerbricht sich seinen Kopf um die 
Bedeutung der Vorgänge, Er wird vom Dichter düpiert, um endlich 
durch die Aufklärung in einer unerwarteten Action flberrascht, ja 
verblüfft zu werden. Dieser Effect ist gewiss stark» aber zugleich 
unkOnsÜerisch roh. 

Die Zahlen sprechen auch hier eine deutliche Sprache. Das 
Stttck ist trotz seiner StofflOUe verhältnismäßig kurs: 1983 21ei]en. IMe 
vier Handlungen fließen stark ineinander, so dass sich 804 Zeilen 
fllr deren mehr oder minder combinierte Darstellung ergeben, also 
zwei Fünftel vom Ganzen. Im Ohrsen entfällt auf die isolierte 
Darstellung der Haupthandlung nur ein liiinimum von 60 Zeilen» 
wahrend die Hahnreih-Geschichte sehr breit mit 749, die Gesdiichte 
der beiden Ehen mit 370 Zeilen bedacht sind. 

Schafft sich der Dichter in >A Chaste Maid of Cheapside« 
eine Fülle von verschiedenen Handlungen dadurch, dass er eine 
aus der andern erwachsen und dann die einzelnen sich materiell 
verschlingen lässt, findet er also hier die Schein-Einheit des Dramas 
im Äußerlich-Stofflichen, so erringt er sich für das nächste Stück 
eine solche auf rein-geistigem Boden. Der Titel lautet: 

"Anythiog for a Qulet Life." 

Auch hier liegt ein komisches Sittendrama vor. Es variiert 
das Thema »Ehe« in drei Beispielen, deren drei Handlungen unver- 
bunden nebeneinander herlaufen und nicht einmal am Schlüsse 
organisch zusammengefosst werden. So ist filr das Stück die 
künstlerische ßnheit, wie audi die materielle verloren gegangen; 
es bleibt nur die lose» geistige Beziehung zwischen den Variationen 
des gemeinsamen Themas. 

In der ersten Ehe steht ein alter» schwacher Mann neben 
seiner jungen, zweiten Frau. Sie ist herrschsüchtig, verschwenderisch 
und hartherzig gegen ihre Stiefkinder. Doch am Schlüsse erweist 
sich dies als Schein» als Mittel zum Zwecke der Heilung des Mannes, 
um ihn davor zu bewahren, sein ganzes Geld in seinen alchy- 
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niislischen Spielereien zu vertändeln. Die Komödie basiert hier auf 
einer gespielten Tragödie. Da aber der Leser bis zur schließlichen, 
verblüffenden Aufklärung an den Ernst des Spieles glaubt, so stellt 
sich die komische Wifkung nicht ein. Das Raffinement des Doppel- 
spiels hat den Eindruck verfiüscht 

Daneben erscheint eine Ehe zwischen dem braven, ruh- 
bedflrfiigen Manne an der Seite einer BOsen-Sieben und die Ehe 
der braven Frau, die ihr schurkischer Mann an einen alten Komi 
verschachern will 

So zeigen sich auch hier ernste, respective peinliche ConfUcte, 
' deren theilweise kcmiische Führung und Lösung eine KomOdien- 
wirkung in der Totalstinunung nicht mehr aufkommen lassen. 
Äußerlich eingesprei^te Farcen können diesen Obelstand kfinst- 
lerisch nicht beseit^en. 

Unter diesen inneren Schäden leidet die Technik des Dichters 
selbstverständlich nicht. Das ist ja ein apartes Gebiet. Mit der vor- 
schreitenden Übung wird der Routinier geschickter. So versteht es 
Middleton hier besser als im vorigen Stücke die drei Handlungen 
äußerlich-scenisch zu verschmelzen. Es entfallen von den insge- 
sammten 2482 Zeilen des Stückes fast gleiche Hälften auf die 
combinierte, respective isolierte Darstellung (i 175 -j- 1307), während 
im vorigen Stücke die let2tere die erstere bedeutend überwog 
(drei Fünftel zu zwei Fünfteln). 

Trotz seines teciinischen Fortschrittes offenbart unser Drama 
den Verfall der essentiellen Kunst der Komödie. Zugleich eröffnet 
CS aber deutlich die geistige Schwenkung von der Komödie zum 
Schauspiele. Die Motive sind bereits zu herb und peinlich für eine 
komische Durchführung. Darum behandelt Middleton in einem 
Falle die schauspiehiiäßigen Vorgänge als Schein — ein un- 
geschicktes, weil bis zum klärenden Schlüsse undurchsichtiges 
Mittel, in den beiden anderen Fallen aber arbeitet er mit heterogenen 
Mitteln auf den naturgemäß ausbleibenden, komischen Effect Der 
Grund dieser Verkehrtheiten liegt im Stofflichen. Middleton hat 
sich im Echt-Komischen erschöpft, er drflngt als Sittenschilderer 
nach Abwechslung. Er findet sie in ernsten Themen, die er aber 
in raffinierter Hartnäckigkeit komisch ausbeuten möchte. Damit 
steht er wieder vor einem Wendepunkte seiner dichterischen Ent- 
widdung. 
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Dritte Periode: 
Middleton als sittenschildernder Schauspieldichter. 

Unser Dichter scheint ein feines Geftlhl ftkr seine jeweilig 
auftauctiendeil Fehler besessen zu haben. Erst dichtet er sozusagen 
eine Gattung nach der anderen individuell zugrunde. So hat er sich 
die Tragödie verdorbeUt indrm er nach dem Schauspiele schielte, 
das Schauspiel, indem er nach dem Lustspiele drängte. Nun verdirbt 
er sich das Lustspiel, weil ihn seine Sittenschilderung zwingt, der 
Stimmung weitere Grenzen zu stecken, um neben den heiteren auch 
ernste Motive verwerten zu können. Und so gelanc^t er iinvcrsehcnds 
zum sittenschildci nden Schauspiele. Er rückt eben inneilich immer 
weiter, sei es ideell mit der Tendenz oder materiell mit dem Stoffe. 
Zunächst hält er aber noch an der eben erst vorwendeten Kunst- 
form fest. Darum folgt regelmäßig auf die Harmonie von Inhalt 
und Form die Disharmonie. Sofort merkt jedoch der Dichter den 
künstlerischen Zwitter und erringt .sich im nächsten Drama zum 
neuen Inhalte die harmonierende Form in der neuen Gattung. So 
auch jetzt mit dem sittenschildernden Schauspiele. 

Die sch(ypferische Knft Middletons leigt sich überdies in 
quantitativer Hinsicht und ist selbst f&r die fruchtbare jakobitische 
Zeit sehr anerkennenswert Er hat seit Beginn des Jahrhunderts, 
den An&ng seiner dramatischen ThAtigkeit bis nun, also bis 1613, 
viersehn Stacke — meist allein — verfasst Es begreift sich demnach, 
das8 sich von jetzt ab eine Periode der geistigen Erschöpfung ein- 
stellt, umsomehr als er von seinem langsam eroberten Talentbereiche 
nun wieder abgedrängt wird. Die Production wird schwacher. Auch 
Meisterwerke ^d nicht vorauszusetzen. Doch für den genetischen 
Ästhetiker, der der Entwicklung eines dichterischen Ingeniums unter 
dem historischen Gesichtswinkel in jeder Phase — sei es des Auf- 
steigens oder Absinkens — psychologisch nachgeht, erhalten selbst 
minder gelungene oder misslungene Werke ihr persönliches Interesse. 

Das erste Stück, das hier in Betracht kommt, ist für 161 5 
Isezeugt und trägt den Titel: 

**No Wit, no Help Like a Woman's." 

Es ist ein misslungenes Werk. Noch steckt zuviel von der 
Komödie in Middleton. als dass er schon ein gutes Schauspiel 
schreiben könnte. Das zeigt 6ich bereits äußerlich. Unser Drama setzt 
sich aus zwei Handlungen zusammen: aus einer ernst sein wollenden 

9» 
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Haupthandlung und einer komischen Nebenhandlung. Diese über- 
ragt mit 1834 Zeilen jene von II 52 Zeilen um mehr als die Hälfte. 

Die Nebenhandlung ist rein komisch in Tendenz und Mitteln. 
Es handelt sich um das Wiederge winnen von unrechtmäßig vor- 
enthaltenem Gelde. Zu diesem Zwi cl r weiß — der Kampf spielt 
zwischen zwei I raia n — die Geschadigte die Schädigerin in eine 
Zwangssituation zu versetzen, aus der sich die letztere loskaufen 
muss. Es spinnt also die Intrigue die Faden der Handlung. 

Freilich zeigt die dem Dichter nun überstand ige Gattung 
bereits bippokratische Zflge. Durch die Wiederverwendung von 
schon verbrauchten Motiven wird Middleton gezwungen, dieselben 
in raffinierter Art zu variieren. So erinnert das Thema an das 
altere Stttck »A Trick to Catch the Old-one«. Raufen sich at>er 
dort die Manner um das Geld, so hier, in pikanter UngewOhnlichkeit, 
die Frauen. Das komische Mittel zur Intrigue besteht hier darin, 
dass sich die Geschadigte als Mann verkleidet und ihre G^nerin 
in sich verliebt macht Dies war in spielerischer Art beiläufig ver- 
wendet in >Anything for a Quiet Life< flüchtig aufgetaucht Hier 
wird das Motiv scharf gesteigert: die Verkleidete wirbt um die 
Hand ihrer düpierten Gegnerin und verlobt sich mit ihr; dann 
gelingt es ihr, die »bräutliche« Feindia in ihren Bruder verliebt 
zu machen und dieselbe mit ihm bei einem vorzeitigen »Ehebruch« 
zu ertappen; diesen Fehltritt muss die »Braut« theuer bezahlen; 
denn sie muss sich von ihrem »Bräutij^am« um schweres Geld 
loskaufen, weil sie nun ihren Verführer zu heiraten gezwungen ist, 
um so ihren compromittierten Ruf wieder herzustellen. Der Bruder 
hat es aber mit seiner Liebe ernst gemeint. Die verkleidete Schwester 
hat er nicht erkannt, kennt aber die Geliebte als Feindin seiner 
Familie und ringt anfangs vergeblich gegen seine heftige Leiden- 
schaft. Daraus erwächst eine ins Sentimentale spielende Seitcn- 
handlung — ein neuer Ton in der Scala des ernster werdenden 
Dichters. Um die Werbung der verkleideten Heldin schwieriger 
und noch lustiger zu gestalten, erhält die schon zweifach Umworbene 
weitere vier Freier. Es sind gar drollige Kauze, für deren Behandlung 
und Dupierung >Your Five GaUants« das nahe Vortiild boten. 

So Venrath die komische Nebenhandlung eine alternde Komik. 

Die junge Schauspielhandlung weist hingegen krasse Züge 
von individueller Unfertigkeit des Dichters auC Das scheint ver- 
wunderlich, da doch Middleton in seiner ersten Periode das Schau- 
spiel schon gepflegt hatte. Aber damals war es aus der romantischen 
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Tragödie Shakspere's erwachsen» jetzt erwächst es aus des Dichters 
eigener Komödie. So war es denn damals stilisiert und ist es jetzt 
realistisch, war es damals aristokratisch, Ist es jetzt demokratisch 
und gemahnt in manchen Zogen an das spfttere »bflrgerliche 
SchauspieN. Wie dies beim pathologisch werdenden Heißhunger 
Middletons nach stofTUcher FoUe, den die letzte Phase seines 
Schaffens deutlich erwiesen hat, ganz begreiflich erscheint, ist 
unsere misslungene Haupthandlung hier mit Stoff Oberladen. Das 
hat seine künstlerischen Folgen. Vorerst, dass nur ein Theii der 
Handlung dramatisiert werden kann, während der andere große 
Theii als Vorgeschichte zu Beginn des Dramas exponiert und im 
Verlauf desselben berichtend nachgetraf^rn werden muss. Weiters 
bestimmt sich dadurch die Art der dramatisclu n Fabelführung: sie 
beruht auf der Entwirrung verworrener Verhältnisse. Die dramatische 
Handlung entstellt demnach durch das Hercinspieien der Wrc^angen- 
heit in die Gegenwart, dutch eine allm.lhlich vorschreiiendo Auf- 
klärung. In dieser materiellen Verwoi icnheit erinnert diis erste 
realistische Schauspiel mitunter in bezeichnender Weise an die 
Situations-Komödie. Bei der Untertigkeit des Dichters in dem ihm 
neuen Genre wird diese Be/.iehung gefährlich: er verwendet un- 
willkürlich komödienhafte Trics zur Führung seiner ernsten Handlung, 
wie er unmittelbar vorher in die Komödie emsthafte Motive ver- 
pflanzt hat Bewahrt er am Sdilusse der einen Phase den Gattungs- 
charakter nicht mehr, so erringt er ihn zu Beginn der nSchsten 
Phase noch nicht. Darin spiegelt sich die Übergangszeit 

Im wesentlichen baut sich die Haupthandlung unseres Stückes 
auf einer geheimen Ehe auf, deren Trager sich vor der Welt als 
Geschwister au^ben. Dann stellt sich heraus, dass die beiden 
wirklich Geschwister sind. Endlich erbringt die Lösung die Wahr- 
heit: sie sind doch keine Geschwister. Dieses raffinierte Thema 
gibt Anlass zu den tragischesten Situationen, an deren Emst man 
freilich nicht recht glauben kann. Unwahrscheinlich wirken ja schon 
die factischen und psychologischen Ungeheuerlichkeiten der Vor- 
geschichte. Es verlohnt sidi nicht, in die complicierten Details der 
Handlung einzugehen. 

Eine künstlerische Verbindung der beiden Handlungen im 
Drama fehlt. Sie laufen äußerlich nebeneinander, nicht einmal in 
guter Verthcilung der Einzelpartien (Haupthandiung -f- Neben- 
handlung — 300 4- 170; 260 -j- 410; 200 -j- 650; 300 -j- 600 i 
100 -j- o Zeilen). 
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Das nächste Schauspiel ist bezeugt fllr 1617 und tragt den Titel: 

"A Fair Quarrel." 

Es gilt vom Standpunkte der absoluten, modernen Kritik als 
ein sehr gelungenes Werk. Hier kommt das freilicli nicht in erster 
Linie in Betracht, hier fragt es sich hauptsächlich darum, wie das 
Drama sich in der Entwickliint^ des Schauspieldichters ausnimmt. 
So besehen, bedeutet es einen wesentlichen Fortschritt Middlctons. 
Es besitzt zwei I lancllungen : die eine durchaus ernst und edel 
von Gehah, die andere vorwiegend ernst Cf'pf'*igt, aber mit einer 
komischen Lösung, die nicht gerade stört. Das eigentlich komisciie 
Element ist zu einem Intermezzo verschrumpft, welches — bloß 
äußerlich eingefügt — mit 254 Zeilen vom Ganzen mit 2276 Zeilen 
nur ein Neuntel ausmacht. Also eine ^quantite nögligeable*. Die 
beiden Handlungen sind fast gleich stai iv : der erste Act mit 43 1 Zeilen 
gehört beiden gemeinsam, weil sie siclx hier für den Eindruck un- 
trennbar, wenn auch nur ftußerlidi, verschlingen; im Obrigen stehen 
775 gegen 816 Zeilen. Der Stimmungsharmonie entspricht die 
tedinische Symmetrie. 

Die eine Handlung hat zum Leitmotive die Ehre. Confiict 
zwischen einer edlen Mutter und ihrem edlen Sohne. Dieser ist 
von seinem jähzornigen Gegner ftlr einen Bastard erklart worden. 
Er fordert ritterliche Genugthuung. Vor dem Duell kommt es zu 
einer Aussprache zwischen Mutter und Sohn: erst ist sie emp6rt 
Ober die Verleumdung; als sie aber hört, welcher Gefahr ihr Sohn 
entgegengeht, bringt sie sich das Opfer der Äußeren Ehre, bekennt 
sich — unschuldig — schuldig; der Sohn ist vernichtet. Er ver^ 
weig^ das Duell. Vom Gegner der Feigheit geziehen, fordert er nun 
für diesen Schimpf die Genugthuung und verwundet ihn schwer. 
Dieser bereut auf seinem Schmerzenslager; bekennt, vermacht sein 
Verm<^en seiner braven Schwester und bestimmt dieselbe, ihre 
Hand seinem edlen, gekränkten Feinde anzutragen. Inzwischen 
Wiedersehen von Mutter und Sohn. Sie klärt ihn über ihre 
mütterlich-besorgte Nothlüge auf. Die Schwester kommt Aus der 
Versöhnung keimt die Liebe. 

Die andere Handhmg hat zum Leitmotive die Liebe. Die 
Beziehungen zwischen dem Liebespaare sind schon sehr intim 
geworden. Der arme Liebhaber wird jedoch vom ahnungslosen 
Vater des Mädchens abgewiesen, da ein reicher, aber dummer 
Freier in Sicht. Die Liebhaberin sucht bei einem Arzt Rettung 
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vor der Schande. Dort gebiert sie im Geheimen ein Kind. Nun 
fordert der Arst zum Dank ihre »Liebe«. Sie weist den LostUng 
ab. Er ▼errftth ihr Geheimnis dem dummen Bräutigam, der nun dem 
Schwiegervater die Verlobung kandigt. Dieser, in seuier Noth, ruft 
nach dem abgewiesenen Liebhal)er, welchem aber der tückische 
Exbrftutigam nun die wohlbekannte Neuigkeit von den Mutter- 
freuden der Neuverlobten vermeldet. Dieser stellt sich entrostet, 
bis der Vater die Mitgift verdoppelt So steuern die Liebenden 
wohlgemuth in den Hafen der Ehe. 

Mit diesem Stficke endigt die lange Reihe der Dramen Middle- 
tons, welche in seinem seitgcnössisch-modernen I^ondon localisiert 
sind. Sie waren es aber niclit bloß äußerlich, ihre londinische 
Bodenständigiceit war wurzelecht, geliörte zu ihrem Wesen und 
schuf ihnen ihre hervorstechendste Eigenart, machte sie realistisch. 
Sie verdanken dies der Individualität ihres Schöpfers. Heiteres 
Temperament und satirische Tendenz umschreiben das dichterische 
Ingenium MifJclIctons am pers('»nHchsten. So veranlagt, musste es den 
jungen Dramatiker, der mit der fremd-schwerflüssigen Tragödie im 
Banne der Tradition einsetzt, bald über das romantische Schaus[)iel 
und im weiteren über das moralisierende Sittenstück zur modernen 
Komödie treiben, in der er sein persönliches Talentbereich findet; 
die zügellose Freude an lebenswahrer Schilderung aber lenkt ihn 
von der Komödie wieder ab /um i ealisiischcn Sittendrama. Damit 
ist sein organischer Kreislauf beendet, seine individuelle Entwicldung 
erschöpft. Damit schließt die dritte Periode. Hat er sich in der 
ersten vom Fremden bis ztnn Nahverwandten durchgerungen, in 
dcx zweiten im Eigenartigen gefunden, so entfremdet er skh in 
der dritten Periode sich selber. Middleton hat sich im individuellen 
Betracht künstlerisch ausgelebt. 

Damit ist er freilich noch nicht am Ende seiner literarischen 
Production angelangt, doch was er von nun ab schafft, trflgt nur 
mehr in Aufierlichkeiten, nicht mehr im Wesen sein persönliches 
Gepräge. 

Vierte Periode: 

Middleton als Experimentator und Nachahmer. 

In dieser Schlussphase liegen die Verhältnisse ziemlich ver- 
worren. Das ist begreiflich; denn in dem Augenblicke, wo beim 
Dichter die individuelle Art des Dichtens aufhört, verliert sich mit 
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dem KOnsteln der rothe Faden der inneren Entwicklung seiner 
Kunst Zudem ISsst uns luer die äußere Chronologie oft im Stiche. 
Es handelt sich hier um acht Stücke. Nur für eines, flir des Dichters 
letstes, ergibt sich ein fester Termin mit August 1624. Es ist »A Game 
at Chess« — als politische Tagessatire ein Gelegenheitsstack und 
»Spiel« im eigentlichsten Wortsinne, also von gar keiner Bedeutung 
für die dramatische Persönlichkeit Middletons. Geht man von diesem 
Schiusspunkte nach rOckwärtS, SO erhält man zwei zeitlich eng- 
geschlossene Zweiergruppen: erstens »The Changeling« (zwischen 
1621 und Jänner 1623) und »The Spanish Gipsy« (vor Novem- 
ber 1623J; dann »Women beware Women«, das aus inneren 
Gründen unmittelbar vor »Morc Disscmblcrs Besides Women* (vor 
Mai 1622 1 als dessen ergänzendem Gegenstücke liegt. Mit diesen 
fünf, gut fixierbaren Dramen füllt sich die Zeit von 1620 — 1624. 

Es bleiben demnacli für die klaffende Lücke von circa 161 5 
bis 1619 die drei Stücke »The Old Law«, »The Witch« und 
»The Vk'idowc, wofür keine äußeren chronologischen Kriterien von 
genügender Beweiskraft voihnndcn sind. 

Sucht man nach inneren, so muss man sich vor allem die 
Entwicklung des Dichters am Schlüsse der dritten Periode ver- 
gegenwärtigen, um Richtung -gebende Anknüpfungspunkte, um die 
Keime des Kommenden herausxufinden. Middleton ist in dem Drama 
»A Fair Quarre!« im Sittenstacke bis zum ernsten Schauspiele vor> 
gerttckt. Hat ihn sein Realismus von der Komödie sum Sitten- 
stOcke geführt, indem ihn derselbe über die Grensen der heiteren 
Motive auch nach ernsten greifen liefi^ so verfängt sich der Dichter 
nun in diesen. Das ernste Motiv ist aber antirealistisch: es ist 
weniger bodenständig als das heitere, weil es zu seinem Verständnisse 
der localen Details nicht so sehr bedarf; denn es ist sonisagen 
psychologisch reiner, innerlicher, allgemein-menschlich. Daher verliert 
auch Middleton in der bloß ernsten Handlung von »A Fair Quarrcl« 
den Londoner Boden unter den Füßen. Die Localisierung in der 
Themsestadt ist hier nur mehr äußerlich, weil nicht mehr nothwendig, 
sie ist oberflächliches Costüm statt innerer Begründung. Mit dem 
Schwinden dieses concreten Elementes aus dem Thema gewinnt nun 
dasselbe einen abstracten Einschlag: das psychologische Problem. 
Dieses ist immer und überall giltig. Es erschöpft sich in der 
Beantwortung der Frage: wie verhält sich ein so gearteter Mensch 
in einem derartigen Conflirte- Zeit und Ort werden nebensächlich, 
womit gleichsam das realistische Fleisch der äußeren Handlung 
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verschnimpft und schließlich bloß das ideelle Skelet Qbrig bleibt 
Dazu kann es freilich nur beim unindividueUen Experimentieren 
eines künstelnden Dichters kommen, der seine intuitiv-psychologische 
Entwicklung verliert, um sie gegen ein verstandesmaßig-logiscbes 
Programm einsutauschen. Der energische Middleton gelangt hiesu 
thatsflchlich, wenn man sein StQck 

"The Old Law** 

hieher — hinter »A Fair Quarrcl« stellen darf, wogegen keinerlei 
äußere, wofür alle inneren Kriterien sprechen. Es ist das Problem- 
stflck xacc' E^oy/^v. Es spielt in einem Wolkenkuckucksbeim, das sich 
Epirus nennt, zu einer Zeit, die ohne Emst flir die antike aus- 
gegeben wird Das phantastische Problem besteht darin, die Leute 
auf Herz und Nieren zu prüfen unter Vorspiegelung einer plötzlich 
veränderten Situation: nach einem erneuerten Gesetze müssen alle 
Greise und Greisinnen eines bestimmten Alters freiwillig sterben 
oder getödtet werden, um den Jungen freien Raum zu voller Lebens- 
bethatigung zu geben. Wie verhalten sich nun die Alten und die 
Jungen, wer. ist gut, wer schlecht? Nachdem sich dies an einer 
langen Reihe von Figuren erwiesen hat, erfolgt selbstverständlich die 
Herstellung des realen Status quo ante dadurch, dass das > Gesetz« 
aufgehoben wird. Natürlich enthält das Stück statt einer Handlung 
eine Fülle von kurzathmigen Actionen, die bloß der Figuren- 
Charakterisierung dienen. 

Nach diesem Stücke steht der Dichter vis-a-vis de rien. Der 
Künstler bat sicli in or<^'anisrher Abfolge der ihn treibenden Ten- 
denzen nun programmatisch im Künsteln verloren. Nur eines bleibt 
ihm nocli übrig: sich sou\ erän-liumoristisch zu verspotten, lachend 
seinen künstlerischen Bankerott zu machen — mit einer Selbst- 
parodie. Auel) dieses köstliclie, ästhetische Schauspiel gewährt uns 
der unerschöpfliche Middleton in: 

«The Witch." 

Schon im Titel verräth er seine Absicht Er nennt das Stück 
»Tragi-Comedy«. Sie bietet zwei Handlungen, eine romantisch- 
heroische und eine modern-bürgerliche. Dort sucht eine Herzogin 
mörderische Rache am brutalen Gatten, hier wüfhet ein schlechter 
Gatte in grundloser Eifersuclit. Beide Handlungen werden bis zum 
Schlüsse in blutrünstigem Ernst ausgeführt, um am Schlüsse possen- 
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haft zu verpuffen; denn die grausen Mittel haben versagt und der 
Status quQ ante ist wieder hergestellt 

In der ersten Handlung dingt die tödlich beleidigte Heldin 
einen MOrder gegen ihren Gatten. Sie gewinnt ihn nur durch die 
Preisgebung ihrer Frauenehre. Nach vollxc^enem Morde wird sie 
gegen den Mörder misstrauisch und lAsst il^n gleichfalls ermorden. 
Ihre crschatterte Stellung befestigt sie durch Liebesköderung des 
machtigen Gouverneurs. Nun am Schlüsse zeigt sich, dass der 
Gouverneur mit ihrer Liebe nur gcspich hat, er wird ihr Anldäger. 
Doch die Herzogin bleibt straflos; denn der Mörder war nur schein- 
todt, wcitcrs hat ihm die Herzogin früher eine Courtisane unter- 
schoben, endlich steht auch der »todte« Herzog von der Halire auf 
Da also eigentlich nichts geschehen, verzeiht er seiner i rau. Der 
parodistische Effect liegt hier im drolhgen Gegensatze zwischen 
den gewaltigen Mitteln und ihrer harmlosen Wirkung. Die Mittel 
sind ja iiuiiHr erfolglos geblieben, was aber erst der verblütfende 
Schluss aufklärt. 

In der zweiten Handlung rast die subjectiv unberechtigte und 
objeciiv grundlose Eifersucht des Gatten, der selber scliuldig die 
schuldlose Frau verfolgt. Wieder ungeheuerliche Mittel: ver- 
worrenste Intriguen, Mord- und Selbstmord- Versuche — die alle 
misslingen. In dem Eindrucke, dass diese ganze, grausig aufgerührte 
Handlung völlig fiberflflssig ist, wie sie sich schließlich ja auch 
harmlos ebnet, lebt hier die Parodie 

So hat der Dichter die beiden Richtungen, denen er bisher 
im ernsten Drama gefolgt ist, spöttisch durchhechelt Er hat mit 
seiner literarischen Vergangenheit gründlich aufgeräumt 

Man sollte nun meinen, dass Middleton nach diesem litera- 
rischen Selbstmorde nur mehr literarisch begraben zu werden 
brauchte. Doch der unverwflstliche steht — wie sein »Herzog« — 
von der Todtenbahre wieder auf. Er schreibt von neuem. Freilich, 
der ureigene Middleton ist wiriclich todt. Aber wenn sich auch 
seine persönliche Dichtung ausgelebt hat, sein dichterisches Talent 
ist ihm geblieben: im Technischen seiner Kunst nach der langen 
Übung ein vollendeter Meister wird er nun durch geistiges Erfassen 
oder gemathliches Anempfinden fremder Poe^e der große Nach- 
ahmer. 

Gewiss schimmert auch hier noch seine Individualität durch. 
Besonders zu Anfang des neuen Curscs, der ihn dem neu-roman- 
tischen Drama zuführt. Dies bezeugen die beiden Stücke: 
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**Women bewure Women" 

und 

"More Dissemblers Besides Women.'* 

Im ersten Stficke schreibt der Dichter eine Satire auf die 
Frauen, die er im zweiten durch eine Satire auf die Männer ver« 
vollstandigt Schon in diesen unkOnstleriscben Tendenzen, die dem 
Dichter nicht organisch aus den Dramen erfließen, sondern die er 
aprioristisch mit den Dramen verfolgt, erweist sich der Verfall 
seiner persönlichen Dichtung. Er ist programmatisch, statt intuitiv. 
Das naive Element seines poetischen Ingeniums ist verloren. Als 
Problemstücken fehlt diesen Dramen die londinische Bodenständig- 
keit, sie sind äußerlich in einem farblosen »Florenz« und »Mailand« 
localisiert. Durch die satirische Tendenz gewinnen die Stücke aber 
eine theilweise Ähnlichkeit mit dem längstüberwundenen morali- 
sierenden Sittendrama. So durch Stoflfübcrladung. Der Dichter 
wünscht ja seme Auffassung vielseitig zu exemphficicrcn. Dieser 
Stoffmasse kann er aber nicht Herr werden in psychologischer 
Durclidringung. Statt geistiger Begründung der \'orfälle erhält 
man diese oft nur in oberflächlicher Fabulistik. Damit geräth der 
Tragüdiendichter unwillkürlich in die Technik der Situations- 
Komödie. 

Besonders deutlicli wird dies an der Tragödie »Women 
bewarc Women», Hier führen die Verwicklungen zu einem blutigen 
Ende, weil die komischen Schwächen der Figuren sich in crimina- 
Ustische Laster verwandelt haben. Wie untragödisch das Drama ist, 
ersieht man daraus, dass die Verwicklung üch fwtwahrend steigert 
bis knapp vor den lösenden Scliluss. Die Hemmungen fttr die 
Lösung sind eben bloß äußerlich, können abo plötzlich hinweg- 
geräumt werden. In der wahren Tragödie liegen aber die Ereignisse 
tief im Psychologischen verankert: der Held kommt mit der Weh 
nicht aus, die gestörte Ordnung kann nur durch seine Vernichtung 
wieder hergestellt werden. Der Held der Tragödie muss sich daher 
erst die Welt unterwerfen, um dann von ihr langsam unterworfen 
zu werden. Der Höhepunkt seiner Kraftentfaltung liegt darum in 
der Mitte des Dramas, weil diezweite Hälfte seinen inneren Zerfall 
vor der Katastrophe bringen muss. In der Komödie jedoch folgt 
auf den Höhepunkt unmittelbar der jähe Sturz in die Katastrophe; 
denn Aufklänmg und Lösung sind hier eins. Dasselbe Gepräge 
zeigt Middletons criminalistisches Schauerstück ; denn seine äußer- 
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liehe Verwicklung endet in einer aulSerlicben, und darum plötz- 
lichen Lösung. 

Ob Middleton seinen MissgrifT erkannt hat? Im zweiten Stocke 
»More Dissemblers Besides Women« kehrt er nSmlich zur Komödie 
znrflck: die ethischen Conflicte werden erleichtert und einer ver- 
söhnlichen oder resignierten Lösung zugeführt 

In einer anderen Komödie endlich, in 

"The Widow" 

entledigt sich der Dichter auch noch der programmatischen Tendenz 
und gelangt so zur reinen Charakter-Komödie. Diese unterscheidet 
sich von seinen früheren Komödien wesentlich durch den Mangel 
an dem realistischen Einschlag ständischer Komik, die örtlich und 
zeitlich gebunden ist. Das lustige StOck spielt demnach auch in 
einem farblosen »Capo d'Istna«. 

\^on hier aus findet der Dichter — in fremde Bahnen ein- 
lenkend — seinen Weg zum neu-romantischen Drama. Dieses ver- 
treten seine beiden, letzten Stücke: 

"The Changeling** 

und 

"A Spanish Gipsy.*' 

Er findet den Weg nicht allein, es sind Compagniearbeiten 
mit Rowley, der ja auch' schon bei »A Fair Quarrel« mitgeholfen. 
Die Antheile der beiden Dichter innerhalb der Dramen zu sondern, 
muss nach dem dermaligen Stande der Forschung einer spateren 
Zeit vorbehalten bleiben. Denn so bequem, wie die englischen 
Editoren, die nach bloß subjectiven, unbegrOndbaren Eindrücken 
aus Sprach- und Kunststil die Vertheilung vornehmen, kann es sich 
die exacte Wissenschaft nicht machen. Die beiden Dramen haben im 
ganzen wie besonders in Einzelheiten einen hohen poetischen Wert, 
dadurch sind sie zu Licbhngen der englischen Kritik geworden. 
Zugleich wurden sie aber auch zu Specimina für Middleton. Dass 
dies durchaus unberechtigt ist, hat die vorliegende Untersuchung 
wohl bewiesen. 

Die Stärke und Eigenart Middletons liegt eben in der modern- 
realistischen Komödie. Dies zeigt die vorgcfülirte Entwicklung des 
Dichters. Die.s zeigen aber auch .'lußcrc Umstände. Die Komödien 
liegen mitten in der Zeit seines dramatischen Schaffens emgebettet, 
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sie sind das 1-iocluct seiner besten Arl)eitskraft, sie bilden auch die 
stärkstvertretene dattung. I'jidlich cntlcdit^t sich Middlcttm in der 
Komödienperiode fast völlig der Mithilfe anderer iJicliter. Es darf 
ja behauptet werden, dass jede Coinpagniearbeit das individuelle 
Schaffen stark beeinträchtigt. Die persönliche Einheit des Werkes 
wird gegen die Einheit im modischen Gattungs-Charakter aus- 
getauscht. So versteht es sich, dass nur der noch schwache Anfänger 
und der schon schwache Routinier nach helfenden Mitarbeitern 
greift, wahrend solche der über sich klare, individuell-schöpferische 
Meister seiner Kunst verschmäht Die 24 Dramen Middletons, die 
wir direct oder indtrect kennen, zerfallen in Hinblick auf seine 
Entwicklung in zwei Gruppen. Die eine umschließt die drei Ter* 
lorengegangenen ersten dramatischen Versuche und die sieben 
Stücke der letzten Periode. Es sind die Zdten des nichtindividudlen 
Schaffens. Von den zehn Stocken sind sieben Compagniearbeiten. 
Die anderen 14 Stttcke der Individuellen Periode mit der krönenden 
Komödie weisen bloß zwei Compagniearbeiten auC wovon eine 
bezeichnenderweise den Schlusspunkt dieser Periode bildet, nSmlich 
»A Fair Quarrel«. 

Der Platz, den Middleton ehrenvoll in der Geschichte des 
jakobitischen Dramas einzunehmen berechtigt ist, gebürt ihm auf 
Grund der absoluten, literarischen Leistungen in der modern- 
realistischen Komödie; denn nur hier ist er originell, weil individuell. 
Gebürt ihm daraufhin der Beifall der Freunde der Literatur, so 
nöthi^Tt sein eigenartiger Entwicklungsgang, der ihn von der Tragödie 
zur Komödie und von dieser wieder hinweg zur Tragödie führt, 
ein Entwickhingsgang, der sich fast überall schrittweise verfolgen 
und begreifen lässt, rlcn l-'orschcrn der Literatur ein lebhaftes 
Interesse ab. Der Dramatiker Middleton ist eben eines der sonder- 
lichsten Probleme für die historisch-genetische Ästhetik. 
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Greene über Shakespeare. 

Von 

W. CreiÄenach. 

Die frttheste Äußerung über Shakespeare als Schauspieler 
und Dichter ist bekanntlich in den Worten enthalten, mit denen 
Greene am Schlüsse seines Pamphlets »A Groatsunnth of Wit bougkt 
with a Million of Repentancc* diejenif^ ttOter seinen früheren 
Bekannten anredet »///«/ spcnd tluir wits in making playes*. Er 
warnt sie vor den Schauspielern und sagt dann mit deutlicher 
Beziehung auf Shakespeare: » Yes, trust thevi not: for there is an 
vpstart cro'ii'. biajitificd with our fcatlurs, tliat, with Iiis Tygre's 
licart wrapt m a player's hydc, supposes lue is as wtll able io 
botnhast out a hlank-versc as thc best of you; and bt t itis^ an absolute 
Johannes fac-toinm, is in Iiis owne conceyt tlu otuly Sliait-scau 
in a countrey * 

Die Worte von der Krähe, die sich mit fremden Federn 
schmückt, sind schon sehr verscliicdcn auf^^efasst worden. Einige 
nehmen an, dass sie sich auf den Schauspieler beziehen, der im 
entlehnten Schmuck der Dichterworte auf der Bühne prangt. Andere 
meinen, Greene habe mit diesen Worten auf Shakespeare als auf 
einen dramatischrn Dichter gezielt, der sich den von Marlowe und 
und seinen Freunden geschatfcnen neuen Kunststil der Blankvers- 
Tragödie angeeignet habe. Wieder andere gehn noch weiter und 
betrachten die Stelle als einen HauptstQtzpunkt der Vermuthung, 
dass die Historien-Dramen ^King Hemry VI., Part IL* und *King 
Henry Vf., Part III.* in der Fassung wie sie xuerst in den 
Jahren 1594 und 1595 in Druck erschienen» nicht von Shakespeare, 
sondern von Greene oder einem Dichter seines Freundeskreises 
herrahren. Nach Ansicht der Vertreter dieser Meinung soll die 
Fassung der beiden Dramen, die in der Folio-Ausgabe von 1523 
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vorliegt, nichts anderes sein als eine Bearbeitung der früheren 
Dramen durch Shakespeare, die zu der Zeit, als Greene sein 
Pamphlet sclirieb (i 592) schon vorhanden gewesen sei. Und damit 
soll es auch sehr gut stimmen, dass Shakespeare an der er- 
wähnten Stelle gerade durch ein Wort aus *Haity l'J., Pari IJJ.* 
verhöhnt wird. 

Unter diesen Meinungen verdient offenbar die erste den 
Vorzug. Nicht nur der Umstand stimmt sehr gut damit überein, 
dass Greene ein paar Sätze vorher die Sciiauspicler bezeichnet 
als »t/tose puppits, tliat spcake front our moutlis, tliose anticks garnisht 
in aur eohurs* , sondern es muss auch daran erinnert werden, dass 
noch andere SchriftsteUer in ähnlicher Weise den Scbauspielem 
ihre Abhängigkeit vom Dichter höhnisch vorhielten. So heißt es 
von den Schauspielern in dem Universitats-Drama *Tke ReiHm 
from Pamasstts*: 

Witk tnouthy ivords. tJiat beUer wits have framed, 
Thty ptuxhase iand, and now esqtärts are made. 

Entscheidend scheint mir aber eine Stelle aus einem früheren 
Werke Greenes. In seinem > .Vt irr /oo /ei/ft (1590, Works, cd. Grosart, 
vol. VIII, p. 128 ff.) wird Francesco von einem Gentleman gefragt, 
wie er über ^Playcs, Playntakcrs and Players* denke. In seiner 
ausführlichen Antwort erzählt er unter anderem, wie im alten Rom 
die Schauspieler mit ihrem Reichthum zugleich auch anmaßend 
geworden seien, so z. B. Roscius: »// chanccd tliat Roscius and 
fu (Cicero) nut at a dinncr, botJi i^uests unto Archias thc poet. wlu n 
the proud Comedian darcd tu makc comparison with Tully: xvhicli 
insoleneie madi Hü ieamed Orator grmoe into these term^s: ,Why, 
Roscius, ort tkeu proud with Esop's Crow, bcing ptanct with the 
glory of aiher fea^Urs^ 0/ thy selve thou eansi say notking, and 
if the CobUr hatk taughi thee to say Ave Caesar, disdam not thy 
tutor, beeoHse thou pratest in a Kin^s Chamber.'* Greene hat also 
in seinem letzten Pamphlet nur efaien frflher schon gebrauchten 
Vergleich wiederholt. 

Bei dieser Gelegenheit sei bemerkt, dass auch eine andere 
Stelle in Greenes •Groatstoorth of Wit* eine Anspielung auf Shake- 
speares *Henry F/« und zwar auf den zweiten Theil zu enthalten 
scheint Es wird da erzahlt, in welche Noth Roberto (Greene) durch 
sem liederliches Leben gerathen war. > Then weUked he, like one 
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of D(ukij Hutn/nyts sqtnjis, in a thniif-önn cloaki, Ins hose drawne 
out loith his heeUs, Iiis hosf (lies: shocs. Dyce) unseameä lest hts 
fgeit shmld sweate 7vith keaie . . .< Dies inuss sich wohl auf die 
SteUe beziehen (II 4), wo Gloster, Aber die Schande seiner Fiau 
trauernd mit seinem Gefolge auftritt und wo es in der Bflhncn- 
anweisung der ersten Ausgabe heißt: »Jitttcr Duke Humphrey and 
his fneu in moMtning ciaakes.* 
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Ein Beitrag zur Geschichte des Dramas in Schottland 

von 

R. ßrotanelc. 

D ic Geschichtsschreiber des älteren englischen Dramas haben 
bisher kaum Zeit gefunden, ihre Blicke von der berückenden Schön- 
heit der Londoner Muse auf die dOrfUge Gestalt ihrer schottischen 
Schwester zu wenden. Man hat sich gewöhnt, die dramatische 
Literatur Schottlands nach Lindesay todt zu sagen und die Re- 
formatoren als ihre Mörder zu bezeichnen. Ein Todesstreich, wie 
er gegen das englische Drama um die Mitte des 17. Jahrhunderts 
von den Puritanern geführt wurde, soll die schottische Kunst fast 
ein Jahrhundert früher gctroften liaben. 

Die Unrichtigkeit dieser geläufigen Behauptungen wird in 
ihrem vollen Umfang erst erkannt werden, wenn wir einmal eine 
Gescliichte des schottischen Dramas besitzen. An dieser Stelle 
möchte ich nur an der Hand einer kleinen Auswahl aus meinen 
Notizen in aller Kürze zeigen, dass der reformierte Clcrus bis zum 
Ende des 16. Jahrhunderts den dramatischen AuÜührungen im 
allgemeinen keineswegs feindlich entgegen trat. 

Das wSre auch ebenso undankbar wie unklug gewesen. Ein 
dramatisches Gedicht, Lindesays *Thrie Estaits*, hatte der Re- 
formation nächtigen Vorschub geleistet, und das Volk hieng mit 
zäher Liebe an seinen alten Spielen von Rabin Hood» dem Ab^ 
of Unrea^m und der Q^een of May. Diese wurden noch 1572 in 
Edinburgh gefeiert'), ja noch 1585 vor Jakob VL aufgeführt*). 
Neben diesen Volksbelustigungen haben wir Nachrichten Ober eine 
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höhere Gattung dramatischer Aufführungen. Einer derselben wohnte 
sogar nach James Melvilles sicherem Zeugnis John Knox in eigener 
Person l>ei (Juli 1571). Wir lesen femer in Birrels Tagebuch« dass 
ein so gestrenger Herr wie Moray es nicht verschmähte, sich durch 
ein Spiel Robert Semples unterhalten zu lassen. Und als König 
Jakob 1579 zum erstenmal nach Edinburgh kommen sollte, trug 
sich der Rath der Stadt mit dem Gedanken, von den Sdiulen 
Dramen aufRlhren zu lassen^). 

Im Jahre 1589 wurde einer Theateigesellschaft zu Perth*) von 
den Kirchenbehörden die Erlaubnis zu Aufillhrungen ertheilt unter 
Einschrftnlcungen, in welchen wir nur vemOnftige Censurmaßregeln 
zu erblicken vermögen: das Buch des Stückes muss vorgelegt und 
Abweichungen von demselben würden nicht geduldet werden. 
Dieselbe Körperschaft hatte freilich 1577 scharfe Maßregeln g^en 
die Frohnleichnamsspiele ergriffen. Aber die Misterien wurden in 
England mindestens ebenso eifrig verfolgt. 

So finden sich noch /.ahlreiche Verordnungen, welche drama- 
tische Aufführungen in drei Richtungen einschränken. Das Spiel 
darf nicht aus der Bibel treschöpft werden; die Aufführung darf 
nicht am Sonntag stattfinden; der Text muss der Obrigkeit vor- 
liegen^). 

Strenger verfährt man, mit wenig Erfolg, gegen die volks- 
thümlichen Spiele, den Abbot 0/ Unreason u. s. w. Doch ist zu 
erinnern, dass das zügellose Treiben dieser Masken schon in 
kadiolischen Zeiten Aniass zu Einschränkungen, ja Verboten 
gegeben hatte. 

Erst im letzten Lustrum des 16. Jahrhunderts finden wir ehi 
untrOglicfaes Symptom des nahe bevorstehenden Erlöschens der 
dramatischen Diditung. 

Es ist die Periode der Besuche englischer Schauspieler in 
Schottland (i 594 und 1 599). Vom König höchst gnldig aufgenonunen, 
erhielten sie 1599 die Erlaubnis, in Edinburgh auch öffentlich zu 
spielen. Die geistliche Obrigkeit verbot jedoch den Besuch der 
AuiRkhrungen und musste vom König zur Zurllckziehung dieses 
Verbotes veranlasst werden*). Noch einmal kommt 1601 eine 
englische Truppe nach Edinburgh, unter welcher man bekanntlich 

1) Chambers, *Domestic Annah of Scotiand*., I tjo, 
^ Pmih XirA-Smim Rtcvrds (Spottiswtode CM Muwlhiiyl. 
*) VgL t.B. T»e Sftk »/ UmverstU Kork IS74» 
Spottiswoode. 
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Shakespeare vermiithct hat. Sie c^eht später nach Aberdccn, wo sie, 
mit Empfehlungsbriefen von des Königs eigener Hand ausgerüstet, 
nur freundlichen Empfang finden konnte. 

Namentlich die Geschichte des Besuches der englischen 
Schauspieler von 1 599 macht es deutlich, dass in den letzten 
Jahren des Jahrhunderts das Drama nur durch den Hof noch 
gehalten werden konnte. Als nun Jakob VI. nach seiner Thron- 
besteigung als König von England seine schützende Hand nicht 
mehr Ober Schauspieler und Theater in Schottland halten konnte, 
war es auch mn das schottische Drama geschehen. Bis 1663 ist 
mfJki i$$te einsigt Nachricht Ober dramatische Attfmhrungen bdcannt 
geworden'). 

Ich hielt diese einleitenden Bemerkungen für nöthig, am zu 
zeigen, dass die Komödie »Philotus« nicht wie eine ganz ver- 
einzelte Erscheinung unter den Denkmälern des ausgehenden 
161 und beginnenden t/. Jahrhunderts dastand. Für einen solchen 
erratischen Block könnte man sie allerdings nach den Darstel- 
lungen der meisten Literaturgeschichten") halten. Die traurige 
Wahrheit ist nur, dass dieses Spiel allein von einer allerdings 
nicht fibergroßen Zahl auf uns gekommen ist. So gründlich hat 
der puritanische Eifer des 1 7. Jahrhunderts, uneingedenk der dem 
Drama keineswegs feindlichen Haltung seiner Begründer, mit der 
dramatischen Literatur aufgeräumt, dass die Daten der drei ältesten 
erhaltenen schottischen Stücke^) je um mehr als ein halbes Jahr- 
hundert auseinanderlicgcn: 15 35 Lindesays * Tfirie Estaits* ; 1603 
der * Philotus* ; 1663 William Clerkes > Marciano**). 

Gleichsam als Abschiedsgruß der mit König Jakob VI. nach 
dem gastlichem Süden sich wendenden dramatischen Muse erschien 
im Jahre 1603"') ein zierliches Quart-Büchlein, in gothischen Lettern 
gedruckt: **Ane vene excelltut and cUUctabtU TnaUse, intitulit 



>) Die Buchdrainen WiHiam Alexanders, Earls of StirKiv, gehören kaum 
m^ir der schottischen Literatur an. 

^) Irving macht eine rühmliche Ausnahme. 

3) Ich sehe hier von dem halbdramatischen Monologe Dunbars ab 
{* The dnuhit fort ef tiu ^lay*> Sehipptr N«. »q). 

*) Über das letztere Drama vgl. IngHs, yThe Dramatie IVriters of Scotland*. 
Nach einer Notiz in * Correspcndfur^- -f Patm tfilk I/, >,U (18 50, p. 98) 
wäre dies .schon die zweite Ausgabe und Palon hätte eine solche in i8' von 
1600 oder 1602 besessen; ein Druck von dem ich sonst nirgends Nachridit 
finde. (Vgl. Hailitt, >AV%r. CM. mad /Met* I 33a). 
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Pliilotus OuJiainn r^r may persave ihe greit inconvcnienccs tfiat 
fallts ont in the Manage betvveue age and youtli .... ImprinUd 
at Jidinhurgh be Robert Chartens, löoj. Cum J'nvi/egio Regalt. * 

Das Drama wurde 1612 wieder aufgelegt bei Andro Hart 
in Edinburgh. Schon im Titel dieser Ausgabe findet sich eine 
charakteristische Änderung: das Stück, früher als » Treatise*^ be- 
zeichnet, tritt jetzt etwas anspruchsvoller als *C<miedie* auf. Auch 
sonst unterschddet sidi dieser Druck ganz erheblich von dem 
Qiarteris' dtirch den Versuch, den Icemigen Dialect dem Schrift- 
englisch näher zu bringen: specifisch schottische Wörter, Formen 
und Schreibungen werden durch englische ersetzt, ein •A/rgumettt* 
wird beigegeben, welches gut englisch sein will. 

Die Ausgabe von 1603 wurde — im ganzen recht zuverlässig — 
abgedruckt in Pinkertons »ScoitsA Poems, reprintfä frmm scarce 
editions, Landan iyp2,* S*. Vd. III 1^63. 

Im Jahre 1835 wurde eine prächtige Facsimile-Ausgabe fUr 
den Bannatyne Qub veranstaltet Der ungenannte Herausgeber ist 
David Irving*). 

Die Strophen 17—31 unseres Stückes hat auch Chambers 
abgedruckt in den *DomesHe AmuUs of Seotlanä, Ednümrgh jS^S*. 
Vol. IjyoV- 

Ober den Zeitpunkt der Abfassung des >Philotus< sprach sich 
zuerst Pinkerton aus in den *Andefit Scott sk Poenis*^ p. CX, wo er 
das Gedicht in die Ro[^ierungszcit Jakob V. verlegte. Doch schon 
in seiner oben genannten Ausgabe vol. I p. XXI) gab er diese 
Ansicht auf und nahm mit Recht eine Entstehung ganz kurz vor 
dem ersten Druck (1603) an. Den Beweis, den Pinkerton uns 
schuldig bleibt, will ich im folgenden zu erbringen versuchen. 
ErnKiglicht wurde derselbe durch Ir\nngs Nachweis der Quelle 
unseres Dramas in der achten Erzählung der Novellcnsammlung 

■) Vgl. D. Laing, ^Memvir 9/ Dr. hving* (Irvings *Hist»y »f Smt^ JVtiiy* 
pi XX); Lowndes im Appmdix p. 12. Ganz mit Unrecht gilt dem Heraus- 
geber von Riehes später zu nennender Novellcnsammlung J. W. Mackenzie 
ab Verfasser der Vorrede zum »Philotus«. — Irving hat das für seine *hütory oj 
SMük JpKtfy* bestimmte C^itd Aber den »Plüloti»« für die l^nldtiu^ der 
Ausgabe des Bannatyne Gübs verwendet. So erklart sich die fjuu befiremd- 
lidie Thatsache, dass in Irvings Hauptwerk (druckreif schon 1828, posthum 
erschienen 1861^ seine eigene Ausgabe mit keinem Wort erwähnt wird. Der 
Verfasser hat offenbar vergessen, seine wichtigen Nachträge aus der Vorrede 
der Ausgabe in das Ms. der *History of SetU^ PMry* einzutragen. 

*) Zweite Aasgabe (1859) I 374. 
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Barnabe Riehes: *RUhe his FaretucU to AJilüarie ptvftssim: cou- 

Uimng vifie pUasamt äiseaurus ßt far a peaceabU lyme 

London, by Robart WaUey. is8i.* 

Gegen Irvings Aufstellung hat nur Collier in seiner Ausgabe 
der eben genannten NoTellensammlung*) Einwand erhoben: ihm 
gilt das Drama für alter als die Novelle und er ist geneigt, fllr 
die beiden Werke eine gemeinsame Quelle anzunehmen. 

Nun ist es aber nicht sehr wahrscheinlich, dass Riehe ftlr 
seine Erzählung eine directe Quelle vorlag. Er selbst scheint sie 
— freilich nicht in wünschenswerter Deutlichkeit — mit vier anderen 
der Sammlung als seine eigene Erfindung auszugeben und den 
Übersetzungen aus dem Italienischen gegenüberzustellen fp. 16). 
Unser Glaube an diese Anj^abc wird allerdings erschüttert, wenn 
wir von einer (der zweiten) dieser angeblichen Orginal-Erzählungen 
die Vorla[^c bei Bandello finden. Aber gerade die uns interessierende 
Novelle arbeitet mit so geläufigen Motiven, dass wir Riehe nicht 
zuviel zutrauen, uinn wir annehmen, er habe sie aus solchem 
überall umherliegenden Material zusainmengesclnveißt"-). 

Eine Vergleichung des Drainas niil der Novelle kann vollends 
die Möglichkeit einer gcineinsaiuen Quelle nicht aufkommen lassen; 
sie wird vielmehr ergeben, dass der >Philotus* mit wenigen selbst- 
ständigen Zuthaten, den nothwendigsten Kürzungen und einigen 
Umstellungen in der Folge der Ereignisse Schritt flkr Schritt der 
Novelle Riehes folgt. 

Den Beginn der Novelle — das Leben Albertos bis zu seiner 
Obersiedbing nach Rom — überschlagt der Verfasser des Dramas. 
Die Erzäbluqg von des Philotus unerwiderter Liebe zu Emily 
(P* 193) setzt er geschickt in einen Dialog um (Strophe i — 6). 



*) Für die Skekesptare Soeiefy, unter dem wenig zutreffendoi Titel: 
Ntvdt emptaytd by Ei^ish DramaUt /W/r. Lotuhn 1846*. 8'. Colliers Aüridit Ist 

mir umso unerklärlicher, als er das Drama f^cnau <jelcscn haben muss: er 
steuerte ja für die Ausgrabe von 1S35 die N'ariantcn di s zweiten Druckes bei. 
Namentlich mit Hinblick auf den merkwürdigen Irrtiuun betreffs des Ver- 
anstalters des letsteren Neudruckes 1 vgl. üben p. 145 n.) war ich versudit, trotz 
Lowndes (p. 3341) und AUibone (p. 1786) Collier von der Ausgabe Riehes 
frci/iisprcchcn, bis ich durch tlrn Bericht der S':<!i:r;^::r.- .S>,7-,'r über das 
Jahr 1846 eines schlnnnu rn belehrt wurde. Die achte Novt He Riehes wurde 
auch in Irvings Aus<^abe des »Philotus« nach einem unvollständigen ii.\em|>lar 
at^edrudct, welches irrthfimlich 1583 datiert wird. 

^ Dies ist auch Köppets Ansicht: >5ftw^ «vr Cttehkhte der iHitiniÜ^e» 
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Die folgenden Strophen (7 — ^40) fahren eine Person ein, welche 
in der Novelle nicht vorkommt: die Kupplerin. Gerade diese 
Zuthat ist recht geeignet, die Abhängigkeit des Dramatikers von 
der Novelle zu beweisen: es war ihm offenbar darum zu thun, 
einen ganz undramatischen Abschnitt Riehes fBr sein Werk zu 
retten, m welchem Emily sich die Grande fllr und wider eine 
Heirat mit Philotus klarl^. Da er die Form des Monologes nicht 
kennt, die auch hier wenig am Platze wäre, nimmt er zu der in 
der damaligen Erzählungsliteratur so beliebten Figur der Kupplerin 
seine Zuflucht und lässt diese mit genauester Anlehnung an Riehes 
Worte (p. 195, 15 — 196, 33) die Freuden des Reichthums schildern, 
in dessen Besitz Emily durch die Heirat gelangen würde. Die hiebei 
aufgezählten Speisen und Kleidungsstücke sind specifisch englisch, 
wie auch die Tageseintheilung - und der gesunde Appetit und 
Durst der Damen. Eine fremde, gemeinsame Quelle ist schon des- 
halb ausge'^chlossen. 

Den zweiten Theil der Ausführ ungen Riehes (p. 196, 34 • 107, 20) 
bringt Emily als Einwand gegen die verführerischen Schilderungen 
der Kupplerin vor. In Strophe 40 gibt die letztere dem Philotus 
von ihrem missglückten Gang Bericht. 

Nun blättert der Dramatiker in der Novelle zurück und 
schildert die Werbung des Philotus bei Emilys Vater (Str. 41 — 44 — 
P- i93i 15 — 193' -^5; ^gl- besonders Str. 43, 6 mit p. 193, 24); 
dann, stark vergröbernd, Emilys Weigerung (Str. 45 — 54 = p. 194, 
13—195, 10). 

Das Auftreten des Flavius (Riehe p. 197, 20) wird im Drama 
zu einer feurigen Liebeserklärung im schönsten *i9uttißMate stUe* 
ausgesponnen (Str. 55 — 64), welche von Emily, ganz im Sinne der 
Novelle, zuerst ungläubig aufgenommen wurd (Str. 65-^68 = p. 197, 
24 — 27). Es folgt die Zustimmung des Madchens und der Plan 
zur Flucht — im Drama von Emily entworfen, — endUch dessen 
Ausführung (Str. 69 — 80 — p. 197, 28 - 198, 35). Nach der Bot- 
schaft des Dieners (Str. 81 — 82 = p. 199), welche im Drama 
(Str. 79) gut vorbereitet ist, werden die Klagen des Alberto und 
Philotus breit ausgeführt (Str. 83—87 — 199, 18 — 19). 

Der folgende Abschnitt der Novelle, das Auftreten Philemos, 
bot der Dramatisierung gewisse Schwierigkeiten, und der Dichter 
des »Philotus« war nicht der Mann, diese zu besiegen. Der Novellist 
wisderholt nicht umsonst die Vorgeschichte des Phüerno und lässt 
die beiden Alten so sprechen, dass dieser über ihren irrthum in 
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der Person völlig aufgeklärt wird Im Drama wendet sich Philerno 
an stumme Personen,') stellt sich als Sohn des ihm nur dem 
Namen nach bekannten Alberto vor und fir^ nach dessen Wohnung. 
Das wäre soweit ganz geschickt gemacht Nun kommen abor Alberto 
und Philotus dum und aus den Reden der beiden soll Philerno 
entnehmen, dass er für seine verkleidete Schwester gehalten wird. 
Das geht aber aus den Strophen 89—90 keineswegs hervor, so 
dass der Zuschauer, wenn der angebliche Sohn (Str. 91, 2) zugibt, 
Mflnnerkleider angelegt au haben um zu entfliehen, gewiss der 
Meinung werden musste, er habe die wiikliche Emily vor sich, 
welche in Strophe 88 nur zur Einleitung irgend einer neuen Intrigue 
sich als Mann eingefUhrt hätte. 

Bis auf diese grobe Ungeschicklichkeit folgt das Drama wieder 
recht genau, mit wörtlichen Anklängen, der Novelle (Str. 89—95 — 
p. 199, 28 — 201, 21); ebenso in der anschließenden Verführung 
der ßrisilla (Str. 98—115 = 201, 22—206, 20). 

Es folgt eine Strophe (i\6) als Einleitung zu einer vom 
Dramatiker auf Grund der Novelle 210, ly) eingeschobenen Scene 
in der Kirche, in welcher eine der I^^zähluntr unbekannte Fi{:»ur, 
ein Priester, eine entsetzlich prosaische und würdelose Kede hält. 
Zur Einschaltung dieses unnöthigen Auttrittes wurde der Bearbeiter 
jedenfalls veranlasst durch den leichten Anschluss, der sich zwischen 
p. 206, 22 und 210, 16 — 21 (Str. 120) herstellen lässt. 

Nun wieder genaue, /.um Theil wörtliche Entsprechungen in 
der Besclnvorungs-Scene iStr. 121 — 132 — 210, 22 — 211, 181. Dann 
greift der Biearbciter auf p. 206, 22 der Novelle zurück und folgt 
seiner Quelle bis p. 210, 7 recht genau, doch mit verständigen 
Kürzungen (Str. 133 — 139, 4). In der Scene zwischen Philerno 
und der Düne dagegen (Str. 139, 5— I40s«p. 210, 8—15) wurde 
dem Zuschauer kaum deutlich, fttr wen diese bestimmt ist. 

Abermals findet eine Abweichung von der natQrlicfaen Reihen* 
folge der Begebenheiten statt, wie sie die NoveUe erzählt: wegen 
der Einschaltung der Kirchen-Scene kann jetzt erst die Portsetzung 
der Nebenhandlung Emily — Flavius folgen (Str. 141 — 142 » p. 21 1, 
19-212, 1$). Hieran schließt sich, genau wie in der Erzählung*), 
die Utaung des Knotens (Str. 145 — 158 = p. 212, 16—216^ 8). 



>) So mflaseik wir die Scoae verstdien, da in den amdiließendeo Reden 
auf Philenu» Angabe, er sei All>ertos Solm, ^ kdn Benig genommen wird. 
*) Auch der nidit üble Sehen p. 315, 14—17 kehrt wieder (Str. tsi). 
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Die Strophen 159 — 171 haben mit der Handlung des Dramas 
nichts mehr zu thun.') 

Durch diese Vet|r1eichung der beiden Werke ist wohl hin- 
länglich bewiesen, dass die Novelle die unmittelbare Quelle des 
Dramas war. Das umgekehrte Verhältnis ist ebenso ausgeschlossen 
wie eine gemeinsame Vorlage. Was für einen Grund hätte auch 
eine Nacherzählung des Dramas, die Person der Kupplerin su 
streichen und wie könnte sie ungeschickte und undeutiiclie Scenen, 
z.B. die Strophen 89—93 •^^cr 139 140 verstehen? 

Damit wäre also die Entstehunf^ unseres Dramas zwischen 
1581 und 1603 bestimmt. Vielleicht lassen sich aber diese Grenzen 
noch etwas einengen auf Grund einer interessanten Nachricht über 
das unliebsame Aufsehen, welches die Novellensammlung Riehes 
in Schottland erregte. In einem Briefe George Nicolsons an den 
früheren englischen Gesandten Rob. Bowes Edinburgh, 18. Juni i 595) 
findet sich eine Stelle, welche in dem LaLiiJar oj die State }\ipers, 
relating to Scotland, vol. II 68 j auszugsweise mitgetheilt wird:-) 
>/// the conclusion of a book called Rieh his Fan tuell' printtd m 
'594' matttr is moted as the King is not pleased witk; he says 
iittie hft thinks t^e more.* 

Dies bezieht sich gewiss auf Riehes freie Nacherzählung der 
bekannten Geschichte Macdüavellis vom Teufd Belphagor, welcher 
hier in den König von Schottland fährt; eine hassliche Äuiterung 
des Nationalhasses, die bei Riehe nicht vereinzelt dasteht*). 

In dem Briefe wird also eine von den Bibliographen bisher 
nicht beachtete Ausgabe des Buches von 1$^ bezeugt. Da nun 
aus dem folgenden wahrscheinlich werden wuxl, dass der »Philotus« 
am schottischen Hofe entstand und femer die Ausgabe von 1594, 
dem König als die erste galt^X num wohl die Entstehung des 
Lustspieles zwischen 1594 und 1603 ansetzen. 

Die Frage nach dem Verfasser unseres Dramas hat die 
englischen Literarhistoriker noch im Jahrhundert seines Erscheinens 



1) Das Lied am Ende des Dramas ist einem sehr bekannten Gedichte 
Thomas Campions entnommen. 'r,t;<lriickt A\>x/>ur^'/i,- ß,tt/,i,t< rd. ("happcll 1 348; 
vgl. auch Wright-Halliwells •Keli^tuae anti^uat * l j^,H i43 und *Bag/9rd Ballad** 
p. LXXI. No. »og). 

S) Eine ähnliche Angelegenheit ebd. II 749. 

3) V^l. >FarruftlU />. 14. In der Ausßabc von 1606 wird b^reiflicherweue 
£diiü>urgh durch Constantinopcl und der König durch -^üu Tmrk* enetit. 
«) CaUndar oJ StaU Paptrt I f. XXII» 
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beschäftigt. Der erste, welcher ihr näher trat, war wohl Miltons 
Neffe, Edward Phillips. £r schrieb es 1675 im Thtatmm Poeiarum 
Attglicanorum dem bekminten Interludiendichter und Epigrammatiker 
John Heywood va. Phillips' Plagiator Winstanley schrieb ihm das 
getreulich nach in » The Lives of . . EngHsk Poets, i68y* p. pj. Der 
sdtsame Irrthum fand seinen Weg in Woods ^Atheuae Oxamenses* 
fiöpt, vol. I nöj und Tanners ^Bibtictkica Britanmco-Hünrmea* 
fi74S, /. 401J. Ja er steht noch in der dritten Ausgabe von Wartons 
*HiUoty of Engtish Pceity* (1S24 tW. /// 373), obwohl schon der 
scharfäugige Langbaine') Heywoods Autorschaft entschieden in 
Abrede gestellt hatte. 

Derselbe Kritiker macht noch*) auf die anscheinend sehr 
geläufige Verwechslung des Stückes mit dem >Philotas« des Samuel 
Daniel aufmerksam, rinc Warnung, welche Chambers in den >DomesHc 
Annais* (I jy^) wiederholt. Trotzdem ist noch ChappclP) in diesem 
Irrthum befangen, der wohl keiner Widerlegung bedarf. 

In Schottland hat man eine Vermuthung ausgesprochen, welche 
ernster zu nehmen i-:t, Ihren Urheber kenne ich nicht. Irving nimmt 
auf sie Bezug an zwei Stellen seiner ^Htstory of Scotish i^ottry*. 
Einmal fp. 456J erklärt er, dass Robert Setnple ohne sicheren Beweis 
und mit wenig Wahrscheinlichkeit als Verfasser des >Philotus« be- 
zeichnet worden sei. Etwas günstiger spricht er sich über diese 
Ansicht aus p. 440, wo er sich bemüiit, die letzte Strophe des 
Dramas mit der bereits erwähnten Nachricht in Emklans^ zu biingen, 
dass 1568 ein Spiel Rob. Scn.ples aufgeführt wurde. Dass dies 
nicht der »Philotus« war, braucht jetzt, da wir die Quelle des letzteren 
von 1581 kennen, nicht weiter bewiesen zu werden. 

Eine andere Stütze fllr Semples Ansprüche ist tMsher nicht 
erbracht worden, ja es erhebt sich gegen dieselben folgendes Be- 
denken. Wir haben gehört, dass ein Druck von Riehes »Farewell« 
aus dem Jahre 1 594 am Hofe Jakob VI. im Juni 1 595 bekannt wurde 
und als die erste Ausgabe des Werkes galt, welches die Quelle 
des »Philotus« enthalt In demselben Jahre starb aber Semple.*) 
Wollten wir nun auch seinen Tod, dessen nähe/es Datum nicht 
bekannt ist, in die letzten Tage dieses Jahres versetzen, so müssen 
wir andererseits in Anschlag bringen, dass ein am Hofe lebender 

1) tAtcouni liu- English Dramalick /V<7j«. OxjWä ibifi S". f>. JJO. 

*) AcecuHt S4S, 

*) Rtachurgke Battaat I J47. 

irving, *Hisiory of Srotisk Pottry* 4f6. 
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Dichter unmöglich wagen konntCi aus einem Buche, das beim König 
so grofien Anstoß erregt hatte, einen Stoif su entnehmen, ehe Ober 
die Angelegenheit etwas Gras gewachsen war. Ich glaube also,- dass 
Robert Semple in der That keinen Anspruch auf das vorliegende 
Werk erheben kann. 

Wenn ich nun in der Person Alexander Montgomeries einen 
neuen Candidaten in den Wettbewerb um die Ver&sserschaft des 
»PhUotus« einzuftkhren versuche, so bin ich mir wohl bewusst, dessen 
Ruhmestitd durch die Zuweisung des Dramas in keiner Richtung 
zu mehren und hoffe eben dadurch dem naheliegenden Vorwurf zu 
entgehen, als ob ich nach allzu geläufigem Verfahren einem mir 
besonders naheliegenden Schriftsteller alles Gute zuschreiben wollte, 
das in seiner Epoche geleistet wurde. Vielmehr fand ich in den 
Fehlern wie in den leider wenig hervortretenden Vorzüj^cn des 
>PhiIotus* die Eiq^cnart meines guten Bekannten Montgomerie so 
genau widergespiegelt, dass sich mir gleich bei der ersten Lectüre 
des Dramas die Ansicht herausbildete, welche ich nun zu beweisen 
suche. 

Um jedoch mit äußeren Gründen zu beginnen: die Chrono- 
logie, welche oljen für den Philotus gewonnen wurde: 1505 — 1603 
lässt sich mit dem, was wir über Montgomeries Lebensgang wissen, 
sehr gut in Einklang bringen. Wie schon oft erwähnt, war die 
Quelle unseres Dramas am Hofe Jakob VI. nur sn gut bekannt 
und ich gab auch schon meiner Meinung Ausdruck, dass sich eine 
Benfltsung des in Schottland einige Zeit gewiss streng verpönten 
Werkes unmittelbar nach 1595 von selbst verbot. Nun suchte 
ich an anderer Stelle 0 nachzuweisen, dass der Hofdichter Mont- 
gomerie zwischen 1589 und 1595 der Gnade des Königs verlustig 
gieng und diese wahrscheinlidi schon 1597 wiedererlangte; dass 
er sie 1601 schon wieder besaß, dürfte aus den Seite 21 meiner 
Untersuchungen zu Montgomerie angeführten Thatsachen mit Sicher- 
heit hervorgehen.*) Daher weilte Montgomerie in den Jahren, als man 
an eine Dramatisierung der Novelle schon denken durfte, wieder 
in der Umgebung Jakobs VI. 

Dass der »Philotus« aber für den Hof gedichtet und wohl auch 

Vgl. meine *L'nUrsu4:hu»geH über das Lehen und dte DiektUHgen A, M<ml- 
gtmtria. Wtm, tSifb,* 

*) Mit welchem Recht Hoffmann (Engl. Stud. 24, 437) die Anwesenheit 
König Jakobs SU Burntisland als »nicht gans verbttrgt« htontdlt, ist mir an- 
fassbar. 
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bei Hole aufireführt wurde,') geht schon aus dem eingangs skizzierten 
Entwicklungsgang des schottischen Dramas hervor, welches um diese 
Zeit nur noch durch die Gunst des Königs vor dem gänzlichen 
ErlAschen bewahrt werden konnte. Andererseits werden wir durch 
die an den König und die Hofleute gerichteten capUUianes bene- 
volentiat (Str. 171 und 169) auf denselben Gedanken gef&hrt 

Schon froher einmal hatte Mon^omerie versucht, den Hof 
dnrch halbdramatische Gedichte zu unterhalten: in seinen Masken- 
reden *) > Tkt NavtgatMvn* und •A Cartell of the ihm vitUrmu ÜMckts* 
(MP 48 und 49), und schon bei dieser Gelegenheit Isewies er zur 
Genüge den völligen Mangel an B^abung für die dramatische 
Form. Oberhaupt war es ihm nicht gegeben» seine Stoffe drama- 
tisch zu beleben, was auch seinem Hauptwerk sum Nachtheil 
gereicht.'') 

Sehr bemerkenswert erscheint mir ferner das Verhältnis der 
beiden Ausgaben des »Philotus« zueinander, dessen Erörterung 
uns zuglelcli zu den inneren GrOnden für Montgomeries Anspraclie 

hinüberleitct. 

Die erste derselben erscheint 1603 bei Robert Charteris. Zwei 
Jahre später druckt derselbe Verleger » T/te Mtndes Melodie*^, eine 
gleichfalls anonyme Psalmenübersetzung, welche mit voller Sicher- 
heit Montgomerie zuzuschreiben ist.*) — Im Jahre 161 2 druckt 
Andre Hart den >rhilotus< ab. Derselbe Drucker nimmt sich 161 5 
nach Montgomeries Tod seiner * Cherru* an und verlegt 162 1 und 
1629 das yhlyting*- des Dichters. 

Vergleichen wir nun die Sprachgestalt der beiden Drucke 
des Dramas, so ergibt sich eine höchst auf&llende Entsprediung 
zwischen diesen und den beiden Versionen, welche von ^Tht 
MituUs Mtlodii* theils erhalten, theils zu erschließen sind. In 
meinen Untersuchungen p. 62fir. habe ich gezeigt, dass der Druck 
dieser Psalmenflbersetzung nur eine ziemlich mangelhafte englisdie 
Umschrift eines rein schottischen Originales ist Genau dasselbe 
l&sst sich von dem zweiten Druck des »Philotus« aussagen. Ein 
Blick in die Varianten der Ausgabe Irvings genOgt zum Beweis. 



1) Das letztere wird von Collier beiweifelt {J^U» »fiuvmtf« p. VIll). 
Doch vgl. Strophe 169, i in beiden Ausgaben. 

^) Ich citiere nach Cranstouns Ausgabe für die S<ottUh J'exi Sodety 
(vol. 9-11, 1887). 

') Vgl. *Ut$krsuek$a^^ . . .< p. 85. 

^) VS^' •Uklenu^im^pm . ..* p. 6a 11. 
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Der Lebensgang iMontgomeries ließ mich vermuthen, dass er die 
englische Bearbeitung von *Tke Mindes Melodie* verßuste, um 
sich in England als Dichter einzuführen, wohin er seinen König 
begleitete. Vielleicht veranstaltete er zu einem ähnlichen Zweck 
die zweite Ausgabe des Dramas. 

Erwähnenswert ist auch die metrische Gestalt des »Hiilotus«. 
Das Gedicht ist nämlich in Strophen geschrieben, welche sich alle 
bei Montgomerie belegen lassen. Da indes dieselben Reimordnungen 
auch in dem später zu nennenden formalen Vorbild des Dramas vor- 
kommen, will ich auf diesen Punkt nicht allzuviel Gewicht legen. 

Die Verse des »Philotus« sind sehr gut gebaut und sorgföltig 
skandiert. Sie würden einem Dichter von dem Formtalente Mont- 
gomcries keine Unehre machen. Eine EigenthümHchkcit derselben 
erinnert besonders deutlich an den hervorragendsten \'ertreter der 
absterbenden schottischen Dichtung: die fast ühei reichlich verwendete 
Aliiteration, in welclie, namentlich zu Anfani; des Stückes oder in 
der großen Rede des Flavias, das letzte \\ ort des Verses gern ein- 
bezogen wird. Ich habe auf diesen für .Montgomerie ganz charakte- 
ristischen Gel)raucli im iieiblatt i S94, p. 166 ff. aufmerksam gemacht. 

In meiner Abhandlung über Montgomerie nahm ich zu wieder- 
hoitenmalcn Anlass, auf die Meisterschaft hinzuweisen, mit welcher 
dieser Dichter allein unter seinen schottischen Zeitgenossen die 
widersprechendsten Stilgattungen beherrscht und seine Diction 
jedem Thema anzupassen weiß. An diese, vielleicfat die hervor- 
ragendste Seite der Begabung Montgomeries wurde ich bei der 
Lecttkre des »Philotus« auf Schritt und Tritt gemahnt Die ver- 
stiegenen Liebesphrasen Montgomeries fand ich wieder in der 
Eingangsrede des Philotus und in des Flavius Liebeserklärung. 
Die gelassene, in etwas schwerfälliger Würde sich fortbew^ende 
Diction der didaktischen Gedichte erkennen wir wieder in der 
Schlussrede des Philotus (Str. 165 ff.) und, zur Caricatur verzerrt, 
in der Rede des Priesters (Str. 177 fr.). In der Conversation des 
Stockes herrscht der ungezierte, vielleicht etwas nüchterne Stil 
jener Gedichte, in welchen Montgomerie das Wort in eigener Sache 
ei^reift. Die Bcschwörungssccne endlich bewegt sich ganz im 
Ans<ihauungskrei$e des Streitgedichtes Montgomeries^) und noch 

1) Pdwarts Aiitheil an diesem Gedichte äelie idt gleidrfsUs keran, da 
er Montgomerie natfirlidi ganz gellUifig sein musste. Heiläufig mftchte ich hier 
anmerken, dass mir neulich eine neue Hgndsdirift dieses Werkes bdcmnt 
wurde: Harleian Ms. 7578, Nr. 5. 
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andere Stellen zeigen mit diesem Gedichte in der Derbheit des 
Aludbruckes die nächsten BerOhrungen. 

Einige ausgewählte PandleUtelten mögen die Eindrücke, welche 
ich aus der Vergleichung der Werke Montgomeries mit dem »Philotus« 
gewann, im einzeben erhärten: 

Ph(ilotus) t,t: O Lusik Im/iome lamp üf Ueht Montgomerie HP 36, i; 
39.4, 6; 51, 11; S 32, 6 — Ph 6. 6 iUiris F ia$, 75© — Ph 31, 7; «4«i 4 
/<i>rj7.'/H> F 661 — Ph 32,6 Toi Unf in ty»it- V 424 — Ph 37, 2 and grweti 
V 297 — Ph jf», 3 vuth auf Itik C 1374 - V\\ 4r, 6 phistiomif F 490, 618 
Ph 55, 3 thf dart of lUsyrc MP 29, I3 — Ph 55. 7 i<i!ve nor syrop MF 24, 33; 

46, la ~ Ph 56, 5 freintUy /»MF 19, 37 — Ph 57, $ T* $hy ««r tain man 
MP si, ti — Ph 58, 6 skmvre MP 51, 4> — Ph 61, 8 MP 35, 49 — Ph 63 

ein ganz ähnliches Gleichnis MP 35, f»3 und öfter. — Ph 63 mhsophenu, wie 
oft in Montgomeries Liebcs^cdic hten; z. B. S 56, MP 26 — Ph 63, 4 With 
faiiiie j'ed M P 31, t ; 47, 65 \^doch schua bei Riehe p. 192) — Ph 68, 3 s-.ceiust . . . 
^tl MP 31, I — Ph 69, t ^ feir quhat renuU C 473 f. — Ph 86, 5; t68, 3 
vntt . . . rea$m vgl. Untersuchungen p, 87 ff. — Ph 89, 7 puiUt fyke an^ paip F 95 
(nach Jamieson nur bei Montgomeric zu belegen!) — Ph 96, 2 cafpit F 624, (349 — 

Ph 96, 5 ffikless F 69, MP 24, 37 - Ph 100, 2 -.ühkit -Mard S 33, i; Ml' 20, 26; 
40, I — Ph 101, Jorjlttttn .Fink^tUm jonliUtn) Vgl. F 760 — Ph I03, 2 dev<>ir 

MP ai, 3 — Ph 104, 3 C 905 — Ph 104, 6 äitffins S 25, 13 - Ph 106, 1 
mmvis MP 33, 34; 7, 4 — Ph 107, % paUl and waH C 367 — Ph tio, 7 eairftUt 

face MP 14, 18 — Ph 116, (^ ^us-kad MP 10, 5 — Ph 122, 2 <ilns<-h kirn: am 
iftutu of ftirieY 280 — Ph 122. 6 hrn'is of htU F 417 — Ph 123. 3 finifs F 424 ~ 
Ph 154, 3 gaip F 399 — Ph 124, 3 uiueii aip F 93 — 124, 4 owU F 503; airiahc 

flfe¥ — Ph 134, 6 wwrwW/F 360 — Ph 137, 5 faU C 869, 1316 — Ph t39, a 
Mahameit F 451 — Ph 130, 3 fyke F 186/7 — Ph 134, 7 eustrmu F 138, 333 — 

Ph 141, 6 rttftid S 35, I - Ph 142, 1 fMteris pid F 481 — Ph 143, f> shtrt 

and stnfr- MP 13,13 — Ph 157, 8 fi/'f wird V'irie MP 40, I — Ph 160, 3 
gloir C 1596 — Ph 161 ff. Zum Grundgedanken dieses Liedes vgl. MP 38 — 
Fli 164, 6 kddt bat wfirtlidi wieder MP lo, 6; daselbtt auch der Reim remaut, — 

Den Parallelen aus den Liebesgedichten wftre tos Tom- 
herein nicht allzuviel Vertrauen entgegenzubringen. Doch sind die 
angeßlhrten amcetü keinem schottischen Dichter jener Zeit nur 
annähernd so geläufig wie Montgomerie, und wir dOrfen ihnen 
daher in Verbindung mit den anderen St^en Beweiskraft au- 
schreiben. 

Zum Schlüsse wird uns noch die Frage beschäftigen, wie sich 
der Dichter zu seinen Vorgängern im schottischen Drama stellt 
Diese ist — leider — sehr einfach zu beantworten; denn in dem 
einzigen erhaltenen Vorläufer des »Philotus«, in Lindesays »Satyre 
of tke thrie Estaits* erblicken wur auch das Vorbild für Technik 
und Form des vorliegenden Lustspieles. Schon der seltsame Einfall, 
ein Lustspiel ganz in Strophen zu schreiben, zu einer Zeit, da in 
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Schottland die modernen Werke des englisclien Theaters bekannt 
wurden, weist auf die mächtige Nachwirkung der MoraUtät Lmde- 
says. Überdies verwendet der »Philotus« lauter Strophen, welche 
auch der *Satyre* geläufig sind, und die Auftfaettung einer Strophe 
auf mehrere Sprecher ist beiden Spielen gemeinsam. 

Der Stil des »Philotus« erinnert hisofeme an die •TTMe 
Estaiis*, als in beiden Dramen lyrische Partien in ausgesprochen 
schwülstiger und versfidcter Sprache gehalten sind, wahrend die 
Conversationsstellen in ganz nflchtemer, jedodi lebhafter Dtction 
verlaufen und an Derbheit nichts zu wünschen Qbrig lassen. 

Von Lindesay darf man dreist behaupten, dass er die dranm- 
tiadie Technik seiner Zeit vollkommen beherrscht und es mit Skehon 
und Bale sehr wohl aufiiehmen kann. Aber seit seiner großen 
Leistung hatte das schottische Drama kaum einen Schritt vorwärts 
getban. Schon äußerlich gibt sich der »Philotus« ganz wie Ltnde- 
says »Saiyfv : keine Scenentbeilung, unvermittelter Übergang von 
einem Auftritt zum andern, unmotiviertes Erscheinen der Personen; 
Gesangseinlagen, zum Schlüsse eine Ansprache an das Publicum. 
Sogar die typische Gestalt der Moralitäten. den Narren, nahm der 
Verfasser des »I'Iulotus« aus Lindesay herüber, hei dem diese Figur 
Fo//ie heißt. So treibt der Pleasani\) in unserem Spiel sein Unwesen 
ganz in der Art des Vice der enghschen Morahtäten. Seine einzige 
Aufgabe ist es, die Handlung des Stückes mit einem läppischen 
und höchst derben Commentar zu begleiten. 

Die schottische Dramatik hat seit Lindesay nichts Neues 
gelernt, wohl aber eines gründlich verlernt: die Kunst der 
Charakteristik. Während Lindesay mit einigen wuchtigen Zügen 
.seinen allegorischen Figuren die naturwahrsten Charaktermasken zu 
malen weiß und sein Zuschauer ganz vergisst, dass sich eigentlich 
abstracte Begriffe auf der Bohne bewegen, ist es dem Epigonen 
nicht gelungen, seinen blut> und seelenlosen Marionetten mehr 
dramatisches Leben und freie Bewegung zu verleihen als sie aus 
dem tollen Schattenspiel ' der Novelle Riehes mitbrachten. 

') Der Name ist vielleicht eine Anlehnung an Lindcsays Pfactbo; doeh 
liomint »fieiuanu auch als Appellativ vor: Row, »JJtit<ny oj the A'irk fif Sfoüanä* 
bei Qiambcrs, »ZtawcriirV Amt^A I aög. 
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Das englische Heer und sein Dichter 

(Rudyard Kipling). 

Von 

A.rthL\ir Hr^ndeis. 

Seit einiger Zeit besteht in England eine starke Reform- 
bewegung auf dem Gebiete der Heeres-Organisation. In dem Augen- 
blicke, wo andere Großmächte mit England in einen colonialen 
Wettstreit einzutreten begannen, wurden immer ernstere Besorgnisse 
laut, dass die britische Armee nicht in der Verfassung sei, um in 
einem europäischen Conflict die Machtstelhing Groß-Britanniens 
unversehrt zu behaupten. In der That steht das englische Heer, 
so ungeheure Summen es dem Staate kostet, so weit es in tech- 
nischer Vollkommenheit des Materials fortgeschritten ist, in Bezug 
auf Ergänzung und Organisation den continentalen Heeren be- 
trächtlich nach. Der Grund liiefür ist theils in seiner Geschichte, 
theils in den Aufgaben zu suchen, die den regulären englischen 
Truppen in diesem Jahrhundert gestellt werden. Seit unter Wilhehn 
von Oranien zu Ende des 17. Jahrhunderts die Kronrechte des 
Herrschers vom Parlamente festgesetzt wurden, blieb der Bestand 
und die Erhaltung des Heeres von der sogenannten Muth^ Att 
abhängig, die noch jetzt dem Parlamente die Macht gibt, in Fragen 
des Heeres das letzte Wort zu sprechen. So war es möglich, dass 
noch vor kaum 30 Jahren die Officiersposten nicht nach dem Range, 
sondern durch SteUenkauf besetzt wurden, und dass noch heute die 
Erg&nznng des Heeres auf dem Wege der Werbung erfolgt Ein 
solcher Zustand war insolange ertraglich, als an die Heeresleitung 
keine Nothwendigkeit herantrat, ein großes Heer nach modernen 
continentalen Begriffen aufzustellen, sondern man sich begntlgen 
durfte, die Guerillakriege in den Colonien durch detachierte 
Regimenter und Bataillone besorgen zu lassen. Aber selbst heutei 
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WO die Unzulänglichkeit der Vertheidigungsmittel in weiten Kreisen 
erkannt wird, ist der B^riff des Soldheeres im Volke so fest- 
gewurzelt, dass das Princip der allgemeinen Wehrpflicht auf un- 
fiberwindlichen Widerstand stoßen wflrde. Daher die Vorsicht und 
Sparsamkeit in den Reformen, die der gegenwärtige Kriegsminister, 
Marquis of Lansdowne, unlängst vorzuschlagen wagte. Er will sich 
damit begnügen, durch Specialvertrage die PrSsenzpflicht gedienter 
Reservisten zu verlängern, und hofft, so den Stand des Heeres auf 
fttnf Armeecorps (drei defensive und zwei offensive) zu erhöhen. 
Der allgemeine Charakter der Armee bleibt nach wie vor der des 
angeworbenen Soldhecres. Die Recnitierung der Linie erfolgt nicht 
aus dem großen Reservoir der gesammten waffenfähigen Mannscliaft, 
sondern ist dem Zufalle der Anwerbung anheimgegeben, der gar 
manche sonderbare Existenzen unter die Fahnen der englischen 
Regimenter treibt. Das Netz der Ergänzungsbezirke ist zwar auch 
über Groß-Britannien ausgespannt, aber die Contingente, die sie 
stellen, sind von ziemlich versciiiedener Onalität. Die tüclitigsten 
Soldaten stellen die I .andgebietc, die ihren Bewohnern daheim nur 
kärglichen Erwerb bieten. Als die ergiebigsten sind das V(Tarrnie 
Irland, die Hergwcrksgebietc von Wales und Yorkshiie und das 
schottische Hochland zu nennen. Das Material, welches die großen 
Städte in die Arme der Werber treiben, ist. wenigstens was seine 
moralischen Qualitäten anlangt, von zweitelhaiteni Werte. Es sind 
oft Leute, die sich die Sohlen zwecklos auf dem Straßenpflaster 
abgetreten liaben, oder denen die Aussicht auf eine bürgerliche 
Existenz durch Umstände discreter Natur abgeschnitten ist, mamms 
sujtts, die nichts su gewinnen und noch weniger zu verHeren haben. 
Ja die Militärbaracke wird mitunter die Zufluchtsstätte des ver- 
krachten genüeman, den seine Familie verstoßen hat, und den die 
Gläubiger dem Schuldgefängnisse zutreiben. 

Es darf daher nicht wundernehmen, wenn der wohlsituierte 
englische Kleinbürger sich vorsichtig vor der Soldateska zurQck- 
zieht und gesellschaftlich von ihr abrflckt Wie zu den Zeiten 
der seligen ostindischen Compagnie sieht er auch heute noch in 
dem Heer nur ein Werkzeug zur Vertheidigung seiner Handels- 
interessen in den weltentlegenen Colonien, ein nothwendiges Übel, 
das man erhalten muss, um empfindlicheren Schaden abzuwenden. 
Kein Handels- oder Gewerbsmann, der etwas auf Familienanstand 
hält, wird seinen Sohn unter die Rothröcke schicken oder Angehörige 
der Mannschaft in seine Kreise ziehen. Fttr den Engländer ist das 
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Militär eine Geld-, keine Blutsteuer, er fühlt sich nicht mit ihnn 
verwandt und verwachsen. 

Freilich, wenn es einmal die Vertheidigung des angestammten 
Insclreiches gilt, wird kein wattentähiger Brite zurückstehen. Er tritt 
entweder in die Reihen der Miliiui, einer Landwehr, die zwangsweise 
recrutiert, aber nur zu einer jährlichen Abrichtungsperiode von vier 
Wochen einberufen wird, oder er stellt sich freiwillig unter die 
Fahnen der Voluniccrs, die jeden Samstag in ihren eigenen grauen 
Uniformen aufs Paradefeld hinausziehen, um die Elemente des 
Kriegshandwerkes zu erlernen. Wer reich genug ist, ein eigenes 
Pferd zu stellen, reiht sich der sogenannten Yeomanry an. Sie alle 
werden in Tagen der Noth dem Feind, der Britannien überfluten 
wollte, einen wehrhaften Damm entgegenstellen — die eigentliche 
Kriegsarbeit verrichten sie nicht. Die ist dem angcwotbenen regulären 
Heere überlassen, dem gedungenen Söldner, den der Volksmund 
halb schmeichebid, halb verächtlich Tommy Aikins nennt Der Name 
entstammt einer budgetaren Fiction. Tommy Atkins ist der un- 
sterUiche Gemeine oder private^ der im Staatsvoranschlage für das 
Heer die ausgeworfenen Pauschalauslagen deckt. Das Band, das die 
Miliz und das Freiwilligencorps mit der Armee verknOpft, ist nur 
lose geschlungen, es ist ein äußerliches, kein HerzensbOndnis. In 
selbständige Bataillone aufgelöst, besorgen die regulären Truppen 
den Gamisonsdienst in Indien oder werden bald da-, bald dorthin 
verschickt, wo immer die Flamme der Empörung aufzüngelt. Unter 
den Boers des Caplandes, auf den Schlachtfeldern des Sudan, in 
den Pässen der afghanisch-indischen Grenzgebiete haben sie ihre 
schwerste und blutigste Arbeit zu verrichten. Unter den abnormalsten 
klimatischen und taktischen Verhältnissen haben sie den Colonial- 
bcsuz Englands 7.\\ vertlicidigen. Sie haben den schauiclförmigen 
Speeren der afrikanisctien Negerstilnime und den furchtbaren 
Schlachtmessern der Afghanen standzuhalten. Sie wissen nichts 
von den langen Friedensepochen der contint ntalen Armeen. 

Der junge Recnit, der aus Abenteuerlust, Leichtsinn oder 
Noth den Queens Shilling aus der Hand dos Werbers nimmt 
und sich die Cocarde an den Hut steckt, wird nur zu bald inne, 
welche schwere i'tlichtcn er mit dem rothen Waffenrocke über- 
nommen hat. Die schmucke Uniform, das scharlachrothe Wams mit 
den schwarzen Sammtrevers, die coquette schildlose Kappe mit 
dem feinen SturmMnckdien untom KUm, und dazu die nach unseren 
Begriffen glänzende Besoldung von einem Shilling taglich sind nur 

FnUdkfift nun VIII. allgain. dcuttehcn Ncuphilokigeiitage. 1 1 
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scheinbar ein Äquivalent für die Dienste, zu denen er sich ver- 
pflichtet Die Gesammtdienstzeit ist freilich nicht höher als die 
unsere. Der englische Gemeine — der private saldier — hat sieben 
Jahre in der Linie und fünf weitere Jahre in der Reserve zuzu- 
bringen. Aber da der Austausch der Truppen nach Indien und 
den Colonien alle fünf oder zehn Jahre stattfindet, kann er sicher 
sein, dass er <Ue Freuden des heimatlichen Kaaemenlebens tod 
Aldershot lüdit aOsuIange geniefien wird. Das nftchste Trupp- 
schiff kann ihn nach einer Garnison des indischen Binnenlandes 
entODhien, wo er jahrelang nichts su sehen bekommt als die weiße 
glühende Landstraße, den ehernen, mitleidslosen tropischen Himmel 
und den Oden Eicercierplatz. Bald Iflsst er seinen Tagtohn mit 
bedenklicher PflnktUchkdt in die Taschen des Cantineurs wandern, 
oder er tuiut gar auf die glAnxenden Einkünfte des private das 
zweifelhafte Glfick eigener Häuslichkeit auf. Die Eintönigkeit und 
Öde des tropischen Gamisonsdienstes, die serrflttenden Schrecken 
des Fiebers und der Cholera sind nur zu geeignet, seine moralischen 
Grundsätze, die manchmal von Haus aus nicht allzufest stehen 
mögen, völlig ins Wanken zu bringen, und er wird eine leichte 
Beute der Trunksucht und schlimmerer Laster. Welch grelles Licht 
haben nicht vor einigen Monaten jene heikein Verhandlungen des 
cngli«;chen Parlaments über die Ausbreitunjr venerischer Erkran- 
kungen im Ilecrc auf die moralischen Qualitäten Tommy Atkin^ 
geworfen! Welche grauenvolle Statistik wurde da zutage gefördertl 
Es wurde nachgew-iescn, dass von ungeföhr 75.000 Mann der indischen 
Garnisonen kaum 25.000, also ein Drittel, ihren Dienst regelmäßig 
und ohne Störung versehen können. Man kann sich wohl vorstellen, 
welchen Einfluss derartige sanitäre Zustände auf die Mannszucht 
der Truppen ausüben nuissen. Nur zu leicht macht sich ein Geist 
der rücksichtslosen Gleichgiltigkcit, des cynischen Fatalismus breit, 
der einer erfahrenen Disciplin und einer von tiefer Menschen- 
kenntnis geleiteten Behandlung bedarf lun nicht bei kleinem Anlasse 
hl Auflehnung und Meuterei umsuschlagen. 

Und welches Schicksal erwartet den Mann, der nach sieben- 
jähriger Dienstzeit in das bflrgerliche Dasein zurOckgeworfen wird? 
Freilich, er kann seine active Dienstzeit verlAngem lassen. Aber 
der Oberst wird sich seinen Mann wohl besehen, ehe er ihn weiter 
behslt Diese Auszeichnung wird dem Verdienten, Gutqualificierten 
zutheil, der überdies noch die nöthige körperliche Eignung sidi 
bewahrt hat Was da in die Armut Iriands zurttckkefart, oder auf 
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das Londoner Straßenpflaster geworfen wird, hat nicht gar oft die 
AnpassimgsfiÜitgkeit, die Gesundheit und das Geschick, ein neues 
Leben unter erschwerten Bedingungen zu beginnen. Und was das 
Schlimmste Ist — dem ausgedienten Soldaten, besonders dem, der es 
nicht weiter als zum Gemeinen (gebracht, haftet ein gewisses Odium 
an, vor dem der bürgerliche Arbeitgeber scheu zurückweicht. Er 
kommt nur schwer unter, selbst wenn er ehrlich arbeiten will. 
Enttäuscht schleicht dann so ein armer Teufel, von Heimweh nach 
den Fleischtöpfen getrieben, um die Kascrnenhc>re herum, sucht sich 
wohl manchmal unter falschem Namen zur Armee zurückzustehlen 
und lässt sich von neuem anwerben. Mit ergötzlicher, bittersüßer 
Laune schildert uns Kipling die Rccrutenabriclitung eines solchen 
wiedcrzugelaufcnen Reservisten'). Wie er das Ungeschick der 
anderen Recruten künstlich nachahmt, um nicht erkannt zu werden, 
wie er sich dumm stellt, und wie ihn doch manchmal eine stramme 
Wendung, eine tadellose Mddong zu verratben drohen. Dann blinselt 
ihn der Sergeant so sonderbar von der Seite an, als hätt' er ihn 
schon 'mal wo gesehen» aber er acceptiert die Fiction zu Tommys 
großer Befriedigung. 

Alle diese Umständet die zweifelhafte oder doch niedere 
Herkunft des Soldaten, die häufig anzutreffende moralische Ver- 
wilderung während einer bewegten Dienstzeit, und die trObe Zukunft 
des abgedankten Reservisten, bestimmen die sociale Stdlung der 
Mannschaft in der Heimat und das Verhältnis g^enOber der Nation. 
Und doch sind die Verdienste des englisdien Soldaten um sein 
Vaterland nicht gering anzuschlagen. Wenn der Seemann dazu 
geholfen hat, die britische Herrschaft auf alle Welttheile auszu- 
dehnen, so ist es dem Landsoldaten zu danken, dass diese colonialen 
Erwerbungen mit ehernen Klammem an das Mutterland geschmiedet 
sind, dass überall mit der englischen Flagge, dem Utiion-Jack. Hie 
abendländische Cultur Eingang findet, und sich dem britischen 
Handel unerschöpfliche Quellen des Reichthumes eröffnen. 

Aber alle die Opfer an Hlut und Leben, die eine so ge- 
waltige Culturarbeit erfordert, haben die sociale Stellung des 
Soldaten kaum gebessert. Er ist noch immer eine Art Paria der 
Gesellschaft. Sie sieht ihn mit Misstraucn und Geringschätzung 
an. Von der I^auptstadt wird er nach dem Wunsch der BUrgcr- 



I) *Back t« tht Army again* in *Tiu Scven Seas* p. 163. (Mcthuen & Co.» 
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scliaft möglichst ferngehalten, die Hauptgarnison ist das Feldlager 
von Aldershot, etwa vierzig Kilometer von London entfernt. Wenn 
er in den StraCscn erschemt, zeichnet ihn kein Seitengewehr atis, 
er ist nur mit einem dünnen Rohrstöckchen, dem swagger cane, 
bewaffnet. Der Besuch der Schanklocalc ist ihm zum großen Theil 
untersagt. Im Theater weist man ihm den Platz untor dem Pöbel 
an. Überall wird er von der Berührung mit den anstandigen Civil- 
kreisen ferngehalten, hinter denselben zurückgesetzt. Unter solchen 
Umständen ist es gewiss nicht einer von den Schlimmsten, der 
diese ZurQcksetzung als Kränkung empfindet und seinem bitteren 
Gefühl manchmal in unhöflicher Weise Luft macht Allen diesen 
Klagen hat Kipling, der dichterische Anwalt Tonuny Atkins', in 
einem Gedichte Ausdruck gegeben, das am besten gleich hier 
seinen Platz findet 

Tommy. 

Ich trete in ein Schankhaus ein, bestell' 'nen Schoppen Bier, 

Der Wirt stellt auf und fUirt mich an: »Was sucht der Rothrock hier^< 

Das Weibsvolk hinterm Schenktisch grinst, hat sidi ftst todtgdadit 

Ich kehrte- ruhig wieder um, und hab' bei mir pcdacht: 

Da heißt 's Tommy dies und Tommy das, und »Tommy pack' dich 'naus?« 
Doch heißt's : »Dank schön, Mister Atkins ! < , wenn die Bande spielt vorm Haus. 
IMe Bande spieh vorm Haus, Kam'rad, die Bande spielt vorm Haus, 
Dann heißt's: »Dank sdiAn, Mister Atkinslc.wenn die Bande qiidt vorm Haus. 

Ich trete ins Theater ein, so nüchtern, als es geht, 

Der trunk'ne Civilist hat i'iatz, für mich gibt's kein Billet. 

Man schickt mich auf die Gallerie und ins Caf6 cliantant, 

Doch wena's einmal sum Dreinhaun kommt, dann sits* ich obenan. 

's heißt Tommy dies und Tommy das, und »Tommy draußen steh?« 
Doch heißt's: »Extrazug für Atkins!«, wenn das Truppschiff geht in See. 
Das Tnippschiif geht in See, Kam'rad, das Truppschiff geht in See, 
Da hetfit's: »Extrasog f&r Atkins!«, wenn das Truppschiff geht in See, 

Verlachen unsre Uniform, die euch die Wache hält, 

Ist wohlfeil wie die Uniform für schnödes Hungcrgeld. 

Und auf der Straß' uns attakicren, sind wir ein bisschen wrack, 

Ist zehnmal leiditer als ein Marsch mit ganzem Sack und Padc 

Da heißt 's Tommy dies und Tommy dss und »Tommy 's ist 'ne Sdiand!« 

Doch heißt es »Heer von Helden« gleich, wenn dir Trommel zieht durchs Land. 

Die Trommel zit ht (liirchs Land, Kam'rad, die Trommel zieht durchs Land, 

Da heißt es »Heer von Helden« gleich, wenn die Trommel zieht durchs Land. 



Diese und die folgenden Proben aus Kipling s Werken gebe ich in 
meiner Ohersetmng. 
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Wir wollen kein »Heer von Helden > sein, doch auch nicht Ltunpe schier, 

Sind Icdij^'cs Kasernen volk, und anders nicht wie ihr. 
Pnd ist zuzeiten unsre Art nicht, wie sie sollte sein, 
>iun, lediges Kascrncnvolk tragt nichts nach Heiligenschein. 

Da heißt's Tonmy dies und Tommy das, und »Tommy bteib dahint!« 

Doch heißt's: «Belitben nur voranzugehn!' wenn bläst der böse Wind. 

Es bläst der "böse Wind, Kam'rad, es bläst der böse Wind, 

Da heißt's: »Belieben nur voranzugeben!« wenn bläst der böse Wind. 

Ihr schwatzt von bess'rcr Kost filr uns, von Schul'n und Unterkunft, 
Lasst euch die Extra-Ratton und icommt uns mit Vernunft! 

l\Tisrht euch nicht in den Küchenpantsch und saf^t's uns ins (Besicht: 
Der Witwe roth Soldatenklcid schändet dt n Kricgsmann nicht. 

's heißt Tommy dies und Tommy das, und »Schmeißt ihn raus den Schuft!« 

Doch heißt's: »Vertheidiger des Vaterlands«, wenn die Kanone pufft. 

's heißt Tommy dies und Tommy das, doch — wie ihr 's Maul versieht — 

Der Tommy ist kein dummer Tropf — ich wette, Tommy sieht! 

Wie der englische Soldat in der Nation nur geringe Sym- 
])athien genießt, so ist er bis jetzt auch in der Literatur stief- 
mütterlich b( handelt worden. Wir sind gewohnt, das Soldatenlied 
als eine populäre Gattung, als eine Kategorie des Volksliedes an- 
zusehen, das in alle landläufigen Gesangbücher aufgenommen, in 
bürgerlichen Gesangvereinen und auf studentischen Commersen 
angestimmt wird. Die deutschen Soldatenlieder würden, chrono- 
logisch geordnet, eine poetische Kriegsgeschichte der deutschen 
und österreichischen Heere von den Landsknechten Frundsbeiigs 
bis zu den Volksbeeren der Befreiungskriege ergeben. In England 
liegen die Verhältnisse wesentlich anders. Wohl haben auch dort 
die Grofithaten der Armee auf fremden Schlachtfeldern ihren 
Wiederhall in der Literatur gefunden. Es gibt ein altes Helden- 
lied von der Schlacht bei Asincourt Marlborough wird im Liede 
gepriesen, und Tennyson hat die Heldenthaten des Krimkrieges 
besungen und Wellington ein wflrdiges Grablied gewidmet. Aber 
so wertvoll und formvollendet diese Dichtungen sind, sie drangen 
nicht ins Volk, sie waren nicht geeignet, freundlichere Beziehungen 
zwischen Heer und Nation zu stiften. 

Der erste, der sich des unbesungenen und verunglimpften 
Tommy Atkins angenommen hat, dessen großes und populäres 
Talent wenigstens die literarische Schuld fast mit einem Schlage 
getilgt hat, ist Rudsaid Kipling. 

Man wird fn-ilirh in unserer Zeit keinen umständlich schil- 
dernden Epiker, keinen begeistert schwärmenden Sänger erwarten 
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dürfen. Kipling iiat seinen Stoff mit dem ganzen ansdieinend 
nüditemen Realismus der neueren Kunst erfasst Aber in der Art, 
wie er die Thatsachen und Zustande mit rQcksichtsloser Schärfe 
beobachtet und reproduciert, sprechen sie ftlr sich selbst. Er ist 
ein Kenner militärischer Details, wie sie keinem Dichter bisher 
zugebote standen, ein Meister der knappen, wortkargen, aber un- 
fehlbar treffsicheren Darstelhing. Seine kurzen, oft skizzenhaften 
Erzählungen, die meist dem Munde des Soldaten selbst entnommen 
und in seinem ureigensten Kasernencnglisch wiedergegeben sind, 
verbreiten Licht über das äußere wie das innert; Dasein des ensrli- 
sehen Gemeinen und enthüllen uns mit einer knappen Andeutung, 
oft in einem tief heraufgeholten Worte das schwere Los dieser 
wackeren Soldatenherzen. Seine Lieder haben nichts Erhabenes, 
nichts Getragenes: sie sprechen, wie die Erzählungen, den Dialect 
der Kaserne. Aber Kipling macht diese Sprache fähig, jede Leiden- 
schatt, ja selbst das Paihus auszudrücken, und seine Verse haben 
eine Melodie, die dadurch nichts an Kraft und Schwung einbüßt, 
dass ihr Rhythmus an die Straßenballade und den Gassenhauer 
erinnert Mr. E. Kay Robinson, einer von Kiplings frflhesten Ver^ 
legem, erzählt, der Dichter habe seine Balladen nicht für Musik, 
sondern als Musik niedergeschrieben, und die Melodie habe ihm 
lang im Kopfe gesununt, ehe sich Worte und Reime einstellten. 
Er will eben nicht vom Soldaten, sondern ftkr ihn, aus seinem 
Hersen singen. 

Ober Kiplüigs Leben ist uns wenig bekannt gewordea Der 
Mann steht heute erst in seinem 34. Lel)ensjahre, und das Beste, 
was er erlebt hat, ist zwischen den Zeilen seiner Schriften zu lesen. 
Er ist als Sohn des Museumsdirectors von Labore, John Lockwood 

KipHng, in Indien geboren und hat schon vom Vater einen 
Tropfen KOnstlerblut geerbt. Nach einer kurzen Studienzeit in 
England kam er nach Indien zurück, scheint sich für eine Beamten- 
laufbahn vorbereitet, diese aber bald mit dem freien und unab- 
hängigen Leben eines Journalisten vertauscht zu haben. Wir finden 
ihn als Special-Corrcspondenten zweier anglo-indischer Zeitungen, 
in welchen seine ersten novellistischen Versuche erscheinen. Er hat 
als KüH'^tier kaum eine Lehrzeit. Seine beiden ersten Bücher, ein 
Bändchen Gedichte') und eine Sammlung kurzer Erzählungen,*; 
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die vorerst nur fllr Eingeweihte bestimmt scheinen, finden rasch 
ihren Weg von Calcutta, wo sie cuerst erschienen, in die Metropole 
des britischen Reiches und machen ihn mit einem Schlage berflhmt 
Im Jahre 1889, Itinfundzvramsig Jahre alt, nnteminunt er eine Weit« 
reise und landet in London als Löwe der Gesellschaft. In den 
ersten Jahren dieses Decenniums lässt er Buch auf Buch erscheinen: 
Novellen, Romane, Gedichte, Mnrchen, deren jedes die englische 
T.esewelt in allen Welttheilen im Sturm erobert. Heute, kaum auf 
der Höhe des Mannesalters, verfügt er über ein fürstHchcs Ein- 
kommen, das ihm f^estattet, sein Wanderleben im großen Stile 
fortzusetzen. Erst kürzlich gien^' die Notiz durch die Blätter, dass er 
mit seiner jüngsten Novelle das höchste Schriftstellerhonorar erreicht 
hat, das je bezahlt wurde. Ein amerikanisches Blatt') zahlte ihm 
für eine Erzählung von 7000 Worten die Summe von 1500 Dollars. 

Kipling hat seine Laufbahn nicht auf dem ausgetretenen Wege 
gelehrter Berufe begonnen. Er war weder ein verunglückter Student 
noch ein beschäftigungsloser Advocat. Er hat als einfacher Reporter 
das ungeijeuere Binnenland von Indien zu i'lorde durchstreift, von 
seiner Beobachtungslust getrieben und von seiner gründlichen 
Kenntnis der Eingeborenen beschfltst Er kennt von Jugend auf 
die Dialecte der Hindustflmme und hOrt das unterwürfige Geschwäts 
des indischen Bauers und das kolossale Lügengewebe des Ross- 
tanschers mit verständnisvollem Augenzwinkern an. Er verkehrt 
mit den Beamten in den Regierungscentren von Bombay, Caicutta 
und Simla und draußen auf den exponiertesten Posten der Hoch- 
ebene; Er besitzt einen tieferen Einblick in das Räderwerk dieser 
riesenhaften Administraticm eines v<m nahezu 300 Millionen be- 
wohnten« Reiches als selbst der Vicdcönig und seine CommissSre. 
Er folgt den Truppen auf ihren emllosen taktisdien Marschen und 
begleitet sie mit dem Notizbuch in der Hand zu den Manövern. 
Er speist heute an der reichbesetzen Tafel der OfTicicrsmessc und 
trinkt morgen mit ein paar abgefeimten privates das Bier, welches 
— mit Respcct zu melden — in der Ofhcieranenage gestohlen 
wurde. Er theilt und kennt die Strapazen dieser verrufenen Colonial- 
söldner. Er weiß von ihren Tugenden und Lastern, die ein Leben 
in stündlicher Gefahr erzeugen muss. Er hat sie wochenlang 
im Sonnenbrand tnarschieren sehen, er war Zeuge ilirer Todes- 
verachtung im Gefecht und ihres cynischen Humors unter dem 
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Wflthen von Pest und Cholera. Was bedeutet die Menschen- 
beobachtung unserer socialen Vorderhausdichter g^enflber dem 
Einblicke, den ein solches Martyrium in die Herzen der Menschen 

c^cwalirt. Wer den Tod in so tausendfältiger Gestalt um sich her 
die Ernte halten sieht, der verlernt, vor ihm zu zittern. Der englische 
Soldat hat, wie Kipling sagt, >das Schlimmste zu jung erfahren 
und wer wie er nichts mehr zu verlieren fürchtet, der lernt bald 
Gutes und i^iises in gleichem Maße verachten. Was sind ihm die 
sittlichen Ideale der Heimat, in die er kaum je zurückkehren wnd, 
was sind ihm die Tröstungen des Glaubens, ihm, der mit seinem 
Dasein abgerechnet hat und jeden Augenblick bereit sein muss, 
auf fremdem Boden zu sterbrn oder zu verderben? Wenn er nicht 
verzweifeln soll, muss er Vergangenheit und Zukunft vergessen, 
und sein ganzes Lebensinteresse concentriert sich auf den Genuss 
des Augenblicks. Der sinnlose Rausch, die Wonnen des wüthenden 
Gemetzels sind Zaubertränke, die ihn von Zeil zu Zeit der trost- 
losen Öde des tropischen Kasernenlebens entreißen, die ihm zum 
unentbehrlichen Bedürfnis werden. Ein solcher GemOthszustand 
macht den Colonialsoldaten zum wUdentschlossenen Krtegslenecht, 
der weder den Gegner noch sich selber schont. 

So bat Kipling seinen Tommy Atkins kennen gelernt, als 
einen Mann, in dem Gutes und Böses zu gleichen Theilen gemischt 
ist, dem aber eine Eigenschaft Innewohnt, die den culturmflden 
Verftchter der Gesellscl)aft wie ein frischer Trunk erquidct — eine 
starke, rflcksichtriose, grobkörnige aber im Grunde ehrliche Männ- 
lichkeit Und so hat er ihn in seinen Erzählungen, üi seinen Kasernen- 
Uedem dem englischen Volke dargestellt 

Kipling hat keinen großen Soldatenroman geschrieben, keine 
ideale Heldengestalt geschaffen, aber seine Episoden aus dem 
Baracken- und Festungsleben, vom Manöver- und Schlachtfelde 
sind zumeist durch eine Art Personal-Union untereinander ver- 
knüpft Sic entrollen uns ein Hild der Abenteuer imd Schicksale 
dreier unzertrennlicher Originale, der drei Musketiere, wie sie 
Kipling nennt, denen zu Ehren er eines seiner Bücher * Snidnrs 
Tßtnr* bctiteh hat; das Motto lautet nach einem Yolksliede: 
^iäurs Tltnc panioniuztiioi . je wns lU piic! 

Er stellt sie dem Leser folgendermaßen vor;') 'Weit, weit von 
diesem Lande lebten einmal drei Männer, die einander so herzlich 
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lieb hatten, dass weder Mann noch Weib zwischen sie treten konnten. 
Sie waren durchaus nicht gebildet, noch wflrdig, die äußeren Thflr- 
matten anständiger Leute zu betreten; denn sie waren eben gemeine 
Sddaten im Heere Ihrer Majestät, und gemeine Soldaten in dieser 
Stellung haben wenig Zeit zur Selbstbildung. Es ist ihre Schnldi|^eit, 
sich und ihr Rflstzei^ fleckenlos rein zu halten, sich nicht After zu 
betrinken als nöthig, ihren Vorgesetzten zu gehorchen, und Gott 
um Krieg zu bitten. . . .« 

»Da war Muivaney, der Vater der Bande, der in verschiedenen 
Regimentern gedient hatte, von Bermuda bis HaHfax, kriegserfahren, 
narbig, scrupellos, findig, und in seinen guten Stunden ein Soldat 
ohnegleichen. An ihn wandten sich um Hilfe und Trost sechsein- 
halb Fuß von einem langsamen, schwertiillit^en Vorkshirer, der auf 
der Hochebene geboren, im Thale aufgewachsen, und zumeist 
unter den Fuhrleuten hititer dem Yorker Bahnhof erzogen worden 
war. Sein Name war Learoyd, und seine Cardinaltugend eine un- 
erschütterliche Ruhe, die ihm in Faustkämpfen zum Sietre verhalf. 
Wie es zugegangen war, dass ein Fox-Terrier von Cockncy idies 
der Name für das Londoner Kind) der dritte im Bunde wurde, ist 
ein Geheimnis, das mir bis zur Stunde unerklärlich bleibt. ,Wir 
waren unser immer drei', pflegte Mulvaney zu sagen. ,ünd mit 
Gottes Hilfe werden unser drei sein, solange unsere Dienstzeit dauert 
*s ist isesser sa'« 

Ja, es ist besser so! Sie stehen zueinander in guten und 
schweren Stunden. Denn wo es einen muthwilligen ocier bösen 
Streich zu spielen gilt, da erhöht das verständnisvolle Einvernehmen, 
das kameradschaftliche Zusanunenwiiken die Lust und den Dber- 
muth. Der gelungene Schabernack wird gememsam gefeiert, der 
glOcldich erbeutete oder erschwindelte Pulling wird gemeinsam 
vertrunken. Denn bei den meisten ihrer Streiche ist der vielbegehrte^ 
doch stets entbehrte Shilling der allgewaltige nmms rentm. Aber die 
höhere Würze dazu liefert der derbe Spass, der geistvoll ersonnene, 
wohldurchdachte und prompt durchgeführte Anschlag. Ein Beispiel 
möge genügen.') Ein hochmögendes Mitglied des englischen Ober- 
hauses, das herflbergekommen ist, um Indien zu Studieren, wäre 
bald der Anlass geworden, dass die Garnison an einem Donnerstag, 
dem traditionellen Rasttag, hätte ausrücken müssen. Das betrachtet 
unser Kleeblatt als eine Verletzung der heiligsten Soidatenrechte — 
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noch dazu durch einen CtviUstenl Um das za verfaindeni, veran- 
stalten sie einen rftuberisdien Oberfall auf den ahnungslosen Stndien- 
reiaenden, lassen ihn von einem eingeborenen Halunken von Kutscher 
in einen Sumpf fllhren, wo er mit viel Geschrei von einer braunen 
Rotte in Todesangst gejagt wird, bis dann die drei Soldaten als 
kühne Helfer erscheinen und ihn mit gutgespielter Todesverachtung 
befreien. In seinem beklagenswerten Zustande denkt er natürlich 
an keine Parade mehr, und, was das Beste daran ist, er lässt seinen 
heldenmüthigen Rettern durch den Oberst Lob und Dank aus- 
sprechen und eine reiche Belohnung einhändigen. Der Herr Oberst 
freilich macht sonderbare Augen, als die saubere Trias vor ihm er- 
scheint, und sein (reknitTener Mund und die gerunzelte Stirn zeigen, 
dass er Lunte riecht. Aber er ist kein Spielverderber. 

Wenn so die treue Kameradschaft der Musketiere jedem 
Abenteuer erhöhte Vollendung und Würze gibt, so ist sie zu 
anderen Zeiten eine sichere Stütze und Gemeinbürgschaft in 
schwerer Prüfung. Ks kommen Stunden, wo den armen pji:\i/rs 
der Spass verlieht, wo sie eine wilde Seelenpein zu Verzweiflung, 
Auflehnung, Mord und Desertion treiben würde, wenn ihnen nicht 
eine treue Freundeshand in den Arm fiele. Jeder von ihnen trflgt 
eine tiefe, nie veriiarschte Herzenswunde mit sidi herum, die von 
Zeit zu Zeit aufbricht und den lustigen Kumpan, den hartgesottenen 
Sünder von Sinnen bringt. Ortheris,') das Londoner Straßenkind, 
ist AnftUen des wildesten Heimwehs ausgesetzt, das Ihn schüttelt 
wie ein Fieberirost. Er wfllst sich auf dem Boden, er schäumt wie 
ein Tobsflchtiger und wimmert wie ein Kind. Es ist die Sehn- 
sucht nach London, seinen nebligen Straßen und dunkeln Gasschen, 
nach dem GewQhl von Wagen und Menschen, nach den Freuden 
des Tingel -Tangeis und den Abenteuern des großstadtischen 
Pflasters. Er will desertieren, und Mulvaney kennt kein anderes 
Heilmittel, als ihm dabei zu helfen. Er wird in Civilkleider gesteckt 
und sich selbst überlassen. Aber wie er die Verwandlung gewahr 
wird, ist der Paroxysmus vorüber — er ist gerettet. Er schlüpft 
beschämt in seine Montur zurück, und die Geschichte wird begralien 
und vergessen. 

Learoyd, den langen ungeschlachten Kerl, hat eine unglück- 
liche Liebe unter die Fahnen getrieben.') Er liat daheim in York- 
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sbire die Tochter eines Bergmanns geliebt, der sie ihm aus religiösen 
Bedenken verweigert hat Das hat einen Stachel zurückgelassen, 
den er trotz seiner Bärenstarke nicht aus dem Herzen reifien 
kann. Er ist fertig mit sich und mit der liiltgerlichen Gesellschaft; 
fort will er aus der Heimat, die ihm das bisschen Glück nicht 
gISnnt, fort aus der Gemeinschaft dieser frömmelnden Menschen, 
die jede Menschlichkeit vernichten und mit Füßen treten. Vom 
Sterbelager der Geliebten stürzt er sich in die Arme des Werbers 
mit der unbestimmten Sehnsucht, im blutigen Abenteuer, im wilden 
Soldatenleben Vergessenheit zu finden. Aber in der tropischen 
Hitze der indischen Nacht, die das Blut in den Adern zum Sieden 
bringt, in der drückenden Glut einer gewölbten Wachtstube, da 
packt ihn das Fieber von neuem, sein Herz schlägt in Todesangst 
an die Rippen: >Lasst mich sterben!« stöhnt er, »es ist der Müh' 
nicht wert zu leben.« Sein Zustand macht den Freunden schwere 
Sorge. Wenn der Fieberwahnsinn bei diesem Riesen ausbricht, ist 
niemand fähig, ihn zu bändigen. Nur Mulvaney hat die geheime 
Arznei, die ihn zur Besinnung bringt: er spricht, er erzählt.') Er 
erzählt eine der blutigsten, wildesten Messerschlachten gegen die 
Afghanen in einem Kngpass, wo zwei Compagnien zum Ersticken 
eingepfercht zwischen Freund und Feind, das Dcfil6 durchdrücken. 
Das beruhigt die Fieberglut des Kranken wie ein kühlender Trunk. 
Schlacht und Gemetzel, das ist seine Arznei, das ist der Trank 
der Vergessenheit »Al>er«, sagt Mulvaney, nachdem er die Ver- 
zweifelnden bis zur Wachablösung hingehalten und durch seinen 
Humor vor Wahnsinn gerettet, »kann ein Mann, der andern hilft, 
darum sich selber helfen?« 

Denn auch er, der verschlagene Irländer, der scrupellose Trinker, 
Raufer und LAUgfinger hat seine schweren Stunden voll Gewissens- 
angst, Pein und Hoiftiungslosigkeit Ein Leben voll Mühsal und 
Kummer, die er im Rausdie zu betäuben sucht, hat ihn demoralisiert 
Ein degradierter Corporal, ein unzuverlässiger Trunkenbold, ist er ein 
abschreckendes Beispiel ftkr den Recruten, ein Stein des Anstoßes 
für den unerfahrenen jungen OfTicier. Bei alledem ist er in nüchternen 
Stunden ein ausgezeichneter Soldat. Und wenn er bei der Parade 
im Gliede schwankt, dann drückt der Sergeant ein Auge zu und 
denkt: »Lass ihn, es ist ja nur der alte Mulvaney 1« Er weiß das 
ganz genau, er iülilt die Demüthigung und kann sich doch nicht 
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helfen. Die Degradation ist die Peripetie seines Lebens. »Ich war 
'mal Corporalc, pflegt er su sagen, »ich wurde später degradiert, 
at>or ich waT einmal Corporal« — es ist eine ewig blutende 
Wunde, die er ungern berflhrt. Nur einmal iSsst er uns tief in sein 
Inneres blicken, dort, wo er die Geschichte seiner Brautu'crhung 
und £he ersäblt'); denn er ist ein Ehemann und war einmal Vater, 
wie er Corporal war. Welchen Kampf er vor diesem verhängnis- 
vollen Schritte mit sich auszufechten hatte, das berichtet er selbst 
in einem an Falstaff erinnernden Raisonnement: 

Eine stolze Schöne hat ihn abgewiesen. »Danach«, fährt er 
fort, »war's mir eine Zeitlang übel zumuthc, ich warf mich auf 
meinen Regimentsdienst und bildete mir ein, ich würde studieren 
und Sergeant werden, und zwanzig Minuten später Generalmajor. 
Indes, über meinem Ehrgeiz, da war ein leerer Fleck in meiner Seele, 
den mein Eigendünkel nicht ausfüllen konnte. ,Terenz', sage ich zu 
mir selbst, ,du bist ein großer Mann und der begabteste im Regiment, 
schau, dass du befördert wirst.' Da sagt mein Selbst zu mir; ,Wozu?' — 
Sage ich zu meinem Selbst: ,Um der Ehre willen !' Sagt mein Selbst 
tu mir: «Wird das diese deine zwei starken Arme ausßiUen?' ,Geh 
xum Teufel 1' sag' ich zu meinem Selbst ,Geh zu den Quartieren 
der Verheirateten I* sagt mein Selbst zu mir. ,Das kommt auf eins 
heraus', sag ich zu meinem Selbst ,Wenn du bleibst, wie du bist, — 
dann freilich 1' sprach mein Selbst zu mir. Und so dacht' ich lang 
darflber nach.* 

Aber trotz des langen Nachdenkens geht er doch »zu den 
Quartieren der Verheirateten«, er Ibhrt seine Dinah heim — und 
er bleibt der Mann, der er ist — und so hatte er die Hölle auf 
Erden, wenn ihm nicht seine beiden Kameraden und dann und 
wann »ein gelinder Raus^« Ober sein Elend weghelfen würden. 
Dabei ist er mit Leib und Seele Soldat und bleibt es im Herzen 
auch dann noch, als seine Dienstzeit um ist, und er ins vielverachtete 
Civil übertreten muss. Er kehrt nach England zurück, aber er kann 
sich dort nicht mehr zurechtfinden, er sehnt sich zurück nach dem 
Abenteuerleben des Ostens '' i. Er erlangt einen Aufseherposten beim 
Bahnbau in Indien und verlösst die Heimat; denn sie ist ihm fremd 
geworden — und vor allem ihre Moral. 

Tiefer noch als in den Soldatengeschichten fasst Kipling den 
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Typus seines pti:'atr in den K.T^crnlicdcrn die wie eine melo- 
dramatische Begleitung den P^rz;ililiini^en zur Seite stehen. Alles, 
was an Leid und Lust des Soldatcnhandwerk-s in diesen unaus- 
gesprochen bleibt oder zwischen den Zeilen zu lesen ist, die tiefsten 
und bebendsten Saiten dieser wackeren todttjeweihten Merzen 
kommen hier zum Tönen. Mulvaneys Schmerz über seine SchvvUche 
und Haltlosigkeit, von der ihn keine Dcmüthigung mehr heilt, findet 
ihren Ausdruck in dem Lied des Arrestanten, dem der Anlilick 
von Weib und Kind am Kascrncnthore das Herz zusammenschnürt. 
Da heißt es: 

Ich will bei euch beiden es heilig beeiden, 

Das» es nie wieder geschieht; 
Doch aits* ich beim Wein mit swei'n odör drd'n, 

Ich weiß» 's ist das alte Lied 

Das ganze Dasein dieser »Legion der Verlor'ncn«, all die Öde 
und Trostlosigkeit eines verspielten Lebens klmgi aus diesen Liedern; 
am düstersten dort, wo der einstige Gentleman seine Klage an- 
stimmt, der durch eigenes Verschulden Hdnnat, Familie und Lebens- 
glttdc verwirkt hat, und den nun in der kahlen «Lagerbaraclce die 
Reue packt und rfittelt: 

Wenn nach Haus wir nimmer schreiben, seine Schwüre niemand hält, 

Und wenn alle, die uns theuer weit von hier, 
Vor dem wachen Auge sdiweben dm^ ein achoarchend Ls^>enelt, 

Wer tadelt uns, ersäufen wir'a im Bier. 
Wenn Kameraden trunken lallen und die Lichter trübe fallen, 

Klar uns wird der Greuel unsrer Scham, 
Als ob an den kahlen Wänden unsre Sünden alle ständen, 

Wer betäubte da nicht seinen Gram! 

Dazu gesellt sich das bittere Gefühl, nur das verachtete Werk- 
zeug der Nation zu sein, deren Größe der biitische Soldat Ijegründen 
half und deren Schatze er bewacht. Und trotzdem lobt in ihm das 
stolze Bcwusstscin eistrittener Krtolge. die Liebe zur Heimat und 
das ungestillte Heimweh, das selbst den Cyniker Orthcris mit der 
Gewalt einer Krankheit packt Und wenn sich in seinen Patriotismus, 
ja selbst in die Liebe zu seiner Königin ein Tropfen Galle mischt, 
so müssen wir es nicht missverstehen und ihm verzeihen; denn er 
vermag glühend zu lieben aber nicht zu heucheln. In diesem Sinne 
ist das Gedicht aufzunehmen, in dem sich dieses seltsame Gemisch 



*) *Barrafi'llt0m^Batbulf (Heinemann's Eftgliah Library). 
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von Vaterlandsliebe, Heimweh, Königstreue nnd bittrer Kränkung 
am besten spiegelt. 

Es führt den Titel: 

Die Witwe von Windamr. 

Ihr kennt doch die Witwe von Wfaidtor 
Mit dem lierlidieii KrOochen von Gold? 

Sie hat Schiffe da drauß' und Millionen zu Haus, 
Sie lahlt uns armen TeuMn den Sold. 
(Arme Teufel in Sold.) 
Dar Meile anf uMeren Pfbnfan, 

Ihr Zddien auf Hegd and Glas — 
Und ihr Tnippschiff könnt ihr sehn, wenn die guten Winde Wehn, 
Wenn wir kämpfen für dies und für das. 

(Wir bluten für dies und für das.) 
Sie lebe, die Witwe von Whidsor, 

Ihr Geieiq; und Geachflti — hurrah! 
Und Mann und Pferd, was zur Truppe gehflit 
Der Missis Victoria. 

(Deine Söhne, Victoria.) 

Wandert weit von der Witwe <n Whidsor; 

Denn die halbe Welt ist ihr Gut : 
Wir habcn's ihr beschert, mit der Flamm' und dem Schwert, 
Und wir pökeln 's mit Bein und mit Blut. 
(*■ ist unser Gebdn, unser Bhit.) 
ZurOck von den SOhnen der Witwe, 

Ihrem Laden, der sicher verschallt; 
Denn die Könipe knien und die Kaiser vcrziehn, 
Wenn die Witwe von Windsor ruft: Halt! 

(Uns sdiidct man 's m rufen das Halt) 
Drum hoch dem Palaste der Witwe 

Vom Pole zur tropischen Zon' — 
Den wir mit Leibern gedeckt, mit Bajonnctton umsteckt. 
Den wir öffnen mit Gruß der Kanon. 

(ArmeTeuIcll uns kracht ^ KanonO 

Wir kennen die Witwe von Windsor, 

Es heißt, sie versteh' keinen Scherz: 
Ihrer Posten Heer steht über Land und Meer, 

Wo nur tfint das achmettemde Krs. 

(Wir bekommen 'a m spflren daa Ers!) 
Und nähm't ihr die FlQgcl des Morgens, 

Würdet rund um die Erde gehetzt, 
Ihr cntrönn't ihr doch nie, der verdammten Melodie, 

Und dem Lappen da, der so zerfetzt. 

(Audi wir shid von Kugefai serfetst.) 
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Drum trinkt auf die Söhne der Witwe, 

Wo immer sie gdm mid stdm, 
Trinkt auf all ilir Begiehr, imd sie wflnaclieii lo aelir, 

Zurück in die Heimat zu gdm» 

(piß werden aie nimmermehr aehn!) 

Andere Lieder besingen die Freuden und Mohsale des Hand- 
werks. Wir finden eine Lobhymne auf die zerlegbare Gebirgskanone, 
die im Nn vom Maulthier abgeschnallt wird and achussbereit dasteht 
Eine höchst ergOtsliche Ballade wird dem spreizbeinigen Transport- 
Icameel gewidmet, dessen Grillen, bOser Geruch und Sttttzigkeit 
dem Soldaten soviel zu schaffen machea Mit l)e8onderer Liebe wird 
der *rtgimental ikisH*^ der eingeborene Wasserträger, geschildert, 
ein halbnackter, garstiger, hinkender Kerl, der sich mit seinem 
Ziegenschlauch bis in die vorderste Gefechtslinie wagt, um den im 
Sonnenbrand Kämpfenden einen Trunk zu reichen; bis er selbst 
mitten in seinem Samariterberuf von einer Kugel hingestreckt wird. 
Tommy setzt ihm als Grabschrift die Worte: 

Hab* ich weidlldi oft geblftut dich. 

Sag', bei Gott, doch ungescheut ich: 

Du bist 'n bess'rer Mann als ich bin, Gunga Din! 

Und wie für den braunen bkisH, so findet Mr. Atkins Worte 
der ritterlichen Anerkennung für die Tapferkeit seiner wilden Gegner, 
der Sudanneger mit der abenteuerlichen Kopf^racht Das Lied, das 
ihnen gewidmet ist, lautet: 

Der Strobelkopf. 

Wir fochten über Meer mit manchem Mann: 

Der tine hldt aich atramm, der andre nidit. 
Mit Paythan und mit Zulu und Birman* — 

Der Strobelkopf war doch der feinste Wicht. 
Wir kriegten niemals was geschenkt von ihm; 

Er hockt im Busch und kappt die Gäul' uns lahm, 
Er haut die Poaten una auaamm' iiei Snakim — 
Spielt Kats und Maua mit unarem ganten Kram. 
Drum sollet leben Struwwelpeter, in der Heimat, im Sudan, 
Bist ein armer blinder Heide, doch ein Soldat und ganzer Mann! 
Wir stellen dir das Zeugnis aus, und willst du es verbrieft, 
Wir kommen auf 'nen kleinen Putsch, wann immer dir 's beliebt. 

Wir musstcn über'n Khaibar-Pass hinüber. 

Der Boer drosch uns blaubraiin auf Distant, 
Birmanen schicktin uns das kalte Fieber, 

Ein Zuiu-l-urt stellt her uns auf den Glanz; 
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Doch was uns gab zu schlucken das Gezücht, 

War Sodawasser gegen seinen Tropfen. 
»Wir hielten uns wie Helden!« sagt der Kriegsberidit, 

Doch Mann gen Mann wusst' er uns weich zu klopfen. 

DniTTi sollst leben Struwwelpeter, mit Kind un<l Kegel, Mann und Maus! 
h.uch zu biegen war die Ordre, und so führten wir sie aus, 
Und wir pfefferten euch nieder —'s war nicht schön, wenn man's bedenlct, 
Doch waren wir euch auch lehniadi Aber — ihr habt 's Carr^ gesprengt. 

Bei ihm zu Haus gibt es kein Zeitun^shlatt, 

Gibt 's nicht Medallie noch Ehrenpreis, 
IXtun geben wir iluQ das Certificate 

Wie er den ZweiliSnder su fUhren weiß. 
Er hopst in den Gebüschen aus und ein 

Mit seinem Sargdeckel und Schaufclspeer, 
Und lädt er unsereins zur Kirmess ein, 
So wOnschen wir uns auf ein Jahr nidits melir. 
Drum sollst leben, Stmwwdpeter, und die Deinen, die 's vollbracht, 
Wären wir nicht selbst in Trauer, hätten wir mit dir geklagt. 
Doch >gib und nimm« ist die Parole, "s wird niemand was geschenkt. 
Und wenn ihr mehr wie wir verlort — ihr habt 's CarrC- gesprengt. 

Er stflrst auf unaem Randi, wo er sich hebt, 

Und eh' wir 's ahnen, hackt er auf uns los, 
Ganz hcilier Sand und Pfeffer, wenn er lebt. 

Und ist er todt — so simuliert er bloß. 
Er ist 'n Pfippdten, ist ein 'nubchen, ist dn Lamm, 

Ein Gommimann, der secht und jubiliert. 
Er ist der Einz'ge, dem alizusamm' 
Kin britisch Regiment nicht imponiert 
Drum sollst leben, Struwwelpeter, in der Heimat, im Sudan, 
Bist ein armer bUnder Heide, doch efai Soldat und gaoier Mann. 
Du sollst leben, Stmwwdpeter, mit dem Schoirf" wie 'n Schober Heu, 
Altes Schwanes Sprii^kanükel, — 's Carr6 gieng doch entswei! 

Das Hauptmotiv deutscher Soldatenlieder, die Liebe, findet in 
diesen rauhen Gesängen nur wenig Raum. Aber sie kommt dafür 
In einem prächtigen Liede zum Ausdruck, in das Kipling zugleich 
das ganze Heimweh des abgelösten Soldaten nach dem Wundov 
lande des Ostens gelegt hat. Denn was Tommy auch unter der 
tropischen Sonne gelitten haben mag, es ist doch der Scbauplats 
seines Heldenthums, wo er das Schwerste und das Größte erlebt, 
wo er die Jugend und ihre goldenen Erinnerungen surflckgelassen 
hat Denn wo wir jung gewesen sind, dort ist ja eigentlich unsere 
Heimat, und das Heimweh ist gar oh nur die Sehnsucht nach der 
Jugend. So zieht auch der alte Mulvaney nach Indien zurQdc und 
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entflieht dem nebligen, nüchternen, sittenstrengen England. Das Lied 
gehört zu den besten, die Kipling geschrieben. Es besitzt einen 
rhythmischen Zauber, der nur des glücklichen Componisten harrt, 
der ihm die Schwingen einer echten Volksmelodie anheile. Die 
Ballade heißt: 

MandaUy. 

Wo anfo Meer bUdct gegen Osten die r'ugudc von Mnlmein, 
Sttit ein Binnani&dchen einsam, und ich weiß, sie denket mein; 

Denn der Wind spielt in den Palmen, und der Tempclglocken Ton 
Ruft: »Zurück nach Mandalay, komm surflck, du firitensohn!« 

Komm zurück nach Mandalay 

Zar Flotille in der Bay, 

Hörst du nicht <fie RUer ptttsdiem von Rangoon nach Mandalay? 

Auf dem Weg nach Mandalay, 
Wo der Flugfisch schwirrt vorbei 

Und der Tag wie Wetterleuchten steigt aus China über die Bay. 

Gdber Taft ihr kurzes Rfldcdien, und ihr KSppchen leuchtet grfin, 

Supijdlat ist ihr Name — wie von Thiebahs KOnigin. 
Rauchte paffend dir Manila, als ich hot den ersten Gruß 
Und verschwendet' Christcnküsse auf ncs Heidengötzen Fuß. 

Alter Götze, Ichmgebrannt — 

Buddha wird er dort genannt — 

Wenig schert sie sich um Götzen, kflaate Ich sie, wo de stand: 
Auf dem Weg nach Mandalay. . . 

Lag der Nebel auf dem Reisfeld, sank die Sonne blutigroth, 
Da nahm sie ihr kleines Banjo, und sie sang XmU^UUC) 
Ihren Arm md mdner Schulter, ihre Wai^' an mdner Wang', 

Saßen wir und sahen stille, wie das Dampferrad sidi schwang. 

Elcphant im schlämm 'gen Moor 
Schichtet Thckaholz empor; 

Um uns hangt ebi tiefes Schweigen, kaum wagt sich efai Wort hervor 
Auf dem Weg nach Mandalay. . . 

Doch all das ist lanf» vorüber, weit dahint' und längst vorbei. 
Und kein Omnibus verkehrt ja von der Bank'') nach Mandalay. 
Nun begreif ich hier in London, was der Auagediente sagt: 
»Wem der Osten 'mal erklungen, dem es nirgend mehr behagt!« 

Ihm behagt es nirgends lang; 

Nach dem Knoblauch wird ihm bang, 

Mach den Palmen und dem Sonnschein und der Tempclglocken Klang 
Auf dem Weg nach Mandalay. . . 

') Ku/ta AlMdtnck der ninnanen für einen FrcnxllMis.' dem Westen. (KipKnf). 
*) Hank von Enulaiul, Il.iiipfknotenpnnkl des. I.i-iidoncr Omnibutverkcbra. 

Fcslschrift zum VIII. allgcm. deutschen Ncutihiluloi;e»l.t|;e. 12 



Digitized by Google 



178 



A. Brandeis. Das englische Heer und sein Dichter. 



Mich verdrießt das Pllastcrtrclcn auf dem gricsligcn Gestein, 
Der verdanunte Nebel Englands wedct mir's Fieber im Gebein. 
Geh' zum Strand') ich auch mit fünfzig Stubenkatzen aus Chcisca'), 
Schwatzen sie auch viel von Triebe, Himmel, was verstehn denn die? 

Feiste Backen, schmicr'ßc Hand, 
Woher käme der Verstand ? 

Hab' ein Idein'res, fein'res MSddien in *nem achönem grihiem Land 
Auf dem Weg nacb Mandalay. . . 

Schifft mich ostwärts wo von Suez, wo man Gut und Bös nicht trennt, 
Man nichts weiß von 2^hn-Geboten, wo der Durst so mächtig brennt! 
Denn die Tempclglodcen rufen, und dort mödit* idi wieder sein* 
Wo aufo Meer sidit tilgen Blickes die Pagode von Hulmein. 

Auf dem Weg' nach Mandalay, 
Zur Flotilie in der Bay, 

Bei den Kranken unter Zelten auf dem Zug' nach Mandalay! 
Auf dem Weg nacli Mandalay, 
Wo der Flugfisch »chwirrt vorbei 

Und der Tag wie Wetterleuchten ste^ aus Oiina über die Bay! 



■) Strafie in LodiIod, in deren Urolueis die klehruihl der Theater und Music-Hallf lfegt> 
<) Chdica, eine wenig nncetdiene Venindt von London. 
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Von 

W. Meyer-L-üblce. 

Der Betrieb der Grammatik beim Französisch-Unterricht ist 
seit einiger Zeit staric in Verruf gelcommen; was man froher als 
das Erste und Wictitigste beim Erlemen fremder Sprachen be- 
trachtet hat, gilt jetzt als nebensächlich, wenn nicht gar ats Qber- 
flQssig. Und schließlich nicht mit Unrecht, geben ja doch Kinder 
und Papageien den schlagendsten Beweis dafür, dass man sprechen 
kann ohne auch nur eine Ahnung der Regeln zu haben, nach 
denen die sprachlichen Gebilde zustande kommen. Freilich, zwischen 
sprechen und sprechen ist ein großer Unterschied und im all» 
gemeinen dürfte docli der grammatisch Geschulte die Sprache, 
auch die von der ersten Kinrilirit an gelernte, besser handhaben 
als der Ungcschulte, auch wenn er selber sicli dessen nicht mehr 
bewusst ist, was er in den »langweiligen« Granuiiatikstunden ge- 
lernt hat. Außerdem aber gibt es denn doch ein Verstehen der 
Sprache, das über die bloße Fertigkeit hinausgeht und das, wie 
alle geistige Arbeit, einen allgemein bildenden Einfluss ausübt, das 
zu selbständigem und bcwussteiii Nachdenken und beobachten 
anregt, das also jeder anstreben soll, der in der Schule etwas 
Besseres sieht als nur eine Anstalt zur mechanischen Aneignung 
einer bestimmten Menge wahrhaftig leicht genug zu erwerbender 
Kenntnisse, der den Schüler nicht zum mechanischen Nachplapperer, 
sondern zum selbständigen Manne erziehen will 

. Und flir ein solches tieferes Verstehen ist die Grammatik die 
allererste Bedingung. 

Freilich eine verständige Grammatikl Leider kann nun aller- 
dings nicht in Abrede gestellt werden, dass die überwiegende 
Mehrzahl gerade unserer französischen Grammatiken dieses Pra- 
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dicat nicht verdient, dass sie so recht dasu angetfaan sind, den 
Untorricht möglidist unfruchtbar zu gestalten. Man hat sich näm- 
lich von jeher gewöhnt, alle Erscheinungen durch die lateinische 
oder durch die deutsche Brille zu betrachten und ist dadurch zu 
Verwirrungen und schiefen AufTassungen gelangt, aus denen sich 
loszureüSen, schwer wud; man hat Form und Bedeutung oder man 
bat etwas Grammatik, etwas Logik, etwas Psychologie zusammen- 
gemengt; oder man hat vei^essen, dass jede Sprache in jeder 
Periode sich uns als ein Conglomerat darstdlt, dessen einzelne 
Theile zu den allerverschiedensten Zeiten entstanden sind, hat die 
Sache so aufgefasst, als ob plötzlich das ganze Sprachgebäude, 
wie wir es vor uns sehen, dagestanden habe, gleich Pallas Athene, 
da sie in voller Rüstung dem Haupte des Zeus entsprang, und 
von dieser falschen Grundlage aus hat man allerlei Kategorien und 
Erklärungen aufgestellt, die ja recht schön, aber leider meist nicht 
richtig sind. Wohl wäre es ein schreiendes Unrecht, wollte man 
nicht anerkennen, wieviel schon gebessert worden ist — ich brauche 
nur den Namen Lücking zu nennen — aber doch sind und, ich 
fürchte, bleiben wir noch lange weit von einer wirklich französischen 
und wirklich wissenschaftlichen Grammatik entfernt. 

Ich will nun an ein paar Punkten, die mir bei Ausarbeitung 
meiner Syntax der romanischen Sprachen besonders aufgefallen 
sind, zeigen, wie gefehlt wird und in welcher Richtung ungefähr 
zu bessern wäre. 

L 

So ziemlich alle Lehrbücher sagen, dass unserem oder dem 
lateinischen Passivum im Französischen etre mit dem Participium 
entspreche: 

ich werde geliebt ss amcr = Je suis mmi 

manche schranken das allerdings ein, so schreibt Mfltzner, Granun.', 
S. 167: »Da das Passiv in allen seinen Formen durch das Hilfs- 
zeitwort Hre mit dem Particip gebildet und dann schwerfiUlig ist, 
so ist seine Anwendung Oberhaupt beschränkt und es wird oft 
umgangen oder durch eine andere Form ersetzt« Das ist wenig- 
stens dirlich, wenn auch der denkende Leser sich dabei fragen 
muss, wofllr man je suis aim^ als Passivum lerne, wenn diese 
Auadnicksweise im allgemeinen nicht oder wenig flbUch ist. Wenn 
aber ein braver Schiller, der gewissenhaft das Passivum gelernt hat, 
und es anzuwenden weiß, den Satz zu übersetzen bekommt: »Dieses 
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Haus wird um joyooo Gulden verkauft« und schreibt Cette mmson 
€st vendue jojOOO pnins, so wird er schwer begreifen, dass ihm der 
Lehrer seine Übersetsung beanstandet, und doch bedeutet sie etwas 
ganz anderes als der deutsche Satz. Nun konunt noch als Weiteres 
hinzu, dass jt suis venu, das doch ganz gleich aussieht wie je suis 
aimi, etwas anscheinend himmelweit Verschiedenes besagt Kann man 
at>er der Sprache das glauben ? Ist es nicht, bis auf einen gewissen 
Grad wenigstens, der Grammatiker, der die Confiision geschalfen hat ? 

Sehen wir uns die beiden Ausdnicksweisen, die deutsche und 
die französische, genauer an, oder besser, lassen wir ohne Rücksicht 
auf die verschiedenen umschriebenen Verbalformcn des Deutschen 
die französischen einmal das sagen, was sie wirklich besagen, so 
erhält man folgende Entsprechungen: 



je suis aimi 

je jus tünU 
je terai aimi 



ganz genau wie 



und 



und endlich 



jf SUH '• •»III 

j'c'tiiis Vi-nu 
je ft$s venu 
je terai venu 



jf Ulis hr-ttri'ti.x 
j'elais heiirt-tix 
Je Jus lieureux 
je urai heureux 



il est nd 
ü itait roi 
fil ut rot 
ü sera roi 



idi bin geliebt 
Ich war geliebt 
ich wurde gdiebt 
idi werde geliebt sein 



ir!i liin ^^rkommrn 
ich war gekommen 
idi war gdcommen 
idi werde gekommen sein 



ich bin glücklich 
ich war j^lücklich 
ich wurde glücklich 
idi werde glflddidi sein 



er ist König 

er war König 
er wurde König 
er wird König sein 



Eine genaue Entsprechung zwischen dem französischen Hre 
und dem deutschen »werden« mit dem Participium besteht nur im 
inchoativen Präteritum und zwar nur deshalb, weil das deutsche 
»werden« den Eintritt in einen Zustand ausdruckt, gerade wie das 
französische Perfectum im G^ensatz zum Imperfectum den B^inn 
einer Handlung oder also beim Verbum etre den Beginn eines 
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ZusUndes angibt. Mit anderen Worten, der wesentlichste Unter- 
schied in dem Ausdrucke der Actionsarten desVerbums zwischen 
den beiden Sprachen besteht darin, dass wir im Deutschen in 

allen Zeitformen den Unterschied zwischen dem Eintreten in einen 
Zustand und dem sich in einem Zustande Befinden machen können, 
sofern nur der Zustand adjectivisch ausgedrückt ist: >ich werde 
geliebt — ich bin geliebt«; »der Baum wird grün — der Baum ist 
grün«, während das Französische dem nichts genau Entsprechendes 
entgegenstellen kann, wohl aber bei der Verc^angcnhcit einen Unter- 
schied maclit, ol) eine Handlung als vorsieh j^'chcnd oder als ein- 
tretend gedacht wird: j'ccrivais »ich war beim Schreiben«; j'ecrivis 
»ich berrann zu schreiben worin wiederum das Deutsche dem 
Französischen nicht zu tolgen vermag. Man sieht aber sofort, dass 
es ein Gebiet gil)t, wo die zwei Sprachen sich decken können: 
der Gegensatz zwischen Je Jus »ich wurde* und j ttais »ich war«, 
der genau dem von Je siis »ich erfuhr« und Je saxujis »ich wusstc« 
entspricht, bringt es mit sich, dass, wenn Je Jus. J'eiais sich mit 
einem Adjcciivum verbindet, der deutsche Unterschied zwischen 
Eintritt und Verweilen ganz genau wiedergegeben werden kann. 

Auch im Futurum ist die Übereinstimmung eine ziemlich 
große. Wohl besteht theoretisch zwischen »ich werde geliebt sein« 
und »ich werde geliebt werden« genau derselbe Unterschied wie 
zwischen »ich bin geliebt« und »ich werde geliebt«, allein da das 
Futurum etwas erst Eintretendes bezeichnet, so verwischt sich 
praktbch dieser Unterschied mehr und weniger und so kann man 
franz. Je send aimi dem deutschen »ich werde geliebt werden« 
gleichstellen. 

Ich glaube also, man kann ohneweiters sagen, franz. Hre drttclct 
in Verbindung mit einem Participium nichts anderes aus als in 
Verbindung mit einem Nomen oder Adjectivum, nur zuMig deckt 
es sich unter bestimmten Umstanden mit deutschem »werden« oder 
mit dem lateinischen Passivum. In der That sind Sätze wie: *Depms 
que les enfatUs gagnent leur vu ä pari, ies vüux DummU sont 



Das soll selbstverständlich nicht heißen, dass das Pcrfectum stets 
oder nur inchoative Ik-deutung habe. Mir scheint nach wiederholter Prüfung, 
dass das Wesen der zwei Präterita am richtigsten charakterisiert wird, wenn 
man das eine als durativ, das andere als momentan besdchnet, wobei num 
nur nicht übersdien darf, dass das momentane sich spedalideren kann hi 
eine Handlung, die mit ihrer Ausführung auch sogleich abgesdiloasen ist, in 
den B^lnn und in den Abscbluss der Handlung. 
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quelquefms tenüs eU dire qu'ü y a trop h la maison pour tux seuls* 
(E. About, »Le roman d'un brave bommec, 4); >sa fanUUe itait 
vieille» HahHe h Launay de Umps imm^nmial, H esHmie de UnU le 
pays*. (9) deutlich genug, kein Mensch wird flbersetzen wollen 
»werden versucht«, »wurde geaditet«, und damit ist denn auch 
gesagt, wie folgende Steile auftufassen ist: »1/ nteanioit avec 
un male plaisir ces actions clasHques ok la valeur personnelU de 
tlumme jmudt le rHe prineipal et ou les plus savantes conAUuäsens 
dun ginirtd-en-ckef iiaieta bmUevenies pur uae cAm^ ä la iatoU' 
nette* (10). Zweifellos l&sst sich hier ätaieni beukvers^s durch 
»wurden umgeworfen < wiedelgeben, und man wQrde sich wohl 
auch außerhalb einer Obersetzung im Deutschen kaum anders aus- 
drücken, aber die französische Auflassung wird damit nicht wieder- 
gegeben und gerade derartige Beispiele sind wohl am geeignetsten, 
auf die Verschiedenheit des Sprachgeistes aufmerksam zu machen. 
Näher berührt sich mit dem deutschen Ausdrucke der Infinitiv mit 
dem Participium; z. B. : ^Etle apen^^it icnfant qiii, tcnant retoitrncc 
In main gantec dv sa ttiire. l' emhrassait h la place de la paume. 
,DoU-il tttf aime !' ,01t! il na plus que sa mirc puiir ctla . . .' sou- 
pira la min* (Goncourt, 'Madame Gervaisais«, 4), wo man den 
Ausrufsatz wohl am hosten übersetzt: >.Muss man den lieb haben!« 
Man kann hier namentlich durch die folgende Antwort sich zu 
der Annahme verleitet tiihlcn, dass diesmal wirklich <V;r aitNe den 
Eintritt in einen Zustand oder, was ja eigentlich die Passiv-Idee 
ist, das Betroffenwerden von einer Handlung ausdrücke. Allein 
wesentlich ist diese Bedcuiung nicht, sie liegt nicht in dem <V/v. 
sondern sie liegt vielmehr in dem was nachträglich folgt, und wir 
müssen namentlich in solchen Fragen streng scheiden zwischen 
dem gewöhnlichen und dem durch besimdere Umstände bedingten 
Sinne. Zweifellos wird, wer sein Augenmerk darauf richtet, neben 
xahhreichen Fallen, wo ilre mit dem Participium unserem »werden« 
gar nicht entsprechen kann und anderen, wo es sich nur scheinbar 
mit ihm deckt, auch vereinzdte finden, wo ein Ü est aim4 genau 
ein lat amatur, ein deutsches »er wird geliebt« wiedergibt Oder 
soll man auch da sagen, wiedersugeben scheint? Man liest z. B. bei 
Daudet: •rappelle-toi, ä Mousseaux, en pleine saison des fruits, quant 
Samy n'^tatt pas Ik, les pnmeaux qiion nous donnaU h desseri. Et 
pourtOHt, il y en a des vergers, des potagers; mais tout est vendu 
Sur les march^s de Blois, de Vendome* (»L'Immortel«, 17). Gewiss 
kann man flbersetzen »alles wird auf den Maricten von Kols und 
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Vendöme verkauft«, aber hat man damit den Gedanken des Origi* 
nals richtig wiedergegeben? Entspricht nicht vielmehr gerade dem 
AfTecte der Rede viel besser »alles ist verkauft«? Und würde 
französischem Sprachgebrauche gemäß »Wffd verkauft« nicht besser 
durch se vend ausgedrückt? 

Am nächsten stehen sich die deutsche und französische Aus» 
drudcsweise» wenn der Urheber des Zustandes genannt wird. Wird 
man nicht zögern, in dem Satze ^nms Möns mal assts. plej^s en 
deuXt et oHigi^s ^icrire sur aas gmeux* (E. About, >Le roman 
d'un brave homme«, 39) im Deutschen ebenfalls die Ausdrucks- 
weise des Zustandes anzuwenden und auch i>les forts en therne 
vtaieni bien vus du proffsstitr*. (ebenda > durch »diejenigen, die gute 
Arbeiten schrieben, waren bei dem Lehrer gern gesehen c, ober- 
setzen, so liegt die Sache doch etwas anders in *notcz dailleuts, 
que notre principal Üatt le meilleiir et Ic plus paternel des hommes 
et qu'il et alt seconde par deux tnaitres d etudes exeelleiits (ebenda, 38). 
Wir können im Deutschen kaum noch sagen: >cr ,war' von zwei 
trefflichen Lehrern unterstützt«, werden vielmehr zu »wurde rjreifen 
müssen. Aber auch hier handelt es sich nicht um eine wirkliche 
Verschiebung der französischen Form, sondern um eine Abneigung 
des Deutschen gegen gewisse Verbindungen. Dass es nicht das 
durch par angeknüpfte Nomen, sondern dieses Nomen in Ver- 
bindung mit der ik!dcutung des Verbal- Adjectivums ist, die eine 
veränderte Übersetzung verlangt, zeigt z. B. »J'etais litteralement 
i'nßammi' par la fie-ore ddmtäiktion (ebenda, 42) »ich war in des 
Wortes verwegenstem Sinne von dem Fieber des Ehrgeizes er- 
&8St«. Und so Ueße sich noch bis ms Unendliche fort&hren, könnte 
man Beispiele aufiEfliilen, wo oberflächliche Betrachtung die Schul» 
regel ZU rechtfertigen schiene, genaueres Einsehen aber die große 
Verschiedenheit französischer und deutscher Anschauung zeigt 

Es gibt nun auch umgekehrte Ffttle; nämlich solche, in denen 
ü fitt aimi nicht einem deutschen »er wurde geliebt«' entspricht 
Das ist durchaus natürlich. Da die zwei Ausdrucksweisen auf 
durchaus verschiedenen Anschauungen beruhen, so kann auch da, 
wo sie sich zuftllig decken, die Deckung sehr leicht eine unvoll- 
ständige sein. Man nehme z. & folgende Periode. » Vidnne fitt forci 
de iintemmpre. De lourds fardiers, chargt's de firaüle, ibranlant 
le sol et les matsotis, une iclatante sennerie dans la caseme de dmgons 
voisin^, le rauque beugletttent dtme sirhte de remorpteur, um prgi^t 
les clockes de Saitüe-Clotüde, se rencontrh^ent dans w$ de ces con- 
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fushtmanis MH qne formatt par pms^s les hrmis dune gnmde 
vUle.* (Daudet, >L' Immortelle«, 87) und ganz ähnlich: *eile fut 
Migie de h tirer e» arri^re vüdemmtni; et lasse, exeidie^ sans eou- 
tage pour suivre le mensonge, ßler ticaute et virer doucemeni, eile 
Ikcha tmtt* (221). Beidemale werden wir etwa Qbersetzen »er war« 
oder »er sah sich gezwungen«, »sie war« oder »sie sah sich ver- 
pflichtet«. Die große Verschiedenheit zwischen deutscher und fran- 
zösischer Auf&ssung tritt hier ganz klar zutage. Das deutsche 
»werden« setzt eine Änderung eines Zustandes voraus, die durch 
irgend eUi anderes Setendes hervorgebracht wird; fehlt ein solches 
zweites Seiendes, so ist die Ausdrucksweise nicht verwendbar. Im 
Französischen dagq^en, wo nur der Zustand angegeben wird, fiült 
diese Bedingung weg, und zwar natürlich auch dann, wenn der 
Zustand als eintretend bezeichnet ist. So bleibt also in den oben 
angeführten Fällen im Deutschen nur übrig, ebenfalls das Zustands- 
verbum zu wählen und damit auf die Wiedergabe der Verschieden- 
heit zwischen // i'fntf und // ftif zu verzichten oder aber zu einer 
ganz anderen Wendung zu schreiten. 

Ein anderer Fall. In >Le roman d un brave homme« wird 
dem jugendlichen Helden von dem Brande erzählt, in dem eben 
sein Vater umgekommen ist. Da heißt es nun: * Quelques nounUes 
de l'incendie surnageatcnt {,a et Ih sur nn flot de paroles vairus; 
chacun des visiteurs raeontait ee qu'it avait vu ou entenJii. On 
(ftati mailte du feu . . . /es ponipiers s'appieiaient a passer la nuii sur 
le Heu du sinistre ; tls arrosaient incessamment les ruines fumantcs 
ou deux hommes etaieni ensevelis. eo/ueii municipal etatt con- 
voqui le lettdemain pour discuter certaines propositions urgentes (55). 
Nicht der Erzähler sagt: »der Gemeinderath wurde am folgenden 
Tag einberufen«, sondern die Besucher erzählen ihm als eines der 
Ereignisse, dass der »Gemeinderath fllr den folgenden Tag ein- 
berufen war«. Auch hier verzichte ich darauf, weitere Beispiele 
zu geben. 

Ich denke, die Gleichwertigkeit von il est aimi und ü est 
riche u. s. w. kann nach dem Gesagten keinem Zweifel unterliegen; 
zugleich wird aus den gegebenen Beispielen auch Idar, wie der 
Irrthum, ü est aimi entspreche lat amatur und deutschem »er 
wird geliebt« hat entstehen können. Es erhebt sich nun aber die 
weitere Frage nach dem Verhältnisse von il est edmi zu i7 est venu. 

Jl est venu steht auf einer Stufe mit U a chanU; es entspricht 
dem lateinischen Perfectum vemt» dem deutschen »er ist gekommen«. 
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Was ist nun die ureigentlichste Bedeutung dieser Formen? Bekannt- 
lich hat venii die Doppelfunction eines momentanen Mteritums 
und eines sogenannten Perfectum Präsens. Von diesen zwei Func- 
tionen ist im Laufe der lateinisch-romanischen Entwicklung die 
sweite allmählich durch die Umschreibung esse» bsw. höhere mit 
dem Participium') ersetzt worden und schließlich hat mehrfach 
diese Umschreibung auch die erste angenommen. Es liegt nun 
auf der Hand, dass wir, wenn wir den ursprünglichen Sinn von 
ü est venu, il a cluaUi finden wollen, nicht die verschiedenen 
heutigen Anwendungen durchmustern dürfen und versuchen können, 
sie auf eine gemeinschaftliche Formel zurOckzufQhren, sondern dass 
wir zu den ersten Anfängen hinaufsteigen müssen; dass wir vor 
allem die Verwendung als momentanes Flrateritum ganz beiseite zu 
lassen haben. 

Es bleibt also die Frage, wann eine Handlung in das Per- 
fectum Präsens zu setzen sei. Die Antwort ist bald gegeben, wenn 
man nur die lateinische Ausdruckweise übersetzt: wenn die Hand- 
lung als vollendet gedacht wird und sich auf die Gegenwart 
bezieht. Nur ist der Ausdruck namentlich in der zweiten Hälfte 
dieser Erklärung etwas unbestimmt und auch nicht ganz zutreffend, 
weil das Perfectum Präsens dadurch leicht in die Reihe der rela- 
tiven Tempora gerückt werden kann, der es nicht angehört. Ich 
würde daher lieber sagen // est venu drückt einen Zustand 
aus, der das Resultat einer vorhergegangenen Hand- 
lung ist. Damit ist zunächst die volle Übereinstimmung mit den 

1) Den Ausdruck Partkipittm passivi oder Partldpe pass6 venneide idi, 
weil er unzutrcfTcnd ist. Termini, bei denen man weil sie etymologisch 

verdunkelt sind, nichts Unrichtiges clcnktn kann, zu äntlern, weil sie für den, 
der ihrer ursprünglichen Bedeutung nachgeht, thatsächlich sich als unzutreffend 
erweisen, halte ich iur unnüthigc Pedanterie; wo dies dagegen nicht der 
Fall ist, halte ich eine Änderung fSr erlaubt Das Participium ist weder aus- 
schließlich passiv noch ausschließlich präterital; man denke nur an .»/wmA* 
»sachverständig« und die anderen ähnlichen; About spricht von einer fcmme 
r,iu<hi\ (<Lc roman dun brave hommc«, 611 u. s.w. Zudem ist in diesem 
Zusammenhange ja eine Verwechselung mit dem l'articipiura Präsens aus- 
geschlossen. Da dieses letztere in viel höherem Grade reinadjectiviadi ist als 
das andere, icann man es vielleicht Vcrbal-Adjcctiv nennen. Zieht man alle 
romanischen Sprachen mit Einschluss des Lateinischen in Betracht, so ist die 
einfachste und die am wenigst t n [»rajudicit rendc Benennung /-Particii)inm und 
«/-Participium; eine Benennung an der vcrnünüigcrweisc wohl niemand darum 
Anstoß nehmen whrd, weil auch rüm und dergleichen in die /•Participien 
eingeschlossen sind. 
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drei anderen Typen: la maison esi vtndm-, il est luureux. il est roi 
gewonnen. Das halte ich für sehr wichtij^; denn wir können wohl 
sagen, dass die Sprache für verschiedene Functionen nicht gleichen 
formalen Ausdruck wählt, wir sind vielmehr von vorneherein geneigt 
anzunehmen, dass die vier Fonneln ursprangUch wenigstens gleiche 
Bedeutung haben, wenn attcb freilich nicht in Abrede gestellt werden 
kann, dass sie im Laufe der Zeit auseinandergehen können.^) Zu- 
gleich ist nun auch die Gleichwertigkeit mit ü a cha$it^ erklärt 
Auch il a drQckt einen Zustand aus, da man das »haben« (besitzen) 
doch nicht obneweiters als Handlung bezeichnen kann: i/ a icrü 
la lettre ist trotz der verschiedenen Wortstellung ursprOngUch nichts 
anderes vSa il a les chtveux neirs; der Unterschied besteht nur 
darin, dass das euiemal der Zustand das Resultat einer vorher- 
g^angenen Handlung ist, das anderemal nicht 

Ich verfolge die Sache nicht weiter. Wir können also nun 
Folgendes sagen. Das Participium kann im Französischen mit avair 
oder etre, im Deutschen mit »haben«, »sein« und »werden« zu einer 
mehr oder weniger festen Formel verwachsen. Was dadurch aus- 
gedrückt wird, das ist der Zustand in welchem sich ein Subject 
infolge der im Participium liegenden Handlung befindet und zwar 
unterscheidet das Deutsche noch zwischen dem Eintreten und dem 
sich Befinden in dem Zustande, wogegen das Französische nur das 
letztere kennt, für das erstere, von bestinmiten Fallen abgesehen, 
sich anderer Ausdrucksweisen bedienen muss. W'as das Verhähnis 
von avoir und eftr betrifift, so wird </rwr gewählt, wenn die Handlung 
als von dem Subject ausgeführt gilt, ctrc, wenn das Siibjcct von ihr 
betroffen, durch sie in einen neuen Zustand versetzt erscheint. 
Das ist ganz klar bei // tue und ü est tiu^ u. s. w., ist es aber 
auch in anderen Fällen, wie U cortige a passi saus mes Jeiuins 

1) Aus Delbrücks »Vergleichende Syntax der indogermanischen Sprachen« 
II. 177 ersehe ich, dass Kohlmann, »Ober das Verhältnis der Tempora des latdi- 
nischen Vcrbums zu denen des Griechischen«, Eislebcn 18S1, sich S. 23 äußert: 
>Das griechischo Pf rfcct bezeichnet den auf einer vorhergegaBgenen Handlunjj 
beruhenden Zustand eines Subjertes. Ks setzt dabei die in der Form mit- 
bezcichncte Handlung als abgcsclilu^sen, also in aoristischcr Auffassung, voraus. 
Es ist demnadi nicht genau, wenn die Bedeutung des Perfects unter den 
BegrifT der vollendeten Handlung gebracht wird; seine eigentliche Vorstellung 
ist eben die tles Zustandes.« Ich weiß nicht, auf welchf m We^c Kohlmann 
zu dieser Auffassung gekommen ist. man sieht ah< r sofort, «iass sie völlig mit 
derjenigen übereinstimmt, die sich aus einer Bciraclitung der formalen Bildung 
des romanischen umscfaricbencn Perfectums ergibt. 
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und le cortege est passe, il a t esti' deux jours a Lyon und on l attendait 
ä Paris, mais il est resU a Lyon, il a dortni und il est endortni, 
und noch manches andere, was jede Grammatik verzeichnet, 
z. B. Lacking, §117, dem die obigen Sfttzd^ entnommen sind. 

II. 

Die französischen Bezeichnungen regime dincte und Hgßime 
indirecte sind zweifellos fllr die französische Grammatik treffender 
ab die deutschen Accusativ-Object und Dativ-Object oder gar, wie 
ich m nicht allzulanger Zeit hOrte, »vierter und dritter Fan«. 
Sehen wir von dem tonlosen Pronomen der dritten Person ab» so 
kennt das Französische weder einen Dativ noch einen Accusativ, 
es weiß nur von einer mittelbaren und einer unmittelbaren, durch 
Präpositionen bewericstelligten Verbindung von Nomen und Verbuni. 
Das ist eine so triviale Wahrheit, dass man sich fast scheuen muss, 
sie auszusprechen, und doch geben die Prüfungen Gelegenheit genug 
zu beobachen, wie wenig sie in Fleisch und Blut übergegangen ist 

Freilich hat auch die französische Terminologie ihre Schwäche 
und es erhebt sich die Frage, wie man in einer flexionslosen 
Sprache die Objecte am besten gruppiere. Der Begriff Object ist 
dabei in weiterem Sinne zu rechnen als es gemeiniglich geschieht- 
VVer, um bei einem deutschen Beispiele zu bleiben, in dem Satze 
»ich habe dem Vater geschrieben« »dem Vater* als Object be- 
zeichnet, hat, scheint mir, kein Recht, in dem gleichbedeutenden 
»ich habe an den Vater geschrieben« = an den Vater« anders zu 
benennen. Ich würde also unter dem Namen Object alle diejenigen 
Satzglieder zusammenfassen, die angeben, worauf sich die Hand- 
lung erstrecke, was sie betreffe. Formal könnte man dann unter- 
scheiden zwischen mittelbarem und unmittelbarem Objecte, da aber 
begrifflich die in die erste Classe fallenden F'ormeln sehr mannig- 
faltig sind, empfiehlt es sich wohl besser, von der Bedeutung 
auszugehen. Da bietet sich denn zunächst das Passiv-Object, das 
also dem lateinischen und deutschen Aocusatlv-Object entspricht 
Aufs engste verwandt damit ist das Ptotttiv-Object, wie es vorliegt 
in franZi j'ai mangi du paisson; ja es mag sich fragen, ob man 
im NeufranzOsischen in solchen Fallen Oberhaupt von einem 
P^rtitiv-Objecte noch sprechen kann, ob es nicht richtiger ist, von 
emer partitiven Form des Nomons zu reden. Denn da du peissm 
zu U pmssa» in einem Verhaltnisse steht, das mit der Bildiing 
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des Satzes nichts zu thun liat, du poisson auch als Subjcct oder 
nach Präpositionen auftreten kami, so ist es nicht wohl geeignet, 
ein Unterschcidungsnierkinai für verschiedene Gheder des Satzes 
zu bilden. Man thut also wohl besser, U poisson »der Fisch« und 
du poissoH »Fisfh« als im Satze gleichwertig zu betrachten und 
somit j'ai mangi U peüsmi und /' W mangi du peissou gleicher- 
weise als F^iv-Object zu bezeichnen. 

Dagegen steht in bestimmtem Gegensatze dazu das Directi v- 
Object, das also die Richtung der Handlung angibt Bei dem 
Directiv-Objecte nun haben wir zu scheiden, zwischen belebtem und 
unbelebtem, oder persönlichem und sachlichem Objecte FOr jenes 
sind typische Beispiele j'ai ierit utu lettre h mou phv, J'ai parU 
h mmt ehe/, u. s. w. kurz die ganze Masse der lateinischen und 
deutschen Dativ*Objecte. Die Richtung nimmt dann leicht den Sinn 
des Interesses an, daher der lateinische Dativus commodi und 
incommodi u. s. w. Sachliches Directiv-Object haben wir in fai 
Pensi h tcs conseils. Je suis alU a Zürich u. s. w. Formell besteht 
zwischen beiden t>eim Nomen kein Unterschied, wohl aber beim 
tonlosen Pronomen. Das persönliche Directiv-Object wird durch 
Ar/, das sachliche durch y vertreten: Je lui ai icrü une lettre — fy 
ai ä^. Es kann nun in leichtbegreiflicher und im sprachlichen 
Leben unendlich oft begegnender Bedeutungs- Erweiterung vor- 
kommen, dass aucli solche Verba, die zunächst und zumeist ein 
Sach-Objcct verlangen, gelegentlich mit einem persönlichen Objecte 
verbunden werden Tritt dann an Stelle des Nomens das Pronomen, 
so kann unter Umständen namentlich in älterer Zeit wohl das bei 
diesen Verben übliche y auch mit Bezug auf eine Person gebraucht 
werden, gewöhnlicher aber ist die Beibehaltung von a lui, so gut 
wie ungebräuchliche das einfache ////. Also man sagt: 
pcnscz h mi s eofiseils — J'y penserai 
pmsez ä mon ami — Je penserai h lui. 
Ein fy penserai im zweiten Falle wÄre möglich, ein je lui penserai 
ist ganz ausgeschlossen. ^ 

Das gilt bekanntlich auch für die anderen romanischen Sprachen. 
Ich lese firdUdi bei G. d'Anmuisio »Trionfo della morte«, 19: AtUSt, Fim« atte 
undici, ßtmamt. was nur heißen kann >denke an mich«. Aber mehrere Nord- 
italiencr, die ich darum befraj^t habe, erklären sehr entschieden, dass das 
nicht Italienisch sei. Diiz, Grammatik, III 126 führt aus Ariost .s'^i >''r<r an, das 
man damit vergleichen kann, das aber vielleicht aus dem häufigen und cor- 
recten g/i tmnt t^ra su crkttren ist. 
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Das ist eine längst bekannte, aber, wie mir scheinen möchte, 
nicht genügend gewürdigte Thatsache. Man kaim ja woU sagen, 
wo hti eintreten kann, sei h der Vertreter eines Dativs, wo ä /m 
verlangt werde, sei es präpositional und historisch betrachtet ist 
das annähernd richtig. Freilich nur annähernd, tagjt doch Dies, 
der' (Grammatik, II! 126) den Unterschied in dieser Weise macht, 
mit gewohnter Vorsicht: »Wo sich daher die absoluten Formen in 
die conjunctiven umsetzen lassen, haben wir einen wirklichen Dativ, 
wenigstens dem Sinne nach, vor uns, sebst wenn die 
lateinische Syntax keinen solchen suUsst«. In dem 
von mir gesperrt gedruckten Satze liegt die Schwache der ge- 
wöhnlichen Deutung. Die Sache Uegt nimlich so. Wir haben 

lat. scripsi patri vado ad casam 

franz. j'ai Zerit ä mon fhrt je vais ä la maison 



Also im Lateinischen beim Nomen und Pronomen verschiedene 
Ausdruckswoisp, im Französischen beim Nomen gleiche, beim 
Pronomen verschiedene. Kann man nun ohneweiters sagen, die 
Verschiedcniicit !)eim Pronomen sei nicht etwas im Romanischen 
Geschaffenes, sondern etwas Überliefertes, die beim Nomen durch- 
geführte Nivellicnmg habe aus irt^endwelchem Grunde beim ton- 
losen Pronomen nicht stattgefunden, so bleibt doch die eine Frage, 
wie sich denn diejenigen Fälle gestalten, die noch nicht lateinisch 
sind. Erst im Romanischen wird bei den Verben des Bittens die 
Person durch ad eingeführt, specilisch französisch ist die Aus- 
drucksweise la ficvre lui a pns u. s. w. Wie kommt es nun, dass 
man auch hier dem a das präpositionslose Pronomen entsprechen 
lässt, wo es sich doch nicht um eine aus der Zeit des Dativs bei- 
behaltene Ausdruckswetse handelt? Man wende nicht ein, die 
Bedeutung von h sei eben in diesem Falle eine andere. Wflre dem 
so, so hätte ad ja überhaupt nicht die Functionen des alten Dativs 
übernehmen können und zudem sehen wir, dass bei Sachen y ßlr 
ad in jeder beliebigen Bedeutung eintreten kann; wir sehen femer, 
dass en oder dmU jedes de vertritt, ob dt nun im 'Sinne des 
lateinischen Genitivs oder local oder sonst wie gemeint seL 
Damit kommen wur also nicht durch; wir müssen viefanehr daran 
festhalten, dass der lateinische Dativ und sein letzter französischer 



dann 



lat. //// soipsi 
franz. je lui ai Cent 



€0 vado — 7>ado ad illuni 
j'y vais — je vais a lui. 
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Ausläufer /«/ in erster Linie und hauptsächlich ein persönlicher 
Casus ist Im Laufe der lateinisch-romanischen Entwicklung ist beim 
Nomen dieser persönliche Casus formell zusammengefallen mit dem 
sachlichen Directiv-Objecte: aä dient Gür beides, doch weiß, wer 
nur halbwegs mit Altfranzösisch vertraut ist, dass noch im 1 3. Jahr- 
hundert der Zusammen fall keineswegs ganz vollzogen war, beim 
Pronomen aber ist die Scheidung bis heute geblieben. So oft nun 
ans iigendwelchem Grunde ein Verbum statt eines Ftosiv-Objectes 
ein Directiv-Object zu sich nimmt, so wird je nachdem dieses 
Directiv-Object ein persönliches oder ein sachliches ist, bei pro- 
nominaler Ausdrucksweise iui oder bezw., wenn im letzteren 
Falle Übertragung auf eine Person stattfindet, ä Itd eintreten. 

Nun gibt es aber noch eine dritte Art von Objeet, die durch 
de eingeleitet wird. Ich denkt- dabei nicht gerade an sc sout/emr 
de quelqutchose denn hier handelt es sich, wenn ich recht sehe, um 
die einfache Fortsetzung eines lateinischen Genitivs, wir haben also 
einen erstarrten Rest aus einer älteren Sprachperiode, dessen 
Erklärung und Einreihung im Französischen nicht möglich ist, den 
man vielmehr einfach als solchen hinnehmen muss. Wohl aber habe 
ich Fülle im Allste wie mcnaicr quttiju'un de quelquccliose und die 
anderen ähnliclicn Fälle, wo neben einem persönlichen Passiv- 
Objecte ein Sach-Object durch dt eingeleitet wird. Die Natur 
dieses de ist nicht ganz leicht zu bestimmen. Partitive Geltung 
ihm zuzuschreiben liegt zunächst nahe, aber in weitaus den meisten 
hiehergehörigen Verbindungen liegt ein Theilvcrhältnis nicht vor. 
Am besten gehen wir von de in der Bedeutung »in Betreff einer 
Sache ; mit Rücksicht auf eine Sache« aus und können also das 
so eingeleitete Objeet als rcspectives bezeichnen. 

Vom besonderen Interesse ist nun das gegenseitige Ver- 
hältnis der verschiedenen Objecte und zwar müssen wir auch hier 
den Unterschied von Belebtem und Unbelebtem zugrunde legen. 
Es gibt zahkeiche Verba, die ein persönliches oder em sachtk:hes 
Passiv-Object haben könnten: dtmanäir quelqi^ttn »jemanden ver- 
langen, nach jemandem fragen« und dtmander qiulqmchost »etwas 
verlangen« ; menacer qiulqtiim »einen bedrohen« und menacer quclque* 
(hose »etwas drohen«. Das Verhältnis der verschiedenen Passiv- 
Objecte ist nicht immer dasselbe, so ist z. B. in der letztgenannten 
Verbindung das Sach-Object ein inneres oder ein Resultat-Object, 
doch ist diese Unterscheidung hier gleichgiltig. Wie nun aber, 
wenn zu einem Verbum ein Sach-Object und ein Personal-Object 

Fcatwltrift nnVtn. allgem. denuchen Neuphilelofentage. It 
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treten? Da ist die gewöhnliche Regel für das Französische, dass 
entweder die Person als Directiv-Object oder die Sache als Respectiv- 
Object erscheint. Das umgekehrte kommt nicht vor und wir lernen 
daraus von neuem, dass das Directiv-Object in erster Linie und 
hauptsächlidi ein persönliches, das Respectiv-Object dagegen durch- 
aus ein sachliches ist 

Raum und Zeit gestatten mh* nicht, diese kurzen Andeutungen 
Ober swei wichtigere Punkte neufranzösischer Syntax weiter aus- 
zufahren. Ich beschelde mich also hiemit; kann ich ja ohnehin zu 
den Theilnelunem an der Versammlung, denen diese Festschrift 
gewidmet ist, wie Dante zu VifgU sagen: 

Se^ savio, intendi me' ch'io tion ragiano. 
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Gesammelt 

TOD 

J. C o r n u. 

Die S])ricluvöi tcr und sjjricliwürtlichcn Redensarten, welche 
wir zum Abdrucke bringen, sind den *Pottas castellanos anicriores 
al siglo A'F*, Madrid kSö.}, den >hsi/itons en prosa anteriores al 
siglo XV*, Madrid 1860, in der *Bliblioteca de antares espaHoles* von 
Rivadeneyra, und der •Historia del cavaUero Ci/ar*. Tübingen 1872, 
welche dea CXn. Band der tBibUodiek des litteraiiacben Vereines 
in Stuttgart« bildet» entnommen, und sind uns cum größten Theil 
von Autoren des 14. Jahrhunderts Oberliefert, die wir folgender* 
maßen abgekttrzt vorführen: 

JM. — *Obms de Juan Manuel*^ 

JJt. = *yoan Rais, Ati;iprestc de Fita<. 

Auf die ^Castigos e docvmcntos del rey Don Sancho*, welche 
dem Ende des 13, Jahrhunderts anj^ehören. wird mit San. verwiesen. 

Bei Benützung des gesammten ungemein reichen Sprichwörter- 
schatzes der Spanier wäre es leicht, weitmehr parallele Sprüche 
mit^utheilen. Was angeführt ist, stammt aus den zwei folgenden 
• Sammlungen: 

> Los refranes que recopilo Yüigo Lopes de Mendoca per 
mädado del Rey don juä. agora nuevamente glosados. En este. 
Aüo de mil e d. e XL I.< Wieder abgedruckt von Josö Maria 
Sbarbi im ersten Bande des *Re/raiuro general espailoU^ Madrid 
M.DCCC.LXXIV. 5. 71 — 152. 

•Re/raius, o prouerbios en romance que nuevamente colligio y 
gioso et Comendador Heman NufUü,* En Salamanca 1578. — 
Mit HN. wird diese Sprichwörtersanrunlung besdchnet 

13* 
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Din -iRefranes coijndos por Juan df Wildt's* in Ed. Boehmer. 
4\oinanische Studien», VI J^". 491 — 506, welchen der gelehrte Heraus- 
geber zahh eiche Parallelsprüche beigegeben hat, wurden ebenfalls zu 
Rathc gezogen. Da diese wohlgeordnete Sammlung leicht erreichbar 
ist, haben wir uns begnügt, bei passendem Anlasse mit B. dara\^f 
zu verweisen. 

Wenn ein Sprichwort vorkommt, wird es gewöhnlich durch 
Wendungen wie dizm que, sut lcn dezir quc, oder por ende, por esto, 
por esso dizen que, angezeigt, oder es wird als solches angeführt. 
Die Sprichwörter tragen im 13. und 14. Jahrhundert folgende Namen, 
von denen prtn^erbio am meisten verbreitet ist: 

dicho «77?. 902; 

enxiemplo JM. S. 243 <t 327/^ Cifar S. 153; 
enxiemplo antiguo JM. S. 327/-». Cifar S. 346; 
fabia e/i?. 70 85 loi 893 929 951 1174 i5S>ö; 
fabrilla JH. 169 844; 
palabra JM. 

palabra antigua San. XXVIII 5. \(>\b; 
palabra dcl proverbio San. XLVl 1730/ 
palabra del proverbio antiguo San. XLII S. l6ya; 
pahibra que diz el proverbio antiguo San. LITT \. iSoa; 
palabra e retraire antiguo JM. S. 268/) 273/f 275 
parlilla JJ^. 89$; 
patranna JIl. 54; 

proverbio Bereeo, SD, 620, AUx, 1743 207Ö, Apoi. 57, Sau. 

XIX 5. 133''. XLII 5: 166*. LXX 5. 199/5. JM. S, 254«. 

Cifar S. 32 83 271 312, JJl. 516 554 843; 
proverbio antiguo San. LXX 5. 175a, JM, S. 26ga 271a 

27%b 3^4^, Cifar S. 122 174 211 374; 
proverbio viejo JR, 83; 

retraire antiguo Sieh s. palabra und v^, antiguos reträeres , 

JB. 160; 
verbo San. III S 93a ; 
vertK» antiguo San. LXX S. 17 $a. 

Andere Bezeichnungen für Sprichwort als diese sind unseren 
Texten unbekannt. Ich fand weder re/ntj/. noch adatiio noch pro- 
lüqtiio, womit man die Sprichwörter im Mittelalter nach Amador de 
los Rios, *Historia erUka de la literatura espaHoia* II S. 503, auch 
benannt liaben soll, dafür andere, welche er nicht erwähnt. 
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A dö buen alcaldc ju^ga, toda cosa es segura. JR. 355. 
A dö es el grand linagc, ai son los alzamientos. JR. 573. 
A la duenna non la guardan su madre nin su ama. JR, 91a 
A la muela pesada de la penna mayor, Maestria e arte la arraocan 
mejor. JB, 591. 

A la nescessidad de la hora de la priessa non hay ley. Sau, IV 5. 93^. 
A la penna pesada non la muebe una palanca, 

Con eueres e almadanas poco a poco se arranca. «TK. 491. 
A las v^adas aquel que cuyda engafiar a otro, finca engallado. 

Cifar S. 321. 

A las vegadas lastan justos por pecadores. JR. 641. Auf dieses 
Sprichwort wird, Cifar S. 1 19, anges^U: Non lo quiera Dios 
que lazren los justos por los pecadores. — Arde verde por seco 
y pagan — . HN. 

A las vegadas mas vale arte que Ventura. Cifar S. 246. 

A las vegadas pequeilo can suele embai^ar muy grand venado. Cifar 

A las vezes mal perro roye buena coyunda. JR. 1597. [S. 107. 

A las vezes pnca agua faxe abaxar grand fiiego. JR, 41$, 

AI campo inalo le viene su aila Ctfar S.g2, 

Alguno se cuyda santiguar e se quiebra los ojos. Ctfar S. 312. — 
Penseme santiguar, y quebreme el ojo. //A'. 

Alzando ei ciiello suyo descobrcse la garza. JIL 543. 

AUä van leys do quiercn reys. /// I landscliriftt n dts jah) himderts 
nach Ainador de los Rios, *Uisf. de la Iii, esp.* II 6. 520, Ä 

Amidos fazc el can barbccho. JR. 928. 

Anda devaneando el pez con la ballcna. <So9. 

A pan de qiiinQC dias tambre de trcs scimanas. J 11. 1465 - //.V. 

Aquel es guardado que Dios quicre guardar. JM., >Liöro tnßiudo< 
IV X 269 rt. 

Aquel es guiado a ([uicn Dios (}uiere guiar. ( 'ißit S. 260. 

A quien tc fay, fayle. JR. 1440. — A quien tc la Tay, fayla. JIN., B. 

A toda Cosa brava grand uso la amansa. JR. 498. 

A toda pera dura grand tiempo la madura. JR, 150. 

A vezes cosa chica foze muy grand despecha JR, 707. 

A veses de chica fabU viene mucha folgura. JR. 628. 

A vezes luenga fabla tiene chico provecho. JR. 707. 

A vezes mal perro anda tras mala puerta abierta. JR, 63a 

Bien saben las paranzas quien passö por las losas. JR. 618. 
Buen callar cient suddos val en toda plaza. JR, 543. 
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Buen dinero yaze en tU correa JB, 6. 

Buen esfuer^ ven^e mala Ventura. 5aii.XXVin 61 JJf., »ßi 
/Uro dei Qwallero e äel Escudero* S. 245 tf. — Buen esfuerco 
ven^ a la mala Ventura. «TH. tsa — Buen oora^on quebranta 
mala Ventura. Lopes de Mend^a, 

Callar a las de vegadas faze mucho provecha JR 1582. 

Coyta non hay ley. «TR 902, wo wohl A kinsusufögeH oder Coyta 

non ha ley su lesen ist, Vgi. A la nescessidad n, s, w, 
Con derecho te disen fortuna porque nunca eres una. Cs/ar S. 329. 

Mit dem Reinte vgl. Sem Tob 491: Amigode fortuna Prospera 

qnando cresge, Tura mientre es una: Quando mengua, faUes^e. 
Con lo que Sancho sana, Domingo adole^. Sem Tob 60, B. 
Con una flaca cuerda non alzar&s grand tranca. JR, 491. Vgl, A la 

penna pesada — * 
Cuida hombre una cosa e recude depues otra. Fatronio S. 38 1 a. 
Cuidar non es sabcr. San. XL VI 173^/. Vgi. Bercco, *Milagros 

de i\\S.« 127: A grant diferen^ia de saber acuidar. — Pensar — . 

Lopes de Mi'ndo^a. 
(g!edazuelo nuevo tres dias en estaca. JR. S93 = HA\ 
Ribera en moHno, el que ante viene, muele. JU, 686. — Quien 

primero vicnc, primero muele. HN. 
(^ien lobos rafez ven^cn a dos cordcros. A/ex. 2076. 
Qiica morada a grand sennor non presta. JIl. 1223. Vt:^/. A f^iand 

sennor convienc grand palagio e grand vega, Para grand sennor 

non es posar en la bodega. Jli. 1224. 

Da Dies trigo en el ero scmbrado. San. XLVIll .V. 1750. Vgi. unUn 

Non da Dios pan, synon en enero sembrado. 
De buena febla vino la buena gima. JK 1472. 
De comienzo chico viene granado fecho. Jli. 707. 
De chica ccnteUa se levanta a las vegadas grand fuego. Cifar S 107. 
De pequella gentella se levanta grand iuego. Cifar 148. 
De chica ^nteUa nas^e grand Uama de fuego. JTR 708. — De 

centeüa sok la casa toda. HN. 
De grado toma el derigo, e amidos empresta. «TR. 1225. 
Del mal tomar lo menos. JIL 1591. Vgl. Sem Tob 135: Tonaar del 

mal lo menos E lo demas del bien, A malos e a buenos, A todos 

les convien. — Del mal lo menos. HN. 
Del desir al fazer, mucho ay. Cifar S. 140. f^l. B. s. Dezir. 
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Dello e dello, ca todas las maD9anas non son dalcea. Cifar S. 95. 

Vgl. Bueno es deUo con dello^ toma el madio y vay por dlo. HN, 
De los escarmentados sallen los arte[ro]s. Cifar & 181, 
De pequenna pellea nasce muy grand rencor. «TS. 414. 
Despues de las muchas luvias viene buen orOla. «TR. 770. 
De tales bodas tales rroscas. Cifar S. 346. tortas. NN. 
De tierra mucho dura fnita non sale buena. JB. 809. 
De una nuez chica nasge grand arbor de noguera. JK 8S1 c. 
De un grano de agraz se laze mucha dentera.<71IL 881^. Losque — . 
Dies e el trabajo grande pueden los fados venger. JB. 666, 
Do annadieres la lenna, cre^e sin dubda d fu^a JB. 664. 
Do justicia non ay, todo mal ay. Ci/nr S. 259. 
Do non mora ombre» la casa poco vaL JR 730. 
Do non te quicren mucho, non vayas a menudo. JB. 1299. — A dö 

te quieren bien - . Lofifs de Mtndofa. Vgl. A casa de tu tia, 

mas no cada dia HN. 
Dueüa culpada mal castiga la mallada. San. LXX ^ 199^' 

El amor dcl rcy no es bcrerlnd. Patronio S. 434^ Anmerkung. 

El ave niiuia non fazc agucro. .//('. 1457. 

El bucn conorto vcncc a la mala Ventura. Cifar S. 332. 

El bucn (k zir non cucsta mas que la ne<;edat. Jll. 906. 

El can con grand congosto al su scnor se torna al rrostro. Cifar S. 238. 

El can con grand angosto E con rabia de la mucrtc a su duenno 

traba al rostro. Jli. 1676. — El can congosto a su ducflo se torna 

al rostro. IIX. — El can con ravia de su ducno trava. UN., D. 
El can quc mucho lamc sin dubda .sangrc saca. JR. 590. 
El conejo per manna donnea a la vaca. JB. 590. 
£1 corason del ombre por el oorazon se prueba. JB. 705. Vgl. Por 

tu corazon juzgaräs el ageno. JR. 539. 
£1 cuerdo e la cuerda en mal ageno castiga. JB. 79. Vgl. Cifar ^ 271 : 

Onde dize el sabio que bien aventurado es el que se escarmienta 

en los peligros agenos. 
El dar quebranta pennas, fiende dura madera. JB. 485. — Dadivas 

quebrantan peüas. Lopez de Mendoca. Vg/. unten £1 presente — . 
£1 encantador malo saca la culebra del forada JB. 842. 
El grand trabajo todas las Cosas ven^e. JB. 426 585. 
£1 huesped y d pe^e fieden al tercer(o) dia. Sem Tob 526. — a tres 

dias hiede. HN. 
£1 leal amigo al bien el al mal se para. JB. 1297. 
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El leal amigo non es en toda plaza. -JU. 84. Vgl. Sem Tob 459: 

Pcro amigo claro, Leal e verdadcro, Es de fallar muy caro: Non 

se ha por dinero. 
El mal de mucfaos alegria es. Cifar, S, 332. 
El Riastel sin la vela non puede estar toda hora. JB. loi. 
El ombre mucbo cabando la grand penna acuesta. JR. 587. 
El perro viejo non ladra a tocon. JR, 916. 
El presente que se dä lu^o, si es de grande valor, 

Qoebranta leyes e fiieros, e es del derecho sennor. JB. 689. 
El que al lobo envia, a la fe came espera. JE, 1302 1468. — Quien 

al lobo embia, carne espera. HN. 
El que bien see, non ha porque se lieve. Ci/ar S. $2, Vgl. Quien 

bien se siede — . 
El que cn malas obras suele andar, non se puede dellas quttar. 

Ci/ar S. 346. Vgl. S. 334: La mala voluntad, quien la ha, non 

la puede olvidar und B. s. £1 que malas mailas hä — . 
El que mucho se alaba, de si mismo es denostador. JIL 531. 
El que non lucba, non cae. Cifar S. 145. 

El que non sc quiere aventurar, non puede grand fecho acabar. 

Cifar S. 112. Vgl. La Ventura — . 
El que non tien que dar, su cavallo non corre. JB.. 486. 
EI que te ama, patjando te dcsama. Cifar S. 328. 
El romcro fito sicmi)re trae zatico. Jli. 843. Berno kannte schon 

äiisi's Sprichwort und eyiviihnt es > Vida de Santo Dammgo de 

Silos^ 620. — Romcro hito saca qatico. HIV. B. 
El sabidor se prueba en coytas e en pressuras. JH. S62. 
El tiempo todas cosas trae a su lut^ar. JIl. 621. 
El trabajo e el fado suelense ac()nij)annar. JH. 667. 
En cl be^erriIlo verd ombre el buey que farä. JJi. 704. — De chiquiUo 

Veras que bueyzillo haräs. //.V. 
Enganna a quien te enganna, a quien te fay, fayle. JB. 1440. 
En hora muy chiquilla Sana dolor muy grand, e salc grand 

postilla. JB. 770. 
En la fin esti la honra e la deshonra, bien creades, 

Do bien acaba la cosa, alli son todas bondades. JB. 695. 
En las oras de la cu3rta se pruevan los amigos. Cl/ar S 23. 
En pos de los grandes nublos grand sol e sombrilla. JB. 77a — 
Escarba la gallina e falla su pepita. JE, 951. s BM Vgl. Tanto 

escarba la cabra que tiene mala cama. ffN. 
Esperanza e esfuerzo ven^en en toda lid. JB. 1424. 
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Estonce pcrdi mi onor, quandf) dixc mal e oy pcor. Cifar S. 21 1. — 
Entoncc — . Lopes de Mendofa. — Saliine al sol, dixe mal y oy 
peor. NN. 

Fablar mucho cun el sordo es mal scso c mal tecabdo. JR. 6^J. 
Falagar con ei pan e con ei palo. Ci/ar S. 107. 
Faz bien c non catcs a quien. San. XLII S. iSja, Cifar SS. 235, 
242, s. Hat — , HN. 

Grand plazer e chico duelo es de todo ombre querida JIL 737. 

HuerU mexor labrada da la mexor maiuana. JK, 447. 

Juga jugando dize el ombre grand manzilla. Jü 895. 

La cobdifia mala saco suele romper. ApoL 57. 

La cuenta vieja baraja la nueva. JM.^ »Ldbra de los Estad&s* 

I LXXX S. 327^. — A cuentas viejas barajas nuevas. HN. 
La dttefia compuesta, si non quier el mandado, non da buena 

respuesta. JU. 70. 
La dueda mucho brava usando se faz mansa. JB. 498. 
La missa de los novios sin gloria e sin son. JB., 370. 
La muger apuesta non es de lo ageno compuesta. Cifar S. 183. 
La pica^ en la puente de todos se rrte, e todos de su fruente. 

E muy grand dcrccho es, que quien de todos se rric, quc todos 

se rrian del. C/ftr S. 270. — De todos dize la pega, y todos 

de ella. Lopez de Mendo(a. 
Las manos en la rueca e los ojos en la puerta. San.y.WS, l^^a.=HN. 
I^a tardan<;a muchas vczcs emf)cc;e. Cifar S. 96. 
La Ventura ayuda aquellos (jue toman osadta. Cifar S. 83. 
Lo que emendar non sc puede, non prcsta arrepcntir. JIl. 1394. 
Lo quc sahen tres, lo sähe toda res. Cifar S. 294. — Lo que sahen 

tres, sähe lo toda rex. Sun Tob 421. — sabe toda res. HN. 
Los novios non dan quanto prometen. 'Iii. S5. 
Los pics que usados son de andar, non paeden quedos estar. 

Cifar S. 346. — Pies que son ducchos de andar — HN. 
Los que comen el agraz, con dentera quedan. Cifar ^225. 

Mala £[ibla non publtcada tanto vale como la bnena non loada. 
Cifar S, 227. 
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Mal se lava la cara con lagrimas lloranda JR, 715. 

Mas es el roido que las nuezes. JR, 92a = HN, 

Mas fierbe ta oUa con la su cobeitera. JR. Ild, aus dem bisher un- 
veifffentliehi gebluhenen Texte, nach gütiger Mittheihtng vom Batst* 

Mas preguntaria un loco quel podrian responder cieo cueidos. 
JM.,, •Libro infinido* XXIV 51 27 $a. Vgl, Tantas preguntas 
&xe e puede &zer un nescio que non podran dar consejo todos 
los sabios del mundo. Cifar S. 186. 

Mas val buen amigo que mal marido velada JR. 1501. 

Mas Tal con mal asno el ombre contender Que solo e cargado 
faz a cuestas traer. JR. 1596. — Mas vale con mal asno con- 
tender que la leila a cuestas traer. Lo/et de Mendoca. 

Mas valc a ombre andar seflero que con mal compaSero. Cifar S. 231. 

Mas vale hombre andar solo que mal acompafiada JM.,, »Libra 
de los Estados ^ I LXXXV 5. 33 Iä. — Mas vale seSero que 
con ruyn companero HX. 

Mas vale saber ([ue avcr, ca el sabcr guarda al ombre, e el aver 
halo cl ombre de t^uardar. Lifar S. 201. =^ HN. 

Mas vale ser bucno aniidos quo malo de grado. Cifar S. 123. 

Mas val rato aruc;ioso quo dia perezoso. JH. 554. Mas vale rato 
prcssuioso que dia vagaroso. HN. 

Mas val ser hombre engaöado que non enganadur. JM., »Jubro 
infiuido<^ S. 2ySd. 

Mas val suelta cstar la viuda quo mal Casar. Jlt. 1300. ^gi. Mas 
vale soltero andar (|uc mal casar. ///V. 

Mas val verj^iicn/a cn !az que en corazon manzilla. JJ{. 844. — 
Mas vale verguen^a en cara que manzilla en coragon. HN. 

Mejor es tardar que non repenttrse el ombre por se rebatar. 
Ci/ar S. 19a — Mejor es tardar e rrecabdar que nose arre- 
pentir por se rrebatar. Ci/ar S. 191. 

Mi casilla e mt fogar cient sueldos vaL JR. 947. 

Muchas espigas nasgen de un grano de gibera. JR. 881. 

Mui blanda es el agua, mas dando en piedra dura, Muchas v^adas 
dando faxe grand cavadura. JR. 50a — La piedra es dura, y 
la gota menuda, mas cayendo de contino haze cavadura. HN. — 
La peila es dura, y el agua menuda, mas cayendo cada dia, 
haze cavadura. HN. — Agoa moUe en pedra dura tanto di 
9t6 que fura. HN — Tanto di agoa na pedra at6 que 
quebra. HN. 

Mujer, molino e huerta siempre quieren grand uso. JR, 446. 
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Muriö cl hoiiibrc e murio su nombre. Mas si quisi^remos olvidar 
los vicios c fazer niucho por nos defender e Icvar noestra bonra 
adelante, dirdn por nos despucs que muri^emos: Muriö d hombre, 
mas non su nombre. Pairanio S. 384^. 

Nin bueno fagas nin malo pidas. Cifar S. 237. 

No hay cncobierta que a mal non rcbicrta. Jli. 516. Vßi, AU' 

X andre 1743. 

Non ha mala palabra, si non es a mal tt nida. Jll. 54. — iNo avria 
palabra mala, si no fucsse mal tomada. — No avria palabra 
mal dicha, si no fucsse rctrayda. HN. — Las palabras buenas 
son, si assi es el coragon. HN. 

Non ay bien sin lazerio, nin datil syn hueso. Cifar S. 203. 

Non ay datil sin hueso, nin bien sin lazeria Cifar ^218. 

Non ay fiimo 83m fuego. Sem Tob 157. — Donde huego se baze, 
huRio sale. HN. 

Non bay mula de albarda que ki troya non consienta. «TR. 685. 
Non ai panno sin raza. JIL 84. — En buen pafto cae la 
ra^ HN, 

Non ay pecado sin pena, nin bien sin galardon. cTR. 907. — 

Ni mal sin pena — . HN, 
Non da Dios pan synon en enero sembrado. Cifar. 5L 89. 
Non dexes lo ganado por lo que has de ganar. JU* 969. 
Non es amigo nin pariente el que del dafio de sus parientes e de 

sus amigos non se siente. Cifar S. 238. 
Non es tock) cantar quanto ruido suena. Jll. 154. 
Non mengua cabestro a quien tiene (;ii:)(Ta. JR. 894. 
Non nasca quien non medre. Cifar S. 174. 
Non puede ser que non se mueva campana que se tanne JIL 597. 

Ombre aper^ebido» medio combatido. San, I. 5. 88a. V^^Sem Todözy, 
Non temen apellido Los ombres (ante) avisados: Mas un aperce« 
bido Vale (mas) que dos armados. — Nac. Non temen 
apellido los ombres aper^ebidos; Mas val un apergebido que 
muchos anchalidos (?j = HN. 

Ombre que muctio fabla faze menos a vezes. JiL 92. 

Piedra movediza non la cubre moho. Satt, Uli .SI i8oa, Cifar S. 32. 
— nunca moho la cubija. HN. 



Digitized by Google 



204 

• 



J. Cornu, 



Pierde el lobo los dientes, mas non las mientes. Ci/ar S. 224. 
Pocis palabras cumpten al buen entendedor. JJR, 1584. l^/, AI 

ombre de buen entendimiento pocas palavras le cumplen. 

Ct/ar S. 295. — A buen entendedor pocas palabras. Lo/es de 

Menäoca, A buen entendedor breve hablador. NN. 
Poner mesura val. «TA. 527. Vjg^/. CompUda cosa es la mesura. K/ntst» 

•Mitthtilun^en aus dem Eskurial* S. 403. 
Por las verdades se pierden los amigos. /S. 155. 
Por lo perdido non est6s mano en megilla. JR. 16^ 
Por luenga soga tira el que muerte ajena espera. San. XXXV 5. i $6a, 
Por mala dicha pierde .vassallo su sennor. JR. 414. 
Por malas ve^ndades se pierden eredades. JR. 25a 
Por poco mal desir se pierde grand amor. JB. 414. 
Por un solo farre non anda bestia manca. 491. 

Qual palabra tc dizen, tal corazon te fazen fmetenc^.)* (-'ß^f^- 334. 

Jl\. 85. — Quales palabras te dixe, tal corazon te hize. /AV. 
Quandose barajan los ladrones,se descubrcn los furtos. Ci/ar S.l'^^ — 

Pelean los ladrones y descubrcnsc los hurtos. /AV. 
Quando la cabeza ducle, todos los micmbros sc sicntcn. III S.g^a, 
Quando te dan la cablilla, acorre con la soguilla. JU. 844. — 

Quando te dieren la vaquilla — . Lopes de Mmdofa. — Quando 

te dieren la cochinilla — . ///V. 
Quando uno (]uiere, dos non barajan. L ifar S. 2(X). B. 
Quanto has, tanto vales. -JM., »Libro inßnt(io< XVII 6". 2J^a. — 

Tanto vales corno has, y tu aver dema.s. Hi\. 
Que la natura nicL,M, ninguno non lo deve acometer. Ci/ar 83. 
Querer do non nie ciuicicn, taria una nada. JU. (j6. 
Quien a buen arbol se arrima, buena sombra lo cubre. Ci/ar S. 97. 

— lo cubija. R 
Quien a buen sefior sirve con servicio leal, buena soldada saca, 

non aL Ci/ar S, 122. 1^. Qiti a buen sennor sirve, siempre 

vive en de^^ia P. dei Cid 85a 
Quien adelante non eata, atras se cae oder se falla. Ci/ar S. 233 

330i HN. — El que — . NN. — mira — % Lopez de Mendoca, — 

Mira adelante, no cairäs atras. HN. 
Quien a mal ombre sirve, siempre serä mendigo. JR. 1340. 
Quien amores tiene, no los puede ^lar. JR. 78a 
Quien bien se siede (see A.; sse Ci/ar), non se lieve. Patromo 

IV 6: 375«. Ci/ar S. 33. Ä 
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Quien bien sirve, bien desirve, e quien bien desirve, bien sirve. 

JM.. yfjhro infinido*. IV S. 268/;. 
Quien busca lo que non j)ierde, lo que ticn debe perder. fJU. 925. 
Quien con perros se cchan, con pulgas se levantan. Ctfar 6. 231. 

— echa — levanta. HN. 

Quien de locura enferma, tarde sana. Cifar S. 138. — della. Cifar 
234. — Quien enferma de locura, o sana tarde o nunca. HN. — 

Quien de locura enfermö, tarde sanö. HN. B. 
Quien enl arenal siembra, non trlUa pegujares. TR. i6a 
Quien faze la canasta, fara d canastilio. JB,. 13 17. 
Quien grand fecho quiere comenfar, mucho deve en ello pensar 

oder y cuydar. Cifar S* 19a 
Quien mas de pan de trigo busca, sin seso anda. cTB. 924. 
Quien mas non puede, amidos morir se d«ca. tTR 931. 
Quien matar quier su can, achaque le levanta» porque nol den 

dd pan. «TK. 83. — Quien a su perro quiere matar, ravia le hä 

de levantar. HN, 
Quien mucho escucha, de su dapno oye. Cifar S. 309. 
Quien mucho fabla, yerra. TB, 707. 

Quien mucho ha de andar, mucho ha de provar. Cifar S, 97. 
Quien non da lo que vale, non toma lo que desea. Ci/ar S. 288. 
Quien non tien miel en la orza. toni^ala en la boca. JH. 488. - HN. 
Quien non yerra, non cnmienda. JB, — Varia iectio gum K gs4c, 

nach fmmäücher Müthcilung von Baist, 
Quien pide, non escoge. JB. 930. 

Quien pregunta, non yerra. JT\. 929. — HX. F^/ El que prcgunta, 
aprendiö. Knust, ^Mitthcilutigtn aus dim EskuriaU S. 403. 

Quien poco sseso tiene, ayna lo despiende. Cifar S. 57. 

Quien posponc lo que hoy ha de fazer para cras, nunca aprovece 
en SU fecho. Patronio S. 434/-' Anvurkung. 

Quien quiere tomar trucha, Aventurese al rrio. Sem Tob 154. Vg^. 
No se toman truchas a bragas enxutas. UN. 

Quien se ayuda, Dios le ayuda. San. XLVIll .S. 173 a. B. s. Ayuda — . 

Quien se guarda, Dios lo guarda. Ci/ar S. 272. = HN. 

Quien se niuda, Dios le ayuda. Ct/a/ S. 32. = HJV. 

Quien su enemigo popa, a sus manos muere. Sau. XL VIII 5. 1730. 

— a — oäfr El que a. HN. 

Quien a su amigo popa, a las sus nunos muere. JB. Ii 74. B. 
Quien tal fizo, tal haya. JM, itoa Vg/, Cifar S. 94: Quien tal faso, 
tal prendo. 
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Quicn ticnpo ha e tienpo atyende, ticmpo vienc que tienpo pierde. 

Ci/ar 60. — tienc — sc aircpionle. J/A\ B. 
Quicn todo lo quicrc, todo lo picrdc. Cifar S. 107. 
Quien una vcgada non se escarmieDtat muchas v^adas se arrepiente. 

Gfar 5. 129b 

Rcniendar bicn non sabc todo alfayate nucvo. Jl{. 56. 

Rcsponde a quien te llama Jl\. 198. Vgl. 96: Rcsponder de non tc 
llaman, es vanidad probada. — Ama a quien no te ama, responde 
a quien no te Ilama, andaräs cairara vana. HN,» B, 

Robar el carnero e dar los pies por Dios. PiUrmdo S. 409^. B, s. 
Httrtavas — 

Sy de mala parte viene la oveja, allä se va la pelleja. Ci/ar S. 121. 
Si el (iego al (i^o adiestraf o lo quier[e] tracr, En la foya dan 

entrambos, e dentro van caer. «TR. 11 19. 
Sigue el lobo^ aus non fosta la mata. Ct/ar S. 141. 
So mala capa yaxe buen bebedor. JB. 8. s /TAI 
Son los dedos en las manos, pero non son todos parejos. JB, 64a 

Tal arma la manganilla que cae en ella de golilla. Ci/ar S. 271. 
Tanto va el cantaro a la fuente^ fasta que dexa alli el asa o la 

fruente. Ci/ar S. 285. — Cantarillo que muchas vezes va a la 

fuente, o dexa la asa o la freute. liJV. 
Toda criatufa revierte a su natura. San. XLH 5. 166^. 
Todo talante cobdtcia su semejante. C^ar 5. 153. 

Una ave sola nin bien canta nin bien lloia. JR loi. — Un alma 

sola ni canta nl llora. LaßcM äe Meudoca. 
Uno.-coyta el bayo, el otro lo ensiUa. JK 169. — Uno piensa el 

vayo y otro el que lo ensilla. Lopes de Menäoea. B. 

Vieja con coyta trota. JB, 904. — Cuyta faz veiha chontar. HN. 
Vienen grandes pdeas a veses de'chico juego. «TR 708. 
Viene salud e vida despues de grand dolen^a, Vienen muchos 
plaseres despues de la tristengta. JB. 771. 

Ya la yerra mala ayna crece. Ci/ar S. 168. — La yerra mala 
presto cresce y antes de tiempo envegesce. HN, 
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An wohlbekannte Sprichwörter, wiedieital. : Cosipnsto mnoinn 
If picuit gtovani comc Ic vitcliic, Ai inacfUo va piu capretti giovani 
che vecchi (Giusti, »Provcrbi Toscani*, 1884. X 144), wie das span.: 
Tan presto va el cordero como d camero, und wie das port: Tan^s 
de cordeiros como de cameiros, erinnern die Worte aus 
San, XXXV iw 156a; Ve al mercado e fallaräs tanios ateros y a 
vender de eorderos conto de cameroSt ohne, dass es mir gelungen 
wäre, das entsprechende castilische Sprichwort nachfuweisen. 
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Von 

Jotiann Urban Jarnik. 

Bei meiner LectQre rumänischer volksthümlichen Texte habe 
ich mein Augenmerk auf einige Verba gerichtet, die mit Ausnalime 
von bäe^a sämmtlich lateinischen Ursprunges sind und die mir 
wegen ihrer mannigfahigcn Hrdoutung und Verbindung mit anderen 
Wörtern aufgefallen waren. Es sind dies außer dem schon ge- 
nannten bdga noch avca, bäte, da, duce, face, fi, üsi, Uisa, lua 
{" nehmen, aus Iri'an), prindc, punc, purta, scoatc(excutcre), sta, scdca, 
tra^^e, tima, veiii, deren Ursprung ganz klar vorliegt. Ich habe mir 
erlaubt, eines davon herauszugreifen und zu bearbeiten, trotzdem 
mir noch nicht das ganze Material vorlieg*. Ich glaube dies umso 
eher thun zu dürfen, da ich auf dem beschränkten Räume ohnehin 
das ganze Material, auch wenn ich es gesammelt liätte, nicht hätte 
verarbeiten können. 

Die benützten Texte, sowie auch die dabei angewendeten 
AbkQrzungen sind aus der am Schlüsse des Artikels angebrachten 
Liste ersichtlich. Hier nur zwei Bemerkungen dazu. Zunftchst die, 
dass sich darunter auch einige mir zugebote stehende WOrter« 
bflcher finden, dann etwas Aber die AbkOnung »bbC. Die unter 
dieser Abkflnung verzeichneten Phrasen verdanke ich meinem 
langjährigen Freunde Andrem Bärseanu, Professor in Kronstadt 
Derselbe war so freundlich, mir dne Anzahl von mit da gebildeten 
Wendungen und Redensarten zur Verfügung zu stellen. Es ist der- 
selbe, mit dem ich im Jahre 1884 eine Sammlung von Volksliedern 
aus Siebenbürgen unter dem Titel '»Dome fi strigäturi din ArdeaU 
mit einem rumänisch-französischen Glossar in den von der rumft- 
nischen Akademie in Bucarest herausgegebenen Schriften ver- 
öffentlicht; das Buch erlebte vor zwei Jahren (allerdings ohne Glossar) 
eine zweite Ausgabe fttrs Volk bei dem Verleger N. Ciurcu in 
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Kronstadt. Bei dem Umstände, dass in dem soeben erwähnten 
Glossar das ganze in der Sammlung» enthaltene Material so ziem- 
lich in derselben Weise, wie dies hier der Fall ist, verarbeitet ist, 
glaubte ich der Pflicht, dieselbe zu eitleren, überhoben zu sein. 

Über die äußere Einrichtung und Eintheilung habe ich nur 
wenig zu bemerken. Es hat sich mir darum gehandelt, auf wenig 
Raum so viel Material als möglich zusammenzutragen: daher wurden 
die Citate auf das AUernothwendigste reduciert und außer den 
Seiten auch die Zeilen citiert, damit sich jedermann in zweifel- 
haften Fällen ohne großen Zeitverlust an Ort und Stelle orientieren 
möge. Was vor und nach der Ziffernangabe zwischen zwei Inter- 
punktionszeichen steht, gehört alles zusammen. Ein oben rechts 
neben der Ziffer angebrachte kleine »2* bezeichnet die rechte Spalte 
der betreffenden Seite. Die deutschen Ausdrücke sind nicht immer 
genaue Übersetzungen der entsprechenden rumänischen, sondern 
haben nur den Zweck Gleichartiges oder auch nur Verwandtes 
zusammenzuhalten, oft habe ich von einer Übersetzung überhaupt 
abgesehen. Die Eintheilung der Beispiele, je nachdem das Verbum 
da als ein transitives, intransitives oder reflexives gebraucht wird, 
habe ich im großen und ganzen beibehalten: eine ganz strenge 
Scheidung durchzuführen, erschien mir mitunter als nicht der Über- 
sichtlichkeit förderlich, daher ich etwas freier zuwerke gieng. 

I. Transitiv mit einem Accusativ als Ergänzung, eventuell mit 
einem Dativ der Person: 

Zunächst in der allgemeinen Bedeutung schenken: ani \ 1 17. lü (anders 
er 148. 2 zumuthcn), a-m^ic sb 34. i 54. Z ('i">"')> ' 235. 28^ go I 
171'. I^j II 1 ig. 23. j^änd i I 174. 22 — 23, .4'/v/»M r V ifV I<2, i'nf><'ir,l{ia sb 125. 18. 
huh ha 439. ^ isithuill i ^ säitiltiiU CU 213. IQ. sb 40. 25 — 26, 309. II— 12, 
u>f>on ft frhi^hie er 330. 2^^ suli^a go I 4^ lo, vaal go I £>, XL '''' ^ III 8^ 3, go I 
238'. i_i_, CU 4J_. 20j — gewähren: lUiVt/^^'si er 331. 2, <orUi presU mapu- r IV S3. '3, 

0 cJaf i y^j. /<i/M ''<■ oditiä ho 405. sä'iiif CU 36. 6^ iülö^'uirc er 288. 20 ; — 
iijutor i 103. 12. 204. 23 (In), 123. i4 O»)' »7I. 3 f"/'''. 177- »2 und cr üz. I_£ (-. run), 

1 206. 17 (("ite - r'uitj, I 28. Ij und 1 ^7. L2 ; './</' U"), mäun </> njut.'t im J^. r^, gO II 
ino 28, st I lS. 4 (vKo), iucuitare er 206 20. uit'inipäi sb 25. I_2j 284. 2^ lu'agoshn-fnie 
.st 124. I, drcpiat,- i 176. 16, sb 24(>. 40. st l8^. Ij <•<<;'. dr^-ptu! i 350. 11-12 (m,-u), 
sb IlL st 254. 18. //<'/ b. — itnp^'i tii>i(<'i, Imptlrtiiiiiiiia go I 203. ^ Hit< CT 323. I^ 
hi I iS Sj pas hl vorhä hi IJ. <£. fp>''ji" gO II ZilTL 2^^ odihm'i i 297. ^ pace sehr oft, 
er 1 3n 1 mit hutirt, pas i 254. <h im 2^ 2j '>'>''" er 242. 182 i lA. 52^ 23j 176. 20. 
2iLL 3.^8. 28. 370. 2i sb ^8. 40. go II ZI (h), r HI ^ 8, V 2^^ HL '•'Jf/'/J 
st 1 53. 8j 20. 228 23, 1 2QI. 3, rhid sb L£L 8 — 9 (//', /<» jin), ^2. 30 ff« /«/rf-- 
bänlc). 139. L2 f-f/, <-(/ AI. III 554. IJ Inndui), sotoc i 20; <22. 322. ü 
:wV sehr oft; — hi);rijire i 184. 28, jst,ii,\i!ä cr 146. Ij f|r/;. — a-itmä er 160. l6j 
CU i6. 18, 4- cr 243- 19, i 34^ I, 18^ Lü^^ üi hi i22: Zi g<J I "i- '. '^4. lo. 

Festschrift zum VJII. ;»llgciii. dcuticheii NcuphiIolog«nUgc-. |^ 
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2.-^9. 21, ^i'rofru/ii i 2:^1. 22. st I IQ. 3 (fi); — bieten: Zoe hi Qi. 21, 137. 21, f>Mä 
er 329. 2_. prilf.i^iü i i8s- 12; — glauben: crrzitmitit i I 50. ij^^ r II 22; ^ credin{<i d; — 
verabreichen: u/ii hi 5. i, hauturä ho 422. 4^ 525. colae go II 2£: Ii >^"!"c('* 
hi ^I^ 6 (cu /iMfuro), i^aturi dt uifliiü CT l?!. 18, hratui sb 320. mäturarf 
hi i: Ii go II Ü Iii f''''' mierc z 677, /'?'/<• hi ^ 20^ z 677, plädnte hi ^ l6j 

irtr«- CU 146. LL sb 269. 29| — fiirbä ho J^. L //« sb 196. 13, paie ho 467. 

5. S f^'rt^,- — anbringen: bete lungi go I 1 54. 19; — bezeichnen: nume st 190. 15, 
go I 169. IQ, semn sb 228. 35, r II ^ 28^ anders semtu de hucurie r V 76. laj — 
schicken: bine cu 213. 17. hi 162. 18. r^-/^ hi 159. 25, ^n/d hi 17. 23, 51. 18. wnv 
sb ^ 25, 196. 3.^. 224. 8^ er 4K 3, ee er 4S- 18. m;/".; go II 136*. 30, ploaie 
st 171- n. //'"'/(J sb 279. 8, vtnt cu 254. I, go II 137- 2, i 25. 3 (bun); auf- 
erlegen: canon cu 163. ig, ho 452. 3, er 1 16. canoatte grele cu 227. 18, pedeaf>sä 
i 158. la; — j/i/y/'J i 22: Z fW.' — pileate multe cu 22?. 16; — f//»</ mit dem 
Dat. sb 255. 2, + p'- CT 2- 2ij 13. sb 236. 23; — rdtania ha 542. 8 f/n, 
bestimmen, vgl. data — soartea, orinda); — belehren: 'indrumdri r II 2fi. 3^ 43. ü 
invilfäturil i 127. 1 5, iiimurire go I LOQ-. 22j poveafä hi 151. 21. povefe i 43. 16^ 
13- LZ (pHrinte^ti), sb 284. IJ ^W«<"^. r III ^ii ^b 231- 30. gO I 

98. ao. j/«*/»«/ sb 4^ l8i 254. 10, sfaturi hi 171- 20, 176. I, i 293. 36 (butu); — 
versichern, versprechen: cuvintulK 43. 18^ 2s6. 35. sb L2fi^ 8, r II 12: ifl ('^ craiasa), 
tncredinfare pon., inscris \ ^ 6 (cu siinqele), tapis hi ^tn. g (fw Duntnrzeu); — 
J'ä^äduialä i 373. /äf;t}duin(ä i I 2^. 1^ — loben: i 327. 181 Itudä i ^r^^Oj 

dL 4^ 123. 23 — 24, 2il2* 2^ mdn're i 356. ^ 366. 8j — verheiraten: b<lrbat go I 
264. 33, sb 18^ 42, i6j i 294. 2 1 . /.tifile ho 342. 36, »»/ ho 332. 2, 333. I, 

go I liL 22j f sb 277. 28j i 2 (de bun/J Toia), om ho 24: 2. ^ sord sb 43. 2: ü — 
liefern, hervorbringen : apd z 279, hucatele st 75. 2i ' 230. 4^ mircs i I tzjL iji 
must go I 2L ?^ b. ('«iV fruHtoaiil ce e. aUCh ifonisch), Z 92i cu 2fl£L 

wtfi/iJ st 153. 6j rawJ z 631 ; — frumr pon., muguri d. 1., ramuri l.j — weggeben: 
<■«//<" Z 613, z 497, liniflea er 2S2. 6 (pfntru), noroc gO I 5Jj^ ü ^ 2 575. 

pintt-nii er 32: 4^ hi 145. 6j j/mz<j hi 179- 17. teleagä CT 2 50. 20 ; — zahlen : ban 
hi 14, /eu fi opi gO I rj. 32^ /«w.-a CU 217. 8^ CT l62. 5 (Vif pe lume), mutt cu 
multu(l) st 309. 4^ im lOj er/ go I 271. 34j parate hi 22: 2i /'"M hi 130. 19. 
CU 171. 4^ simbrie go I 174*. i 231. 24j vamd CU 16. 25, viata i 13 (pentru). 
r III 30. 25 (idem), zatre sb 231. 32; — grüßen: btnet/T IV 22^ Zo. 26^ V 68. J2i 
calea, bund sb l. 32, 193. 1 g, 196. ^6. 197. 32, dimineafd, bund i 2£L 22 (fi)> hi 46^. 6, 
sb 140. 25, 183- 18, 2S4. 20, 271. Li- vi'''"'» ' t"- 2 (fi), popasul, bun sb 2i6. 
^«■uro, ^<«<7 r IV 2i 2 '•^ rcmea, bund r III 56. 6 - 7, IV 74. 32 (la), gO I 189. 14. 

ziua, bund st 290. sb SÄ- L2i 9. 167. 41. i i lo- 3, st 85. 16 (cate o); -f cu 
St TL L8, 290. 2J (}i): ziua bund sb 165. 28. 280. 1 1 . st 247. 16: — danken: 
muifumitd i 302. 2^ 354. — einflößen: duh de riafd i 226. f^änd cu lSü» 24 
(de tmurat), inima Albina Carp. IV. 3, minte hi I 36. 18, nddejde gO I 10*. 24, putere 
St 344- 3, i 131- 24. go I 11. lOj er 317. 12 (asupru), süßet im 82. 26; — ver- 
ursachen: IxJnueald i 127. & (<'r' o), i;rije i 150. 19, groazä d., spaimd i 1 55. 18. 
supdrare d. ; — eingeben: b(>ald cu 176. 4^ 24»;. 1 1. ho 148- 10. go II 133. 2, 
doftoria pon. (dottoria), fapt go I 254. l8j leac go I LL lO, leacuri \ 54. IJj mdtrdgund 
hi LQi. 6^ vgl. r/a/ 1. {— invenina): ~ anzünden: /<v, absol. cu 206. 5^ go II 
I4i -f dat. der Subst.: aripa er 237. 22, 264. I, biserica st 331. 20, casa CT 175. I, 
249. 20, go I L2ii. 26^ hainele ho 34 1. 2^ 342. 22^ 343- 21. lemnele st 24 1. 22, 
i 319. 2, </» Jan st 329. 26^ f>iun(ii go I ijfl. 28^ päcnra go 1 40. 2^^ />/r.V 
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r II 62:^8, ruffu/ im 8, strhtsura go I 26 1. 20. fira de paü i 294. 8; \- la : 

gärdurele ho 265. 4^ — pistolului sb 2\]. \h (vgl. schießen), parii. absol. cu 2£ifL 2 
(vgl. oben haint), parjol: ptUurtf im 25; — reizen: pricinä i 184. 21, i I 58. 2, 
de vorbä: i 229. 20, 247. II, im ü 6^ siimhi(a de rorbä b.; — loslassen: k/ 
i 374. 18 (butoiului), im j8. 22 ('/a ö /'MiV'f cu vin), fräu pol., ^;'a«rJ b., s/ridti b., 

slohozfttü r V 84^ i6j besonders drumul, zunächst mit einem Dativ: Agerului i 255. 17, 
arcuiui i I95. 13, ar^alului er 176. 22 (sä st ductl inapoi), armüsaruJui i 178. 14. 
go II 113. 19, i!i>r i 258. 15, go I 164- 25, biihei sb i2i. q. go I 24.^- 2 (= hinein- 
lassen), häiatului St 247. 4 (= laufen lassen), hh olihr st 235. lo, bourului sh 1. 
ealului er lS^ 2 3, 195. 20j i 2: i3 t"^^'^)' 170- 32, 385. 26 (in pihiurea). 

sb 4X1 iL st 124. r V 28. 15 fji/ meargiV. eailor i 21: 4 «/«rJ^, 204- I4, 

344. 21j 385. I2j tilrucioarei i iSR- 10. CT go^ lO^ st 22.- I^i corbului gO II 55. 9, 

dräiUforului CT 306. /./«•/ i I (i2. femni st 129. 8j /rtiugkUi i 83^ 5^ funiei 
sb 8^ 3Jj ß*' iL S'iif'iresei i 310. 2^, 'inpilräU-sei i 142. 17, lacrimelor st 239. I, 

liisfoiri st 286. lOj leagilntilui go II 54^ 3Jj tml sti i 142. 30, niägarului St 2 1 7. 20. 
mafelor i 179. 26. wi/ CU 147. 2 fj« w«' «/«ry, morfii er 319. I, mrmfi st 261. t6, 
ogarttlui i 296. om/mi go I 279. l6 j«" ducä), paserii sb 22: potului go II 
205. 36, pfftt-lui sb 1 19. 21, St 246. 24, /«I /V/r«"« Piperul sb 137. i, /t»/f7 sb 266 ^ 
Im Protneteu im ^2: Hj sägt^ii\ 255. 12. 324. 22j säracilor r V 8^ 3^ smeuluish ^o. 6, 
/«y Tciu Ugänat sb 85. 3^1 ^' CU q6. 2 f^«' <<■ du^i), figttnului sb 289. LOi tidului sb 6» 
ursului i 144. 34, viirxovtilui st tn2. 1 1 . zäl'litik'r sb 223. 9, 23i ^'^'"'''^ 

i 202- 3; — auch mit In. cal sb 42. 3, f/»«« st i8i. i6. r/Ä- sb 269. 6 (^'//>> wc/^, 
<i <Ä>M« vrabie go I LQ2. 2^^ ^t^voi \ 179. 23 — 24; — außerdem mit Präpositionen: 

cu: dtnsa sb llg. 12, 177. 12; de aüc sb T©: S. sb I2i. 39 (bivolilor), acolo 

er 278. 15 (sphiului); de la : o . . . osättdä im 66- 24 — 25; din : ciltane go II 79". 2, 
ciubilr go I 60. iO (U fiei), eufCtl r III 28; LSi gO I 234. 2 i^" robii). ghiare st 25. 6 
(rumänului), ocol sb 122. ^ ('Ai Involl), odaie gO I 4^ lo^ rvbie i I f;9. 22 ; — ht : apä 
i 4i 22 (ftiuct-i), atsä sb 223. L2 (paserii), go I infi. 5^ 235. 14, castron go I 92. 8 
^M««' piese), munte im 43. 2 (Intr'un), odae go I 145. iS (cucofului), ogradJ go I ü. 2 
(miresei), präg go I 78*. LI (p/inä tt), pu( i 386. 20^ ^</r« strdiml ho 582. 
primbltire sb 83. 28^ QO. pej_ apä sb 297. 5 ('untrifoarn), er 323. 4 (raclei), borUi 
go I 248. 22 (usturoiului), buricul p<lmintului go II 5J_. • '21. 19, 146. 18. 

lume CT Q£. 24 (TM tßnsa), niasii sb 247. 38; /r?«: /'itifänä gO II 3 1 ; — auch 

mit afund st 22: lOj go II 203. 2i — schießen: foc sb 149. 4i 256. 30, 

sägeatä i l8j Si- 2^ - fliehen : dosul go I 139. 6j i 142. 8^ 209. 26 (pe ufe afarä), 
st 22. 12 (f'f^f grdf'f). /'<S»('> sb 295. i_4 (la), rast'/ b (= schnell machen), ropoi, un 
er äi, lü (pe sub läifi), besonders mit /uga, absolut st io6. 21, 17t. 14, 238. 22. 
326. 2^ hi 64. 2j 136. 9. go II 62- üj i 122. i8i 216. t6, 260. 22, sb 20. 9- in (ui), 

acasd st 204- 3, 255. 2S; dupä St 73- 22. gO II 62. 7. i I n8. 2j /// ; bordeiu St 42- 6. 
casä sb 23. 4JJ la: f'mtanä St 172. 2, grajdtü sb 2S: 22^ 'tmpärat st 331. l8j gO II 

50. 17. /rt/fl/ st 21: Ii 2 ig. 15 (^>), ung/iiul grädim-l i 235. prin biserict) gO II 
68. 12 (tn dteapta fi ht sttinga); mdänlpt sb 22: iU — damit zu Vgl. otol j £2: 12j 

51. 2^ 82: 24j^ hi 20; 2i '^8. 2: 2j ^ 5' 7 (vgl- auch r III 83^ 2 — herumreichen 

gliljufa), raittl cr 21 22 f/c la und pe-acasä), -\- pe Ll CX. 147. 4, f<^'^, St L28^ Uj "i" 
8t 189. 24, 214. 1 1>; röa/J hi 22j Z 517, st 274. 12 Cimprejur), Itnol \ 360. 30, 
tircaale, -}- dat. i 25: 28^ 213. 10. 370. I_5, + prin i 28. 15j — stürzen: iuruf b., 
repetHurä i 293. 28 (huu'nte), besonders tith'ald hi 150. 17, mit nsupm . coräbiilor 

im ^ 12, (orbului r I 46. 221 'ti 64^ i6j /»" r I iL ursului er 198. lo; 

14* 
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hl piilai st I ; i^rfsU nifii i \ 57. 3; //• li.-dfsiipt st 344. 2^ — Sprechen: cuvinui 
i 1 60. I2j ' 329. 13 — 14 i^lin t^urit), viers i 297. 22. 23 (nid un). vorhn 

sb i2i. 8^ vgl. auch i 395. 20^ c«/'? pol., shii-rätun) r IV 42. 23^ tipi-t i 133. 22. 
195- 14- 243- LL sb 238. 33. sfonifti i 369. 30 (ilifti); — bekanntgeben: 
j/r;r,/ i 2J2, 26j im Oa: 4, r""' ' üo. äii 24(1: 3. 295. 12, Lli, ü 141. ^2. s/oau, 
mit /« ^</rJ st i^if)- I. 8^ I7 S. 12. 2.S.S- 10. ■<//><• r III üfi. ^ • Ncgr. I £, 

in turne go I 274. 6; Vgl. so'iua er 14'i. Li, (si — ausrichten); — erlassen: hotänn 

pl. i 2>2. 27. /<»,''• hi ilL L /"'ronal CT 33. 249- IS. 270. poruncä i 3. 2i 

ü Ii I_L2. 2ü^ 323. 10, CU 113- 20, St 42i 20^ äilL a (straptiot). r III 2^ LL 
IV 35- 35, vgl. auch Klspum er 249. ii. 315. 22, 331. 8, go II jtA 4^ > »77- 2<;. 
sb I40. (nid un). st 1 1 1- 21 nntnhilrei), ul i 308. 5 (fi), r V 04. 21^^ uri 
i 3S7. II — 12 (nifU), go II 7z, 2S ('//<' cu-'enitf); — sterben: tiuhul C. Ncgr. I 
33. ii AI. III L1<L 2f, 213. 18, .'r/M(7> st Li2i S » 280. ü (id.), /f/'i b.. 

raufiarta cra <//• «;7W/J b., ohiUsful sfirfit i £I_^ sufletu! er 5^ 2 

r III 2£. i^ i ILi IZ 2S3- 7-8 C^/;, — reichen: cofa sb 123. 32, miina cu 
22. 2, go I 14. 2(2, iL. pl. r II 2iL 5 r/'^, st Lili l^L r V ü 2^ 7>. 28. 
hi 1 14- 4. 38. 24, go I ziSu sb 22. 32. i 135. 30; — veranstalten: daiä r II 
ISi lit wajJ i LS^i 2J lÄl- 21, I 32; 3- 4 (la), »*»nta f JJ. 12 - 14, 

ospf( i 367. i<L pdrecftf go I 4. ^ vulpi-a z 709; — schlagen: binü er lOiS. 5j 
1 17. 2i + r V 47- 12, go I 2j;8. 19. I'icf st 48. 20. i 225. 20, 399. 6^ 131. 3 — 4 
(cilU-Da), ciomag go I 260. 2Li nuelc r II 5J_. LL palmi}, o st 2, gO I io<>* 4 

gnnij, 240. 12. <7 drögu(d df p. r IV L2, ^ palme go I 263. ^ hi 1 12. 25 
HS- 2Q (id.), f 99- 17 — 18, sb 2üi. 2 — 3, ptllml go I 143*. lS f</<' chtUuiah»), pälmoiü 
cu 5J_. 5j piitun r III Sil 2j cu 2^ 2Ll (di- chelltnalä), im J2. 2 (ht tap); — iiitaic 
hi I jj'!- <ii er 6^. lS (hnnä), sb 19=;. 34 (^c .f//«A; Ik)^ hUandil er {UL 2, Mtmac 
go II 23 (hm), frau} \ I 148. 1, Im'iturii \ §6.28 (cu silgcatii), uri i 371.6^ 
195. 18^ im 3_L 2j icarmtlna/t} go II 1S8 17, sci'irnuUtäiurä CT 268. U (htnJ), 
scärpinare hi 1 79. 1 2, snopealä im Oj. 3, taval go 1 258. ö ^«v/^- r/«- tocmah)); — 
anspornen: hranii von m/wa i 42 ili 234. I, cäkäU st 359. Li (^m burla), i LL Ii 
lS. 24_, 101. 24. i I LZii IL st 341. i i8. s. 7o. I4. I7'>- 7, 230. 19. 2t>6. 9. 
270. 2, im 2£. I^ geanä i 384. ^ niilor gO 1 Ö^- pinteni calului CT 2CO. 3, i 4. LL 
115. 13, r III I, go II 203. 29, sb 27. 2, ror i I iSo. 12 (cu doamne ajutä), 
i 227. LZ (p^tfru ttunlä); — Stoßen: hrand und zwar -|- cätrd i 387. 28j + in 
noroae hi 124. -f "'"» '"1 Zo. 7 — 8; -j- j/r<- st 1 18. 10, coastelc Col. Tr. 187O — 
369. \ii (fi), coatc (fi) i 37. 3, •;8. ^2. 170. 2, ifiü, I, 229. 13. 29O. 18. ghiold 'x 290. 2^ 
gliiont er LL 2 (fi), hipinsäturö r III üj. 11, />/r/'i>r go I 139. ^ träntä r II 3. 28^ - 
begegnen: fa\il -f cu r III bg- 7, /««««f -(- f« .sb 1 17. 23, 277. IL 3 •9- iL ' 262. £, 
cu 9ii ii 101^ Ii fL I 48*. 10, hi II. II, 98. 5^ ochi + cu i 2S8. 2j 289. 15, 
piept -|- go I I <;<>■ 16. i 123. ^ 134. t8, 220. 18; — küssen: huze, </»/<•/ ho 4^7- St^'^'^^^. 
moi hü 4<>7. S ^/<» ', gurii, cateo hfl 422. 4, d'ajuns ho 1 1)6- 5^ pe biini ho 49 1. 5j /<• 
«m/V ho 491. 3, /'•J/f' poattd ho 423. 2, cu 141. »7, <///< /r<'/ r/ö// eu 140. 22, gurilä 
ho 114. \i (ciiUo). sörulüfc. p CU 140. 22; — schimpfen : gurä i 98. 28 (= ver- 
künden, ia). o i 44. I 152. 2SL {= schreien), st 2*2, i2 (= zureden), limki 

st 2ii 2^1 of'rat hi 1 iS. L2 (= zureden), ocard CU 2£. I^ auch späh! tun} b. un 

tahrac b.; — cssen: colh Mar. Omith. I 297. 3, er 153. 3 — /«//^/Cal. Basm. 1877 — 
3S. 13—14 (hueatclor). Vgl. b — trinken ; — wälzen : «/i«/«' r III 25. 3 (= sieden). — 
Transitiv mit Präpositionen: c«//*// cu 78. (cm hit); — cu ; schlagen: una, cu 
ctipHsirui r III ii ii Pf-'^'f'tl r V 32i Ii« pumnul r IV 20. ht ftuntc; — zur 
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Bezeichnung der (Quantität: "fu cu 24.^. i(>. 19. ja<« cu 243- ü 20^ ^nimitdii 
go II 33*. 21. i;kiiitura ho Iii- waiiii hi ^ Q. Ii. 14. I_L pummil hi 7fe. 10, 
IQO. 2Q, r'//7' go I 220. ^S, hl I S9. 2i ~ ' " ' " hi lS (/f sfama). 

<u curmctü cu tot go I ij^ ^ '// /iine fu tot hü 522. 5j — zur Bezeichnung der 
Art und Weise: aihtdä b., //«<• er 4.^ 4, 1 i.i. i«>. (-A/r/> ho 407. 3, it4tn/>'!na go II 

4*. 22i doh'iMtiä pon., etmutet pon., uumn st 158. 25 ; /<•//, or/ go I 271. 34; — 
toittd inima er 272, niana moi er 44. 24, mämci Uiii^i cr lOS. 1 1 , muUumire 
i 52. 14- I s ; — limi'd <ü nicarliT (auf dem Todtcnbctte) r V 8^ 3 (s/nturi}; — 
de ; schlagen: ai/'ul r V ja 15 ctis,-/,-. f<}r. t,- i 359. ü (f^oarta), püaträ sb 322. 10. 
r;/f/ go I 104. 15, :/(/ b.; anvertrauen: a'V'' er L Li>i sb 4. 37. mS. 31 ; — 
reichen: Jos st 336. 2^ — fuhren: iäf>iistru sb 1^ i I44. 13 ('tn manti), — 
im prädicativen Sinne: '»Utt sb 193. 0, 271. iq^ er t"3- 18^ st 22_. 2^^ mamat go I 
184. 3. 21 fj'rt^. mätutit,- i MO. 2jj 22;. II. 34Ü. 20^ ein,} r I ü. 28^ V oo. id, cu 3O. 7. 
ho 405. U) (la), ttinitiiii- X I\' oif-ft sb l8_j /n?//: r I 2i. 2^, hu t u er Z- 17. 

iL Lii ^'•-f/''«' st 235. 25_; — chAttiiiiU) er 0^. i_s (abs.), 297. S, go I 4. 22. 47. 14. 
143". l8j cu 25. 2j_, tii'iruia.'i'i pol., /'orncaiil go I 4. 22. f'ti»iftua/,i go I 4. 22. 
nijiualn go I 143*. LZj /'"""«" cr 174- 2, 213. 15, 298. iS^ r IV ^ 17^ V 8. 
hi im 2j go I 277. 3, II I gS. 30 tnort); — cunosnit sb I 14- 30. Cr 19- 16, 

48, 22^ 2L 82. 2j. 207. L r III ü iL 3±i IV 4JL IL I ix '''■^''«' 
cr QiL. LL go II i-2J_ 2(>^ i 290. sb 214. u 'bemerken); — verheiraten: härhal 
i I0<). 8. nrviistil st i^fl. ^l, 2i 277. i 205. 2j '<'('^ » 2. X, Si ' 1 v 10. 
go I iiÜ. 102. 39; — verrathcn: hi 1 28. 8, i 35 ?. 8^ mituhim} i 40. 25, 
rufinc st '81 . 7^ i ij. 2^ go I 2J 0 a^ut waif). — zur Bezeichnung der 
Auswahl: a.rst.ut go I ijA LL 25t. 38 — 39; «les Zweckes: fujhtu! go II 

u>o 2. der Art und Weise: htnn} voie i 20. ü — de a vom Umwälzen: dura 
er 190. 2?, rostoi^oi'ul AI. III 139. 23—24, 2 ;o. 3 (hier refl.), außerdem b. hupU, 

durija, t> rh;!ea(ut. triila -. aht, ja sogar di n p,-it^ m/^ul — nisttirun ; — din,' ver- 
jagen: .'.iV> i 270. 22 /i- /jt7<-.- — herunterholen: //.;/<■ r I 23. 9: — hervor- 
bringen, herausholen: hisui cr 142. L4 'Of/:,}, ///»;;/////,J go I 173'. — los- 
lassen: i 329. wiht,i go I 2 i'i. 33 ; — im partitiven Sinne: /'luA; ho 147. 

diu:;! CU SiL \J_^ piescurd st Sf^. «mV CU äiiL 8. Ifij — I'rcis: 'Joti CU I40. 22 ; — 

dupa ; schieben: o»r</ go 1 292. 12^ sf-att- pon. fig. {— stehlen); vgl. auch 
zi. Jupd zi. \ 22: Z = aufschieben; — verheiraten: </<>/<; sb 140. 2j ' ' S 3- ' S. 
im <)0. 2j /•'ii.itui go I iL 20^ <'■/(/ r IV oj^ auf r III LiL go II 109. 28, 

sb 15'- 23, 277. 2i, ,:' r V 10. 27, ho 489. LL lAl^ 3. /tnotu! er 8s. 2i;. r V «i «l 
fliiiiiiand) ul i 242. £, w////t' go II 109. 2, nhruiii st 236. 3, .^rificiue sb 22; üi 
pociturd st L ■^■"i' fu 273. 8^ ,r<v///t- st 315. LL ^'J,'"« sb 125. 31. ///;/ go I 
50'. 20^ cu 170. 21. 269. ü ho 35S. 10, riuitu sb 152. 2; — //// werfen: ap^ 
' ü sl) ii, ''■(//.'-? st 2n.S L2 '// <<'/;// /// /(.f. <<// tponU, von einem unver- 
schämten Kraucnzimmcr) b., ;,hi/<}ii,i er 0^ i, ho 330. 3, /<v- cr Sj. 18^ go II 
103. IG, //// 1., to''iL- d.; verwünschen: r V 14. 10^ burdufu! dramlui 

er 142. 19, b. noch hi ■. p.h yiir. i.iidi, idnhü, muiiiii sa; — schlagen: hirtd st 359. LI 
(ctJUthf), Kilp go II 103. IQ "'•'<', st li'8. utii! lU fr'ul im 32. 2 pumui. fruntf 
r IV 2ii. ü Ulla l U pumnul, eup -\- Accus, (überwinden) i I 1 28 1 o. i 12;. 1 1 . 1 28 i, 
131. 29 ; — /./;/</, <(/.'</ i 36. L4 ru x riiitirf. - wiegen : soilurioh Mih. W-r. ÜLL 17 — iS ; — 
bekanntgeben: cuuo^tin^A pon., ,v///v i »47. 29, 218 ^ Tv/f-rt^-b.; — eingeben: i^ana 
i 00, lo^ 04, 10, 3S0. 24, er 1 74. 22 ; — schicken: durdä b., (ämp b. ; — führen: 
struni;,} r III iL ^ 52; LLl — anvertrauen: j,;//./ cr 202. 18. ituhul r IV 77. 13. 
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i io<>. 8j hi ""'"i r HI rS. er 84^ st 145. 8^ p^stnire im 59 z^, 

primire d., sfannl st 263. \ stäpiinire Cr 279. 3; — legen: brafele i 2^ 20^ ^urä 
go I 2öt). 6j /«<J«J er 2i6. 9j i 112. 18. ho 508. 3, 597. lo^ ww/if r III 42. 2^^ palmä 
st 204. £8j /(»r/^- cu 280. 2; ttumär i 24j — schieben: /j/r/t" go I 14'. ll 
II 142. 17, /tUuri sh i3v 18; — stellen: ,i,'ir^i cr 155. lü; — eingeben in etwas: 
btiuturä go II 165. 24, ttiihuat-i' go II Ü — verheiraten: cdsätorie r III 7^ 3, iw/w 
cu I iS I ; — prädicativisch: arhtJii b., fhrziifii- ho 406. dar i 22i 131. S, 
st 171. I, go I it>8- 14, datorif CU 144. 14, /ar/'-' b. (= vermieten auf Thcilung 
des Ertrages) — adv. : loc hi 184. oj — htfre warue go I 278. 2I1 Sirtiffu,- — la; 
werfen: pämhit go I 1 17. 23; — schieben: mal \ 345. l2 (im Buche fehlt Ic), 
mat\;inf i 354. Uj /rfr/«- i 339. 25, spaU i 193. 18; — führen: apn st 1 39. 13 ; — 
schicken: (^art.- i 360. 14^ dim'il i 2f)9. 18^ lAvVrf pon., /"/'' rt'^"t■//' C. Ncgr. I 38. 8 
verwünschen), /£•<».'<• b., hnulfatunJ b., mo,u<r b., p<Jsni( sb i(>i. 12 (^«"^ pä^une 
i 315. 25j //»^/7 b., rhidid b. (fig.). i 273. lOj vdspriald CU 179. I9. sür go II 

130. 30. 5///J r V liL 22J — verheiraten : casi't i 1 50. 33. i6S. 10, 242. 2^ 386. 22, 
j/rrt/ CU 203. 2^ CU 203. 10. unt go II 213'. I2J - zum Nachgeben bringen: 
hrazdä Cr 230. 3; — vcrrathen: /TraAr i b^^ 18^ 257. 34, luwinä (auch ver- 
öffentliche! pol.; — Preis: Insiar hi üi. 25^ — schmieren: ofhil go 1 280. 3J_; — 
advcrb. Bestimmung: sotoc hi 178. 25, rnw hi 189. i; — im partit. Sinne = 
Accus.: luifini hi 25^ 2^1 ^t^unfil ho 471. 3; - statt eines Dativs: fiot ho 4O7. 8^ 
<-Ai,rA' go II 197. 22. dhrri/il ho 330. lo^ fccioru ho 497. 0^ ^-^oi**?/' sb 212. 4, 

///«(-/ go I lüo'. II, laiitaf ho 330. 8^ neitvufl hi 1 18. 20, >//»//<• ho 479. 2, 
(V// hi 130. 19. slui,ile go I (l 2, cu 243. Ig. 19, t'/'/t- sb aS3. t8. voinici go I 
loo'. ij^ — /;p l(t: jdflc ho 475- /•''/'' er 305. 14^ ^r«-«'// i 2. i6j — MMffu : 
p<}rfU- cu 179. i; /Jmc<t sb 43- 2a ftdul {— weggeben); — jte; schicken: (ärmu! 
tnärii sb 105. 42 (hi piucttt); — werfen: apä go I 289*. 2>s. 2q (rcfl. — pass.), 
Dunilrf i 353. 20, J4j foc er SS- I, go II 1 13. 1 5, .^'</r/rt i 66^ 23^ 345. 2j gurä de tup 
Z 528, riü i 20. 4j spati- er Igo. 1 (oca), i 83. 14 (capul). i l8g. 23 (eositeU) . X'olc 
go I 128. 4j^ — legen (schleifen): nmtnartü cr 125. 1 1, wmj/i/ i io8. 13, lod/ä b.; — 
///j b., riUth/tor b.; reichen: fncastä go I 17. 6, I2f> J2 f'</f mmcarc). II 191. 4; — 
anvertrauen, übergeben: ///r?w<j st 2I: 22^ •* I 28. ^ ' 365. 2r_, go I 220. 25. 
sb 185. 34, 277. i 368. 22i seamn CT 2, 320. hi 20^ i8^ — verrathen: 
cr 278. 5 vüUfttg (rcfl. = pass.), hi 49- 9 faptelc, go II 7^ 2 """'"<j, sb 306. ^ 
utttHilt, im 6 arama : — verheiraten: pldccrc cu 263. 5^ — bete i 279. 22 
iistn>v ; numclr i jo. 3, jtimätate go I iSS. 15; — zur Bezeichnung des Preises: 
hatd ho 491. 5, i 157. 26. 266. 2^ <v i 396. 10, ho liLQj eriiciuUf't ho 336. 1 1, 

niniif ho 49 1. 3, ruptie CT 12 1. i6j 193. 7, tiuere(e CU 280. 14; — zur Bezeichnung 
des Gegenstandes, für den ein Preis gezahlt wird: asteo i 268. 12^ hilut go I 
258. 3, eol st 240. diusu!, <; go II 1 1 1. 26^ I l6. II. 153. 13, ea CU 131. lO, 163. IQ. 
1S3. 3, ho 493- 4x i 6, ho 493. L ''^ r IV 27. 6, II i^. Li. V 4^ 2, st 2j|^ 3, 
/«/;</ cu 273. 8, mamdri r I 7. 2^^ nuhtdrn CU 4^. Zj pröporof ho 336 2i 
de In ttiihiä CU 21^ 21, 77« r III 82- 2; — vgl. b. oftrptitte. fftldlat, otnenie, madim , — 
pcnfrtt; zur Bezeichnung des Preises: lumen cr 57. i4_, ^arA ho 525. 22^ — 
zur Bezeichnung des Gegenstandes: car sb 232. 26 rapra. el t W 3. 23 bänuf. 

cu liL 4 hitfUit, ftr CU 109. ^ mägi\r Z 356 <<»/, /f/rri/ r III 30. 2j vialö ; — 

peste: schlagen: t'</.7 st 204 lü «//</. — legen: groapti cr jj^ — schicken, 
vom frit; und genitale i 130. 22; — wälzen: cap i 209. 4, 371. 6 tumba, AI. III 
2SS. 2_i_i — pritt; werfen: bcu go II 64. 20^ pon., '/'wr b. und sitii\. — a r.me. 
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Urhäetalä b. « a hiüjtcitri, tteän . ~ Sfire.' lonuMfä I 154. 15 (refl. s pass.), fwrtare 

i I IS6. 3. j/«yA./ i 68. 17; — SUb : hizihir.-n im 13. 20, de suh sb 42. 26. 35 (ralul), 
pe sub: mitntl b. fhitt' as-tnis). — Mit doppeltem Accus : nifi-ai'n i ic8. 9, s;a(a 
i 91.18, 152.13, 175.2c, fiaitä go II 136.28, imj)rumut CU 7S. 2, go I Iii'. 28 
MKnTit gitra hl 77. 90^ iM«lr<f im 48. 17, mm st 339« I3i U (69. 5. 

go II ao8. 17, vatvirUj'i 1 146^ 7, twWVKM go 1 18 a6» ««rilr^ go II 55. 17; — h em:Metlr€ 
sb 107.2; f- dat. (= auch verwünschen): otnihr r IV 51.29, go I 114*. 13, 

X 386, ciftilorh., Jraiidui CU U13. I-', fomltii i 217 20, iiioitii \ Tt.f)^ f'fitfrii Cal. 
B. 1877 — 39. 26- 27, tutur,;r ralor i 333. 7, 370. ü, Cal. B. 1877 39, 18— I9, — 

Mit eiaem Adverbium: afarA Iii 45- 17 ("^ p' » «"^«i (!) »tricittdj, go I a64. 17, 
von eildarea st 3*7.31, «nt/r ^ «wtf go II 66. 19. rwMiH er I77-33| mufterü go II 

194. 10, sallJätoarea go I 52. 6; + > 90. 3', 257. 25, 385. I, gO I I92. lO 
(itijtJ), /><■: bett i 279.22, hrhiii hi 202. iS, ßo II 157.$. ponrlä i I3I.3, 

Col. Tr. 1876 — 370. 31, «jfii r II 74-25; an'/'n mit /f de st 78. 10; depatte 

CU 1 17. 31 (= verheiraten); inaüue cn iis. 9 ttuiua; Xnapoi i 6. 15 (mpui). sb 199. 2; 
huta st 360. 6; \ne9ace, bieoh ab 340. 8, 351. 37; tne^ er 870. to(«= schreiten); 

Uidiimpt sb 300.9, 301.4, 259.36; histts ho 314. 5, im 54. 12-13 (cu gaibaraecU). 
ios St 114. 5. fTO T 33. ^ iS'i. 19. 27, i I 7. 29- 30 cap. 62 27 (0 = fii(n). \ 107. 36 
(= zum Hoden werten , 1 255. 13 utpiMul. -\- de pe. siaiin im 33. 2, 82. 16 — 17; "««'l' 
« I »6, 5, go II 163. 4, i 147. II ; afu sb 218. 28; atmcx 193. 12, 197. 21, 237. 11. — 
Mit dem Infin. + a »ta \ 30t. t8 mefü, » veäem sb 338. 31 oekii. — Mit einem 
ganzen S i .1) cingeflUirt mit f^t er 234.22. hi 136. 21, r V 15.32; b) mit sd 
besonders mit bea hi 202. 7, go 1 262. 25, go II 205. 16, >ri<hi,;i st 121. 16, i 56.6, 
57.21, go I 185.27, 207.26, go II 55.13, sb 57. 10, i(.S. 14, 242. 26, (unmfte 
r I 76. 31, gutta sb 133. 18, i 183. 17, 366. lo, 367, 21, mfeUgc i 257. 29, 

mtri go n 383*. I3» hieher auch in der Bedeutnng von »erlauben* mit 

den Nominativen: iitima i 198. 34, 386. 83, »uma er 86. 33, 333. 20 (absol.), 

st 240. 12, r I I. 12, mepi i 255. II, muiil er 28. 25, i 125. 34; — 1) mit <<» sä 
aßt sb 59. 14, bee sb 2 1 9. 20, i 1S3. 21, pietdefi sb 112. 24, h,U\is,d i 42. S; — 

ä) mit cä: despärfia sb I91. II, ivefle X III 30. 9, moare r V 45. 23; besonders 

sb 16. 6 und go II 153. 18 bemerkra; — *) mit de als Conjunction (in der 
Bedeutung von fit: ^ go I 14*. 33, II 94. 15, beu i 138. I, 360.88, fa fäcut 
r V 49. 22. imbnua i 232. 8, "implmi \ 393. |3, virnt r 1 n. l?» auch: b. di Dwmteuu 
de st inÜmflä cutare sau euiare lucru. ' 

II. Als intransitives VerbuRi: 

Znnacbst ohne Ergiinzung oder mit einer solchen im Dativ in ft^enden 

Bedeutungen: a) schlagen, so im 52. 11 ob/f de sTtHia, Conv. L. IX. 5— 1S8. 33 

dumneteeffe, i 134. 17 t y, ho 134 j;o II 121. ♦) f,ire, i 304. 1;, hi 175. 10, 34. 26 
flberall eu seU ^vgl. /•Ird miid h.}. Vgl. sonst st 299. 4, go I 144. 21, 245. 23, 

r I 77. 8, III 39. 5, i 87.34, hi 170. 5, sb. 252. 40, besonders auffallend ist der 
erstarrte Imperativ üir (vgL «üji)« der l>ald als ein Wort, bald als xwei Wörter 

geschrieben wird (dann aufgefasst als der Imperativ dä mit dem Dativ des 
persönlichen Kürwortes /'), so ddi st 194. 13, r IV 24. 23, go I 264. 8, dd' f 
st 100. 19, 247. 3—4, 282. 14, dd I, go I 106'. 0, st 205. 17, ja auch da / 
hi 117. 86. Statt dessen steht die r^elro&lSige einfadie Form dä r III 29. 2; — 
I) schleBsn: Pndsid cu 106. 15, pmfta go 1 140. 15. 389. 89, II 40. 8; — ^ stiirsen: 
TWvtf go I 3t8. 38; — d) sehreiten sb 170. 37, 387. 3, IS7. 33, mit iuU. lmceth,\ — 
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waehsen: fruttza II 80. 8, nirAs ho 224. 3 (^), mMfUle CXX 145. 4 (In), 
rnmAtf» ho 5O3. 2, II 184*. pl. ho 317. 2. 28; — /) «IntrctMi (von Natur« 

crschcinunj;cn): hmna b., s''' sb. 250. .^o, hti;/tff i 29. i, />A'ff/> rto I 222. 16, 
II 141. 35, sccitd r 1 25. 10, ioariU b. ^^Inacc^]. z 74 = aufgehen, kann auch 
»Schemen« benoten), vhtä r III S3. 27, vgl. auch UerimUe b., //<- 4^ mmmt 
i 65. 1 1 (7it>; — ^l. auch noroctä und ürgut go II los. 19. — Mit Pr&positionen: 
eiiirii : r I 15. (scbrdten -f /""V, ~ zunächst solche K.illr. uo 
außer der Präposition keine andere bei steht; schlagen; /,?/;// b., A.Yt-A 
gO 11 04. 22, <apiltul ciomagititii \\\ 34. 20, ti\>fiitiii }>u 1 17S. 33, U 145. 33, lingurüe 
sb 117.7 dAiMM, fxjJmä i I 133. 5, /'ah<,uii gu II 38. 30, fiummä go I 61. 21, 
mMr i 103. 36, jv^riTr f 14. 1, spaJä go II 39« a^i loponftd st 298. 18, Üv/wrii/ 
i 1 109. 28; — schießen: arrw/b., /»rw-/ ,/V- /<•< pol., j/iiv*!/« i 8, 19. 83, 25, 184. ii, 

fiintiri!,- cu loS. 9; • — werfen: !H>''ti (^loe <■'(/ (/.;/ <-// /'i"'/>' b. — <j ttimitit Uumai !a 
tinip), ichiui b. fV« joi tt! t/r (irf/rrj, f^iatni 1., f^ftre pon., ///i/ I). (tnitii^^a), />raftiü b. ; - 

stampfen: rüm<r cu 283. 15; — stoßen: <0adä st 199. ii, foatiii^ go I 281. 2. 
«wTfWsb 189. 31, piciwtd hi 65. 19, 199. 5, sb. 27t. 27 (fig. « Kndm tu f. b.); — 
begegnen» treffen: «wrA? i 355.5; — arbeiten (mit einem Werkzeug): hrrt-uu 

ho 520. 19, (oma cu 82. 14, hl 43. 8, ft^tid pol., t/rrsuH d , II I 28. 4, 

^Kfsia hi 4 ;. 8, riilnu/u/ st 245. 9, /'/n.m d., f>!iii;u! go I I55\ 5, f.'/a gO 1 155*. 7, 
s6njmul pol., mveica go 1 104*. <>; vgl. auch hohii b., i-J////«" d., tu>rocttl X II 38. 5. 
II. 34, ttußa go II 76. 27; dupiHäQsmft. L. VI 1—28*. 9b^27, uditurt hi 193. ai, 
fÄ» und A^/v b. (der Caragialc, Scrisoarea fierduts dtiert); — fuga go I 179. ta; — 
^iiii.'f cu 140. 7, huiiico i I 147. 0. iiid^-o z 52 5; einfallen, denken meistens mit ^/.• 
■:}n./ir^a st 338. 22, -itr:i/:f/ r III 72. j^, /■.ir^na i 52. 35, 327, 17, j.;; : /, st 248. I 1 i f/), 

337. 20, im 8. 4, r V ao. 30. — Nun folgen eine Menge von Beispielen, wo 
außer mit r« noch mit einer anderen Präposition verbunden bt. Welche von 
den oben bezeichneten Bedeutungen das Verbum hat, ist, nachdem bei jedem 
Beispiele die beiden mit den Präpositionen verbundenen Wörter ausdrücklich 
genannt wrrdi n Uicht ersichtlich; außer den schon genannten möge noch 
die Beiieiiiung , schmieren", die öfters vorkommt, angemerkt werden. Die 
Beispiele sind mnftchst nadi der zweiten Präposition und innerhalb derselt>en 
nach dem von at begleiteten Worte alphabetbCh geordnet. — de/ ^/«r go 

II 98. 18 /unn'tt/. hurta \ 129.2I pämhit. . npnlh. />iah >l , h. />rax'. hl 26.21 pragii!, i tip.tfina 
r III 14. 7 piimhil, 1 11)11 b. pümmt {::=^ n ,</ cu I41. II lUptor. mlina i (>o. 18, 

79. 22 atnsitl, i 55. 3, 214. 9 mine, i 192. 29 cr/t// st 215. 23 unul de aJtuI, 

St 13t. 4 ardpoaicä, st 292. 12 spntui Arkan^hd. go 1 263.35 eH dot «amemt, im 
74. 3 cmtawml, st 40. 9> 216.33 H, st 45* 16 er 3i4'9 />w», er 86.8 mr*, 
st 09. 8, 213.26 om, st 298. 21 p.hiJar. st I?!. 15 • piatr4, r IV 76. 30 tut s/ai^. 
r V 42. 31 . '«/r-w, st 117. 22 f/\<in' ,l st 4«- '} urma : — dupti : ftit;,! go I 48. 2 M, 
ifMoa ho 398. ü //lu-, /oroifanul 2S7. 4 ca, tumti hi 115. 13 mitie ; — in! bdlta^td 

sb 68. 33 tmul (Utr), M/a s 117 Mta (auch b. von einem pn>sfj, butul sb 32. 13 
itutil (itttr^), st 304. 1 märt, sb 137-31 pänätd, bata Mar. Omith. II 370.30 Ma, 
<aftä 1. botta. iihiula b, edfit (von einem heat), (Spsttnä r III 52. 8 ,a, aoinagu 

go II 164. I i 1 i<)7. 4 wm<-. rrmiih. sus ( <t sc iiistuma). nirti hi IO9. 2 fttr, 

cufilul hi 119. 13, cu 21) J. 20 /«/«<•, it\'j;.lul i 215. 12 ixhi, für go I 12O. 6 aip, friul 
St 168.23, er 196.22 tap, imMadtät^i 253. 19 arif, Umba go I 247. 9 ptUn'mt, iuUatia 
hi 126. 8 MM, mdcitua z 117 MM, mäna hi 98. 3, I 280. 29 foc, go I 158. 15 josti 
corfutm, m6niU hi 101. 3 fw, nuiaoa i 34. 16 apä, 9ifUa b. gard (s « $e ttmux«. 



Digitized by Google 



Beitrag lur Phraseologie von Ja im kuinänisclien. 



217 



iH/uada). par CT 324. 22 cap, pälärim. r DI Sa 31 m. pelinul go II 86. 15 junä 
oekiultd, füiortd CO 38. si, ho 146. as, pl. r V 36.34 famka, go II 147- 13 **fa 

raiu/ui, picioareU St 95. 23 hutM. pisU^!u st 35. 25 funiiul, popa CU 283. 13 Crif. CU 
283. II ftlü, pumnul r I 33. 28 por^l. sithia r IV I9. 20 r IT 7. 32 rtf/, Col.Tr. 

1870 — 429. 19 — 20 4/rw.v f/«" Jier, si;ur.a sb 3 j. 17 'insul (Intr'), suli{ä Col.Tr. lüjo — 
476. 10 JUS, loporul sb 3b. 33 imul (1/itr'J, f^r/ia d. f«-^/, — /«.' /apti i I 28. 29 — 30 
Mif, /r><r s 355 mu, r9ui r I 2S> 35 <>n^>' «/«V go II 165. 16 ^tu, taptä 
st 354. 7 pütre, mhna sb 283, 21 dinnäintea oihiior, nasul b. umi<^a (stf eercHa 
fugitiv) : — /// /ar b. n<ts {= a /i/<v /<f linn-a de ruf ine), Itif'tr i 157. 24 — 25 
(VÄ/,- — pesfC : f'ii iul sb 138. 8 ( «rA-, iuH im 52. 13 — 14 oamenil (presf,), itin fii 
er 30. o /«/, frigarm i 340. 27 — 8 tvA/. itthil sb 240. 29 Jinsul (prtiU)^ var^a hi 
38. 32 ftwtU, vätrartid sb 171. 36 mlmifi; — priH.' e»ada \ 384. 33 foc, mit$a 
bi 98.4 OtpOf, Z 288 J/l/i'/, Z 2S7 prttsti.i \ 280.16 hual^delc. ZtlheMe go II 

130. 23 :ur,i : — da mit drr iposition f/r. Hier sind besonders viele Beispiele 
für die LJ( <lcutun<^' .he)(e>,'ncn. treffen, tindcn"; ich werde zunächst Concreta 
eitleren, dann Abstracta; a) Concreta: ap,} go I 232. 19, baiaur go II 142. 18, 
hätriM sb 3S> go n 98. 17, hmäugm r IV 17. 39, «1/ r III 33. 10, eas9 

r n 34. 13, III 36. 21, st 35. 15, i 354. 18, cämpU i 5. 35, sb 116. 16, eautfä r I 

44. 15, Cttate sb 148. 2, «o/// i 135. 7, rr,h;:ui Lididui X III 36. 17, nirte sb 22. 37, 
^7. t3 (-<"«), 55. II (ntrft). no II 52. 7 lid.), sb 287. 15, r/7//.(///. <; i 4O. 34, 

sb 90. 5, 215. 7, 279.30, 53. 35 {ifin}ii), dtumnl sb 258. 22, ea st 213 20, eapa 

sb 59. 1, r I 45. 31, föntäi» r I 17. 5, /«W er 196. 6, 360. 4» ßmdul hi 117. 3 
(b. dtiert das Sprichwort: 

Ltagd taaä pänd « roiund, 
Si tut. eättd t'-ai dat de fiuul), 

ftmit er 133. 21, gäwm hi 44. is, grin^nA % 62, hidiißf ca 381. 13, intl sb 13?. 37, 
iivond X III 36. 36. bteuri sb 68. 17, i 381. 35 36, mad z 570, mlml i 191. 19, 

tmlHtislire r I 39. 3, mi^r sb 206. 34, mfifnr^i sb 42. 13, mntind sl) 1 19. 24, //c/sb 6. I, 
r II 6S. 25, norodii' hi O4. 21, w/ i 43, 8, r V 30. 17, ^spAtilrie r I 70. 3. p vaturi 
i 44. 14, 85. I, pätnmt'x^o. 7 (pUioar-'lf), päi,te\ä. 155. lO, ho 398. 7, poiatitl i 259. il, 
poüni(ä sb 143. 1, /<w!r«f r II 73. 21, pnip-isHi \ 84. 8, s 268, pruntif r III 5. 18, 
rf/if s 373, M/ sb IS4. 35t <fm»iv er 133. 31, ifiwMeae er 133. 3t, strwut rl >>. 
lalifl r III 10. II, fap go I 280. S, ti^itn T I 59, I7, Htia r V 4I. 28. sb 76. 21, urmä 
rV6o. 13, ufd sb 200. 35, T r'.f' r III 5. 15. vasul go I 2S5. 15, zw/rJ po T 54. iS, 
Vii^<iu»d sb 34, 36; — i'J Abstracta: Initjocurd r I 73. 3, biiea hi 43. 2 I, CU 269. 23, 
r I 45. 36, Cal. B. 1877 — 31.34, ciUdttrA d., crssi. 19, eura i 18. 8, greu 1., 
greutäfi b., Uae st 366. 31. ho 139. 17, 196. $. 3t '5. i>»tf*tf%^ CT 331. 8, «Arn r II 
49. 18, III 40 21, 48. 9, nadejde st 298. 20, nenoroeirexY^ 38. 36, JWrw AI. III 35. 28, 
norotu! (el) r IV 20. 29. pridttä sb 28, primejdie r II 4 33. rfu r II 31. 30, 

rufhu i I 128.14, 294. 1; damit möi^c auch der figürliche Sinn 

verglichen werden \lH^^eAps6u^ i 350. 9, 375. 8, im 41. 17, hi 49. »41 »t 129. 22, 
>>4> 7i 356. (o, ifm/hi 119. 35, rwr/w (äfaiU«tm$x 146. 3, «n/rll 53. to(a]ich be- 

Siethen cu 78. 15, st 95. 5, o^. iS, 194.31), aäp go II 77*- 5. sowie auch mit 
tluitttialri b {— tj >'"U), furci'i h., Ititnt er 29. \.\ tmd mit seamä i 138. 10; — 
inde: /i///«- i 128. 14, yi\.<) de bim), j<a/<» = dämmern i 216. 19, 311. 3, 395.21, 
go II 6. ^fisoarele; — pe tUl,' tneoh CT II. 4, parti \ l6. 32, 17. '2, 18. 13 in der 
Bedeotttng sehreHca; — so auch 4e a* drepitäh, (ca Neamftd), fuga b.; — 
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MvSriita st 303. 18; — Ofm/ hermsfehen, so Aber Mma: thmti er 3P3. 15, fwii/ 
CT 99.6, m$ er 160. 8, /«///•: fiMUng gO I 79*. 8, /?m;v. lipitorilt BÜl. Public 1879, 
/«M gO I 252 I, auch im Sinne von >sich ührrgcbcn« hi 72.24, 99.8 (vgl. b. 
dä Jm ./, , n itin puffd); — bcwcgcn: htiz/' d , I 262.31 ^auch afArmativ), 

C4>oda go 1 179. 9, II 105. 24, utäni hi 94. 15, loo. 21, sb 215. 25, i 207. i6, fitioare 
sb 93.20, «ar/rr Cr 47.3, 49.8. 307. si. r I ss.s, hi 117. 16, afrvnl/ ALUI 
315- ^51 — stoßen: evaU d., mIwI hi 94. 15; — sumpfen: picior ^^tA.^ fieipore 
st 52. 8 (b. de frig): — schießen: tnntni iS.., — endlich sich anstrengen: greuh., 
rtlspiitfri h.; — dupn ; schreiten: mtisa go I 229.22, mire r III 33.8; — von 
der Sunnc: di-ai et 128.9; — ut; schreiten: a//<i sb 55. 25 (V/n^, «/A- gel 101.29, 
m// (mit €Bm) i 44. 34, 153. 33. S18. ts, i mmrv ta to, cMiii^ st 86. 16, dm^tW 
S3. 15, drum pon., grädinä st 335. II, i 151. I4, I66. 5, UOure sb 3I7. 3I, 
299. 5 (Itituri); — von der Sonne «untergehen": nmim: i 310. 13, asßniif i 34 27, 
inuti^tt L'al. B. 1877 — b 20; - fallen, gcrathcn: fnne pol., /W/rf d. (besonders 
vom Brustleiden), bräH<i z 301, daptd i 128. 3, 241. 17, cundV, fäntänd i 3S5. 28, 
fngitri b., ^Af hi 68.7, s 186, gemiä i 355.9. gtm i 377.3» 97. t6(fig. - dn- 
SChlafen), gemuM i 2.34 (cu ru^daun,-). 391.34, .i^fumpe i 244.31, b., <fro/r 
hi 73.6, er 5«. 10, i I 171. 8, /tic hi 48. 7, /a( i 363 8, im 40. 8, z 581, Ungoatf b.. 
lumfa X III 33. 13, »«»r*' pon., »wi b., >»/^w b., mnoiu pol., päiaU b. rinrt'a), 
pddure gO I 6. 15, r V 28. 20, pirpdra hisuratului er 166. 19, pfU( st 81, l (fi), 

p0tQnä r I 46. S4, /MMf Mih. Ver. 9*. «o, prapafH* \ 1 148. 7. 105. 13, pmf b., «mmI 
hi S7.6, z 395, «TMur er 145.21; — damit zu vergleichen fönende den Beginn 

einer Handlung bczeidinende Ausdrücke: <<»// er 155. 13, i 81.16, 150.31, 
hi 137. 23, frop i I 150. 26, f<-ri h., fci b., II loS. 6, 06. 25, glas\>. {— aproba), 
timpidf p'irs i 72. 27, pir^waid i 72. 12, spar i 206. 8, uiidd b., voröd r V 14. 8; — 

ewioftiHfd r I 34.37; ~ schlagen: aimiar i 104.6, st 350. 17, eeUUalt i I 169. so, 
tPtPf st 379. 14 cremtHe i aia. 14, 349.36, 386.33, 377« St ^ ab >66.38, 
i I 117. 29 (7//,f//' la /./ fasitlf). mir b., ntimi-lf Taldlui b., popufoi z 265, r V 47. 16, 
Vgl. auch b. </i'/>.'/. huu A ; damit zu vergleichen j^y pon., vhtt i 27. 34 (36 camf 
vü): — auch mit bohi st 212.21 = deuten; — ütoßen: ^df/m go I 153. 17 t*ltuJ, 
aeU go I 277. 28; — stflnen: aud er 13. 3 (iustah dann mit folgenden 
Nominativen: i 397. 14, dhuw/b., Atrimw b. AtiImm, arnJ^ go II 95>3i. 

»tf/rt^-/, moarUd \ 394. I, b., sfifchia \ I 177. 13, vdrsatul \ 397. 16; SUCh VOm 

Münden der Flüsse, z. B. rruUt ht Dnndre go I 223. 7; — vgl. auch lärmen: 
hohot Mih. Ver. 328.8, surlt fi timpitu i 2. 12, 156.6; — einfallen: g&nd i 50.5, 
66. 30, st HO. 9, hi 50, 4, ho toi. i c+ de), er 75 '5- 3 (»d-); — Mr€^ icala 
I. m' sb S38. 36-37; — ia/ sehreiten: daU, paU er 8.8, i4%s b.; - geralhen: 
fmmima sb 174. 11, i 355. 5, pri.inä r I 30.6; — stürzen sb 38.28, b. ffaurul la 
rani); legen: fruntai f^o I 56. iq; Bej^inn einer Handlun«^: pä.,iui sb 37. 21, 
pt{it r IV 72. 33; - pc/a; schreiten: iopociul i 231, 9, dimul \ I 29. 4, itvor 
er 224. 20, tinä i 125.25, 127.4; — pc» sehfeiten: mW» Cal. B. 1877 — 48. 25, 
iei pon., mißoc b., umit st 303. 11, wukw go 1 too. 83; — fallea: Anftoefhi 19$' 4. 
i 266. 3; — siegen: /« i 152. 30, neu er 25. 19, 52. 14, 213. 24, 301. 17 
(auch = herausgehen, shi;^<-!/ <in pr ftm, p,- i^utd und dann fig. von pitrecere. 
be\it u. dgl.ji -■ treffen: Uac i 353.5, «' ///«vir er 43. 24; — sich machen auf: 
>r cu 156. 6; — pente; synonym mit </c im Sinne von begegnen, treffen, 
MeA; auch hier a) Concreta: ««ob i 196. 33, tarmHt i 133. 11, fate ab 390. 10, 
bäriat i 393. 30, sb 44. 39, harMm go I 343. 7, etUtii i 15. 19, «0/«/ i 139. 39, 
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rüfä^na i I I30. 18, ««/SAhl i S79. 32, jaU go II 53. 13, fAtUämaCC io^, 13, fermeHUtr 
X 101. 38, i 379. 13, ßimfe \ 183. «4, /r go II 49. 7» >rv ab 127. 38, grämeti 
\ 100. 18, /7'dM er 305. 9, Uac go n 10*. 5, tb 398. 7, A*r 8t 371. i>, /i^ sb 57 3 

märäcine hi 134. 2, »»/>/< i I 108.3, ««»f i 57-26, Murgilä \ I 65.27, w«/« r IV 
35. 15, not i 216.29, Mi//i/d sb 2^9. 13, oamenl er 248.5, 262.3, CT 22^. 21 (ftj, 
sb 98. 23, i 374. 6, palot Col. Tr. 1876 — 368. 15, paser<a i 269. 3i, pätiAiU hm 
i I ta7. 7, /ä0At i S85. 14, pOteä i 955. 5, pvadMaH sb S64. 93, präpättil i 130. 27, 
pMttutifl er SOI. 19, /«^ i 348. 6, rw/mv i 28 1. 28, hi 180. 9, «ftf^cr 9oo. 22, 
iatä er 43, 20, Mmm^ i 44 6, umtil po 1 162. 20, sb 174. 2, 7intit pon., -•oiuirul 
sb 135. 20; — Abstracta: bidsui^ er 330. 24, Am/wr er 306. 19, liraml (j'lß.) 

hi 48.5, er 158. 9, mijliM: sb 225, 11, nevoi i 22. 3, mrM er 330. 21, st 227.3, 
998. 18, «MM hi 64. i9i AV>^ i 397' S7i er 993. 19, /Absm im 23. 33, 
^mtfdie i 6. 95; — vgL auch mit «MIm ib aju^f b.; — schlagen: ivr b., emrk 

s^' '37- 30. "''T'''''' b , Iiihr z 497, ««w/zpon.; vgl. auch mit .(//hi 105. 11 (fumhtl); — 
überlaufen : murc^ini j^o 1 18 Nota 2 ; — kommen tübcr jemanden), mit 
folgenden ISominativen : amurgul i 335. 9, ^ia st 211. 9, cd! Jura r III 75. la 
(finsie). ^NAtane Cr 44. 33, fear* sb 74. 38, firt sb 186. 37, Mofii st 938. 9$, tamm 
z 404, i^iln im 93. 35, MmAir er 11 1. Ii, Häeaml b., «iMMMfi 369. 3, m^rvemli 98o. 33, 

st 129. 18, pacosUa b., piltitlul \ 176. 7, f»'<-«/ i 85. 22, Turrit go I 108. 6, r *'// r/i» 

er 15. I, go II 191. 5; — preste; treffen: nmi mareVx 81. 23, mintx III 67. 24; — 
prin; springen: hf{ er 19. 4 (b. = nfasdmpärat), Jujnt b. ; - schreiten: apa 
Cr 237.8, i 194- 30. 271.30, eroa st 397. 7 (ra$naj. foc i 194- 30> 27». «o, fw»'''* 
go I 387.95, go I 100.34, s<o>7. lacaaifU i 314. 19, js/ st 303.9, 

snärcuri i 214. 19; — dringen: nliiuldh. paml, pieU i 208.28; - vgl. fig. eanu 
und eiuhf hei 1. ; — einfallen: aip sb 51. 37, ctigfl sb 55. 26, hi 135. 26, 

i 238. 17, inimä i I34. 32, 239. 9, 271. 3, 282. 5, minU Col. Tr. 370. 5—6; — 

prinire von vaem go I 31. 18 »stünen; — Bßt dnem AdverUum; n/arä mit 
pe dim s ikbergehen st 330. 11, «^»€«ttee, diiuä« sb 349. 5 tmum^t i 394. 9 

(b. Jd t iMiiin/f' = mtrgi mai departe, continuä); tnapoi er 187. 23, go I 81. 4, Z63I; 
tiuäträu r I 44. 13; m<o!t> er II. 4 (auch di'itfo!o), sb 67. 8 (auch mcoace), tncotro 
sb 229. 13, tHddräpt sb 187.3, '»d'i'fff i 205. »6, 286.29, 393.23, 394.22, ?» jus 
i 255. tuuüe i I 174. 5, st 138. 9; — üf.i go I 6. 5; — Mit einem Infinitiv + n; 
Imfeitgst er 6. 12, ^uMe go II X91. 37; — Mit einem ganzen Satze, eingeführt 
mit <•) s,i; hier bezeichnet es den B^nn einer Handlung, Bdege kann ich 
folgende bieten: itptituia r III 42. 20, apuce sb 33. 3r, 86. 25, 210. 16, 18. 26, 
afeze sb 249.3, ha^e sb 127. 25, bce 5I) 173. 39, cufunde go II 122. 34, culit rcH. 
sb 61. 25, 269. 32, deschidä sb 376. 19, 308. 23, descuU er 256. 12, dreagä r I 33. 17, 
Mdr r II 4. 5, go n ISS' iaie sb 34. «3. M7. 19. I7>> 35. «5« '78. 17. 
Imirjce r II 47. l, 7w/w st 146. 24, impungd st 51. 22, hifaUcf sb 41.97, httru 
go I 24S !7, m/Tc- II 122. 26, r I 20. i, III 33. 16, IV 16. 16, inse st 139. 16, 
hKYits,;1 go II 63. 19, miintintY sb I48. I.S, ni,,irgt] r II I8. 17, III 56. 16, tninMr'W 

25, 14, piautucd sb 280. 3, pUc< sb 274, 27, r IV iS. ii, prinzü sb 251. 30, r V 78. 3, 
14. 14, /Mir sb 959. 30, puMä r V 99. 18, rum-efli en soo. 7, readä go II 156. 4« 
jAmiv sb 69. II, hi 133.4, ^ U iS«S3» «m«*^ sb 36. 14» '/«'Z' go I 386.31, 

stri_y r I 44. 12, III 40. 25. taie sb 116. i. trfiuä sb 34. 35, r II 7- 3'. H. 33. viie 
sb 258. 20, r IV 49. 1; — i) ca sä : impät{tascd sb 230.35; — ej fi go II 39*. 12. 
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III. Als reflexives Verbum: 

ho 266. 5, nachgeben go II 905. 10; — mit Präpositionen: </f c'äträ : 
padurc b. (= a s< Joch, cä titi /öV); — ctt ; nachgeben: äond. umi er 142. 17, 
st 100. 21; — achnlten: pici^rangde h.\ — tie; stOneii: npä i 65. 19, 214. 25; — 
•ich verwüiwehcii: enamt »mrfii \ 31. 13, 46. 34, im 16. 17, 85. is, i tat». 15, 
127. 36, 311. 16, 373. 15, i'fi b ; - «direitea: forte er 260. 25, i 293. 34, 

9t 317. 15; — sich ausgeben: dofior sb 301. 4; — ctinoscut sh 98. 28; — Tinm-al 
pon.; sich vcrrathcn: fatd i 37S. i 78. 8, hi 70. 6, 241. 31; — de a: 

sich wälzen: dura Cunv. L. XI. 1 7- 4- 4—3, roata AI. III 380. 15, rostogoaia ho 95. 4, 
roti»g9iMl i 386. 4, 339. 3t, go I 91. 35 {-hipepäiiäMi^ tawUu go U 197. 14 (pe amät), 
tumba AI. III 398. 24; — drept: ßrior st 205. 7; — ditpa : schreiten: Ckiricä 
er 165. 10, tiinnd sb 285. 12, (i j»0 II 200. 4 {In vhtt), fatä d., mitu er 164. 19, 
fer(ka [lon., «,«<; er 23. 18, 27. 19; — nachgeben: pär b., vrtme pon.; — 
schreiten: latun sb 71. 19, latun er 147. 19, i 17. 7. lAiuti er 166. i, st 194. 4, 
p«rU (auch fff^ vor 9 pttrte) er 338. 13, 398. 7. sb 134. t6, 183. 7, 314. 3$, 230. 31 (€n), 
344. 24, 295. 13, 313. 12, fa/f r III 73. 7 (p') ; — sidi wiegen: dulap go I 201. 33, 
UagäH hi 94. 6, satna\>/> go I 201. 32, AI. III 40. 27; — sich begeben in etwas: 
c.i/'- r III 62 ('= f .' ^o I 158. 25, tdtaftr b., dtVi^oilf -|- <"« gO I 25O. I3, 

Ii 121. 15, AI. Iii 2 1. 34, 544. 24, vorba CM gü II 191. 22, sb. 252. 27, 264. 33, 
367. 38, 313. 30; abs. i 391. 15, vüroavü — sieh biiig«b«B: gfspcdOrü go 
I 140. 27 ; — la; sich stttrun, si»rliigea; armasar i 38. 15. eel dmapd rW 35. 33 
(= habe ich Appetit^ st 181. 15, d \ 286. 13, c-l i 76. 2 -3, EnuU im ;^'> ?. 
Gaihfitu i 28. 13. iii:>-rul d.; ~ sich hingeben: besonders mit einem Supin., su 
bei sb: arat tyo. 24, i'äut 250. 7, {frcai 67. 13, cäntal 281. 4I, ciorptUl 35. 30, 
iitit II. 3, ju(at 39. to, jupit 166. 40, m&swat 5. 7, ospätat 93. 40, /<biV 34. 30, 
säpat 179. 39, iürtM 313. 38, ^sut 309. Si; — bäuHurä pol., MAMvr^ St 317. lO» 
fleacuri sb 253. 3I, mutuä cr 329. 5, odihful b., ttrahä cr 200. 18; — ctitcarr r III 83. 23, 
</rMw sb 282. 14. />',.' sb 313. 26 (<iupi})\ -- sich verrathen: ivea/ii i 311. 24; — 
nachgeben: hiazdä cr 7. 4, rm</ go I 143. 5; — schreiten: margitu go 1 264. ti, 
pareU go I 366. 31, fort* St I4O. I, i 346. 33, 355. 31. 33, 308. 3$, 309. I3, »mh-ä 

i 17. 31, 214. 3t, 330. 17, st 140. 1; — Mnffa,' fatä d., ttefemi r\ 31. 36; — 
pe i&nf/a : -finsul i 14I. 8 9 ßim'foi ), 292. 10, rti st 197. 17, fi sb I44. 29 (iU 

biuisoru!). ,/ st 230. 16, /"<'.'</ i 47. 29, 337. 25, /(>< sb 268. 10, munia copiilor i 270. 26, 

stäf-tifiui stH i 290. 25; auch b. bituU, jtuminni, jrumufdtä ; — pei schreiten: 
ghiafii pol.; — Jos cr 107. 13. 19; — nachgeben! iriMiäi hi 69. 4, gura cttiva b., 
«rifiane sb 178. 37, «mv i 15. 30; — sieh stfirzen: nalba cu 350. 33; — sieh 
verrathen: fofa st 222. 25—26, go I 234. 36; — sich anvertrauen: mättd go II 
191. 18; — de pe: c<tl r Iii 71. 10; — pesfe: cap st 62. 7, r II 45. 22, 65. 29, 
III 14- 28, 5t. 31, V 78. u, i 18. 29. 37. 9, 78. 36, 79. 16, 80. II, 131. 33. 221. 5, 
gu II 71. 30, sb 18.6, 68. I, 105. 3, 143. 17, 262. 14 (dt^ roata; auch flg. — a 
fiai$erfta)i — pre.' ghiafä 1.; — apr€: fiKfatü d., o^lmä \ 4. 33; — mit einem 
Dativ zur Bezeichnung der Sache, welcher man ergeben ist: beuturH 1., dm- 

ntlui b., drn^t'sfd st 349. 24, odihnfi st 115. 25, 265. I4, somnului r II 7I. 12, sb 
60. 25, rinfu/ui d.; — nachgeben: urUzuim pon.; — mit einem Adverbium: ajutui 
8t 346. 17, 368. 33, im 73. 9, uproapi- i 345. 24, tvlea i 328. 29, im 5. 23 
(eit e0h), Uapei er 41. 30. st 95. 33, r III 3$. 16, gO II 53. 33, 305. 3, Uuoaet hi 
43. II, i 345. 33, im 3. 13, iiuri9 hi 43. ii, i 18$. 11—13, tnääräpt sb 10. 13, 
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tndärät 8t 96. 4, tn Jos II 26. 17, J>c fürt) im 3O. 4, umie i 209. 15, besonders 
jedoch mit >'.• von menle sb 210. 39, <r r I 4. 1 ; vom Banme i 336. 35, st aoo. aa, 

go I 68. 9, Boden st 84. IG, Pferd i 9. 32, Trog go I 127. 22, Wagen i 53. 33, 

st 46. 12, Palast i 115. 16. 34, 131. 8, aus den Wolken i 46. 22; ~\- tu tfinsa 
er 290. 5, cl st 168. 5, 251. 13, i 190. 29, if acoio i 46. 19; de fie : <al r III 70. 9, 
r V 39. 6, i (44. 29, pnulol st 33:. 7; — dinx butcä \ HO. 34, capra träsure» 
CT 64. 14, cor go I 53. 33, CMda i 47. 5, go I 68. 19, iom er 35. to, pa/mhm' 
i >37> 3» /o' go I '■3*« <7< st 216. 5, /M/cr 393. 5, /<"» i 38. 19. seaunul i 159. so; 
/« Qn7d/n,7 st HO. Ii; - mit cincm präd. Part, pf., besonders bei sb.. so <•/////// 

246. 19, dciidit 247. 26, hUioil 242. 39, hidii^'ii it 42, 40, higri-uliiit I4I. I4, hiu'Iitt 
3. 6, 109. 7, /W/W 247. 6, «r«// 59. 3; — <///• go II 159. 17, prins st 173. 3, 36. 5, 

146.4» ''AiMf i 179. 33, teot Mar. Omith. I 31a 23. — Mit einem Infin. + 
sb 306. 1$, faee sb 313. 34 (prin easd), trUreba ho 333. 5, i^M refl. sb 239. 5, 

//>/ •■ sb 123. 2, f'ovi-sti ho 251. 3; — mit einem »»anzen Satz n) -f '^ti'<-<t;'i 
\ 395. 14 — 15, ftc ho 265. 3 rcll. = pass. = bestimmen, Utiu sb 15. 5, uoih!,- .sl» 
216, 30; — h) ?' fjo II 102. 33; — i) de als Conjunction sb 306. 6 (>in mihit). 

Verzeichnis der in der Abhandhing citierten Sammlungen 
und der dabei verwendeten Abkürzun<;en: 
Scrierile lui Ion 11 CWn/fi^J. ]'olunnil I. Povcsti iS(^o (er). 
Cufi '-y't' de doiiii'. sirii^dlml si cliiuitiol cc se obidnuesc In Jocurih st 

pi tnct riU Hi'Siii pof>üi ale. liditura librärui Cturcu Hrasov 18(^1 (c\i). 
Aoji-c'cau dictioniunn rouuiain-frani;ais par Frediric Danu\ Biuartst, 

httprimcrie de iiitat iSp^ (d). 
Basmc. Pocsii, Pacalitiui Ghicitori aUse d^ J. C. Funäescu, ßucu- 

rescl 1867 (f). 

Sczdtoarea. Revistä ptiitnt Ittt rattini si tnidifiunl popuiait, diiector 

Ariiir Goroi'ti, nnul I si II (go). 
Pro7'erbclc Komänilorü, Adunalt cdute de J. C. Ilinftscu, Sibiu, 

Closius iSjy (hi). 

Poezii poporali diu Bänat. Cult'^ere publUaiä de Eiua Hodof. J. 

Cärausebif lSp2 (ho). 
Legende saä basmete RmnanUorü, adnnate dt» gura popontlwl de 

P, Ispirescu, Bucurescf 1882 (i). 
Legende fi basmele Rümanilarü, ghüitori si proverburi, admtate 

dm gura poporului, scrise fi eUtte la lumiud de uh culegitor- 

typographu. A ireia edifie. Partea I. BucHresci 1872 (i I). 
Diu potiestUe unchiafuiui s/ätos, basme päganesel inUtcmite de P. Ispi- 

rescu. Partea L Bucuresei t8jp (im). 
Dktwnariul limbei romane eiaboratu ca proiectu de A. T. LoHrianu 

si y. C. Massimu BucurescJt 1871 (1). 
Rumänisck-deutsches Wörtt-rbuch von G. A. Polysn, bereichert und 

retddiert van G. ßarits. Kronstadt iS^y (pol.). 
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Die (in natu romiino-francesu de Raoul de Pantbriant, Bucunscl 1862 
(pon.). 

Püvestl ardilcnescl, culesf tlni gm a poporuiui de loan Popii- Kttcganul. 

ParUa /— K Bta^ov 18S8 (r I, II, III, IV, V). 
Pove^ti poporaU romttuscl, Din popor luaU fi poponU^ äate de Drul 

Im al ha G, Sbüra, Omdufi tSSÖ (8b)i 
DumÜTH StdHcescu. Basme, culese dt» gtira poporuiui^ Bueunsd, 

Haimmmi8p2 (st). 
DkfimMr universal al limbei romatu de Lagär ^mhiu, Craiova 

(f un.)- 

Dicfionar rürnätto-german de L, ^ Bucuresci tSSfi (f rg.). 
Pnvefbele Ram&mlpr cu un g^osar fwahtuhfranees de häiu A, Zanne, 
VoL J, Bucuresci tSps 

Sonstige Abkürzungen für AUcsandri, opere complete partea a 
Ill-ea prosa (AI III), Calendarul Basntelor, Calumna Im Trman, 
CauvorHri literare, BineU Puüic sind leicht tu erkennen; Mih. Ver. 
bezeichnet den Roman Mihai Vereanu von Jakob Negnusi, Jassi 1S73. 
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Die Ashburnham-Handschrift des »Songe d'Enfer« 

von 

Raoul de Houdenc. 
Mitgetheilt 

von 

M. Kriedwagner. 

D ie Pariser Hs. Bibl. Nat. fr. S37 dieses altfranzOsi sc hen 
Gedichtes ist abgedruckt in Jubinals » Mysürcs im^dits du XV* sücle% 
(Paris 1837) II 384 — 403, im Anhang') zum » Toumoiement de tAnU- 
chrisi* des Huon de Mcry, <Sd. P. TarW (»Collection des po^tes 
champenois«, XII. Bd, Reims 1851) S. 134—148, und in Schelers ✓ 
^Trouvlres bels^es*, nouv. sörie (Löwen 1879) S. 176 — 200; an 
den beiden erstgenannten Orten ungenau, an letzterem mit den 
Sinnvarianten der Pariser Hs. Nat. fr. 1593. Dazu veröffentlichte 
W. V. Zingcrle in den Romanischen Forschungen^ , VI (1891) 
293 — 29S dir Sinnvarianten der Pariser (Aucassin-) Hs. Nat. fr. 2168, 
auf welche bereits vor ihm G. Raynaud, »Romania«, IX 145 ff. 
aufmerksam gemacht hatte. Scheler kannte auch schon die 
Existenz der Hss. Bibl. Naz. Turin L, v, 32 und Bern 354, ohne 
jedoch deren Lesarten zu verwerten. Zu diesen Hss. kommen noch 
Oxford Bodl. Digby 86 (Beschreibung und Auszüge in Stengels 
>Cod. m.s. Digby 86«, Halle 1871, S. 17—22), die aus dem Fonds 
Barrois stammende Iis. zu Ashburnliam IMace,^) endlich zwei weitere 
Pariser Hss.: Nat. fr. 25.433 (^1^ La Vallicre 196) und 12.603 (alt 
Suppl. fr. iSo), von denen der Katalog letztgenannte nach ihrer 
kurzen Oberschrift (Fol 274^) als Okesi du senge anfahrt Meines 
Wissens hat bisher niemand Raouls Gedicht darunter vermuthet. 

') Mit Hinwcglassung der Verse 90—97, 109 -140, 162—215, 935, 
340 — 866, 281—307, 393 — 421, 443—447 (nach Schelers Zählung). 

*) Der Katalog ist recht selten; ich verdanke die Kenntnis dieser Hs. 
einer gOtlgen Mittheihn^ Herrn Paul Meyers. 
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Hingegen ist das kleine, die Oberschrift Ckest du lai dmfier tra- 
gende Stack Fol 255*' derselben Hs. 12.603 nichts als eine ver- 
gröberte kurze Nachbildung des echten Höllentraums; eine eben- 
solche, aber volle 13 Blätter umfassende Nachahmung aus der Zeit 
um 1400 ist femers Le swge veritabie in Bibl. Nat. Paris, Nouv. 
Acquis. 6222 (Fonds Barrois 498), eine weitere der noch umfang- 
reichere SQHge de la voie dEnfer et de la voU de Paradis» BibL Nät 
Paris fr. 1051. Die Arsenal-Hs. 2763, Fol 233 ist eine aus dem 
18. Jahrhundert stammende und fllr Lacume de Ste-Palaye an-, 
gefertigte Copie der obengenannten Hs. Nat. 837. Es ist nicht 
unwahrscheinlich, dass sich unser im Mittelalter soweit verbreitetes 
und vielfach nachgeahmtes Gedicht von Raouls Höllenfahrt noch 
in anderen Sammelwerken finden werde, doch sind die Nach- 
forschungen durch den geringen Umfang des »Songe« und seine 
Ähnlichkeit mit anderen Dichtungen aus dem Kreise der Visions- 
Uteratur einigermaßen erschwert 

Diese neun Handschriften nun, von denen ich seinerzeit an 
Ort und Stelle getreue Abschriften genommen, zerfallen in zwei 
deutlich geschiedene Familien: die erste nmfasst Mss. fr. Paris 
N.it. 837, 1593 und Turin L, v, 32; die zweite alle übrigen. Während 
jene Handschriften eine große, oft bis ins Einzelnste gehende Überein- 
stimmung zeigen, von welcher nur 1 593 gelegentlich eine Ausnahme 
macht, stehen in der zweiten Familie 2168 und 25.433 jede etwas 
abseits; daneben aber bilden Ashburnham, Oxford, Bern und Paris 
1 2.603 eine engere Gruppe, innerhalb welcher besonders die beiden 
jetzt in England befindlichen Handschriften eine große Verwandt- 
schaft zeigen, sodass l'üi sie eine gcnicinsamc Vorlage anzunehmen 
sein wird. > Ashburnham« stammt aus dem Nordwesten Frankreichs 
(vgL z. B. lie für // 31, 58), »Oxford« ist angionormannisch. Von der 
Aufstellung eines genaueren Stammbaumes aller Handschriften sehe 
ich hier noch ab, da solche Schemata nur dann einen Wert bean- 
spruchen können» wenn sie auf der sorgfältigsten Emzeluntersuchung 
beruhen, die mir schon infolge der Beschränktheit des verfügbaren 
Raumes an dieser Stelle nicht möglich wäre. Die Veröffentlichung 
der Ashbumham-Hs. aber dflrfke sowohl wegen der, von den be- 
kannten Drucken abweichenden Fassung ihrer Familie als auch 
wegen der Lage und erschwerten ZugAnglichkeit ihres jetzigen 

') Vgl. vor allem V. 298 — 299, die wichtig sind, weil Verderbnis vor- 
liegt, und die Attslassung von 16 Zdlen hinter 417, wekhe außer in diesen 
beiden Handschriften nur in 1593 noch vorkommt (vgl. Schder V. 470—487). 
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Aufbewahrungsortes') manchciTi nicht uti willkommen sein. Eine 
kritische Ausgabe des llollentraums nach allen mir i)ckannten 
Handschriften werde ich seinerzeit im IIL Bande von Raouls sämmt- 
liehen Werken gä>eo. 

Beschreibung im » Catalogut of the manuscripis at Ashbumham 
Place*f seecnd pari. London^ Fonds Barrois CCCf» wo Anfang; und 
Schluss des Gedichtes mitgetheOt sind, wie folgt: » This poem is 
printed m yudttiats Mystires inidits, t II, 384, tut the eoncluston 
ihere ghen differs from that ofthe present copy. — Ms. of (he XIV*^ 
Century, ou vellum, ptarto ff. 18, half bound.* 'Dazu sei noch Fol- 
gendes über die Hs. bemerkt: Auf der Innenseite des Deckels 
befindet sich ein gedruckter Zettel, wohl ein Ausschnitt aus dem 
alten französischen Handschriften-Kataloge^ mit der Angabe: > 104. 
Li testament de Afi Jean de Meun, en vers francais. fnanuscr, du 
tremhut stiele sur p., in 4^, d. rel. d. m. r. A la fin de ce poeme 
se troHve uu petit faöiiau satyrique de '^'^^^» itudit (la von- denfer); 
mais il ne parat t pas entüremcnt U nnim'.* Die 18 Quartblätter ent- 
hahen je 2 Colonnen auf der Seite, die Colonne zu 39 — 44 Versen. 
Größe: 215 X 16$ mm, Schrift eher dem 14. Jahrhundert angchörig, 
schmucklos, nur die Initialen nothdürftig mit rother Farbe bezeichnet. 
Keine Paginierung. Beide Stücke \'on der gleichen Hand. Unser 
Gedicht hat keinen Titel, nur ein treier Raum von wenigen Zeilen 
trennt es von dem vorausgehenden. 

Ich gebe einen diploinatisclien Abdruck, nur sind aus typo- 
graphischen Rücksichten die Abkürzungen aufgelöst, aber durch 
cursive Lettern kenntlich gemacht. Die Iis. selbst hat nur im Auslaut 
rundes s. Zur Vcrgleichung mit Schclers Druck ist rechts dessen 
Zählung angegeben. Ein Kreuzchen bezeichnet jene Verse, wo 
unsere iis. stärker von ihm abweicht. 

Fol, 15 V*« ß n songe puct fablcs avoir 

Se songier puet deuenir voir 
Donc saige bwn que U auint 

Quc« songc cn songant mauint 
5 Talent quo pelcrin sercie 5 (Schelers Ausg.) 

le mcM tornay c( p;-/s ma ucic 
Tout droit a la dte denfer 
Tout le. qfraresme et toot Huer 



M^e man hört, soll der Verkauf der Handschriften ailenfia^ flir <fie 
nadiste Zeit schob bevorstehen. 

FesiaArfft tnm Vni. sUg««. deuiadwn Nvnphilologenbig». gc 
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Erray tant que en enfcr fui 
lo Mes de ceux qwB« enfer conni lo 
Ne voitt feray d iml aconte 

Dcuaift que iaie rendu conte 
De cc que mauint cn la veie 
Plcsant chemin qui dreit saueic 
Fol. IS V** IS Trouewt eil qui enfer voot qiMTe is 

QMmt ie fii parti de ma terre 
Per ce que Ie conte nennuit 
Ie men vinc !a prämiere nnit 
A couuctisc la cite 

20 En tcrrc dedeas Icaute 20 
ISn la dte que ie voos di 
Q«0nt gl vinc par vn mescrcdi 
Ge me h^rbcrgei chiez cnvie 
Plcsant ostcl. /•/ bele vie 

2S Menamcz. saciez sanz guile 95 
Que ceat la dame de la nillo 
Quemiüe et him me heberga 
A son ostcl ou el manga 
Tricheric la seur rauine 

30 auahcc sa cousine 30 
VindreHt o Ue ai co« me aemble 
Por moi veir toutes en semUe 
Y vindrent ff gr.jnt ioir flrfnt 
De cc quew lor pais mr virmt 

3S Tantost sanz plus co«trcma/»dcr 35 
Vint auarfee deoiander 
Que ie noudes U deiaae 
Dea auers et Ii apmssc 
Lor fez ff lor co«tcncme»/s 

40 Si CO» chascuM de sez parens 40 
Denuuvde. ele me demanda 
Et de cen mom euer Ii conta 
Vn conte quele tint a bon 
Que ge Ii contci qw^ Ii soen 

4S Avoicnt du pais cachie 45 
Largeaae. tant aert porcadiie 
Sa gent que laigeaae naneit 
Tor. ne recet ne ne saueit 
Quel part eile pcust durer 

SO Nc la poet mez endurer 

Largesce ainz est ti en maupolnt 
Que chiei les ridiei ne» a point 
Che lor contai gnmt ioie en ot 
FoL 16 r* • tricheric a vn soul mot 

55 Me rcraanda crraumcnt 5S 
Que ic Ii deissc commcnt 
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Lez tricheors sc conticnncnt 
Touz cculz qui a lic sc ticnneit 
Se voir len saaoie espondre 

60 £]r ie Ii dia qui au tespoaäre 60 
De son voleir ne mia com pOU 
(juc trichcric est en poitou 
£i iusticc tt damc et contessc 
£t a por rendre sa promesae 

65 En poitou ai con noMf diaon 65 
Fcrmi rastel de traison 
Trup haut. Ic plus diu^-'-s du moMde 
DoQC poitou est a la roondc 
Acdns *t clos. icele est force 

70 & tricherie qui aeaforce 70 
Le garniat ai de fausctc 
Quc« culz na point de veritc 
Nul point cc dis a tnchcrie 
Mez qui quel tienge en leclieric 

75 le di voir q««fr ie neu dont rien 75 
Quer dez poiteuins seuent bien 
Tuit eil qui ronnoissrnt lor tino 
yue de lor rcaumc est nmc 
Tricherie. quer il mc scmble 

80 Queistreua eat tricherie enaemble 80 
Dun co/iseil aont a parlemeat 
Che dis. mowt scn rist durement 
Tricherie <■( g'^nt ioie en fist 
i'uis dist. ie ne sai sele oiesftst 

85 Quer iei les po'teuina norria 85 
Se U aacocdent a mes dis 
Bcaus amis nest mic m-rueiHc 
Atant departi nostre veiile 

^hascun a son ostel ala. 
90 Et ie qw tout aoul nmaim la 90 
Aue aaoateaae iuaqoaa iour 
£t lendemain sanx nul aeiour 
Leuay matin <•/ pris congie 
mc mis au chcmin con gic 

95 Eatele fet le iour denant 95 
Hora de b dte la auant 
Tornay a aenestre partic 
Tant que ie vinc a foi raentie 
La cite. la mau conpassee 
100 En poi dore loi treapaaaee 100 
Quer ni out que vn poi de miß 
De ce quc dire voua deuoie 
V prmiier chief no« pas en coate 
Estcit toUr vn diurrs hosta 104 
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105 yui p ^'t sirc du pais t 
Quer tuUr est ti nais f 
De foy numtie. tteattX mestre f 
Voir est qne tant me ploot ao« estre f 
Quo Ii dinay. QMmt disne oi f 
110 Apr/s nc «lemora cun poi f 
Mc vint mi hostes por enqM*Tre 11 1 
Comment tolir en ceate %trtt 
Vn auen fillod ae Micteneit 
Et coff/ment il se maintenoit 
115 Contre donncr <•/ ce inc«quist 115 
Iii gc de qm/nquil me requtst 
Rcspons a droit quer ie Ii dia 
Quer donmer iert laa ti mendia 
Poures nus en gnmt deatreoo 
130 Qui suluit )a manoscc I90 
Or est pasmcz et dcbatus 
Donner nose mostrer ses nuwa 
Doner languist ce est la aoMoe 
lamez donncr chiex vn pri>dowme 
135 Kc fera ij dons touz ensemble 135 
A haute voiz de donncr scmble 
Que doMncr na point le euer sain 
DoMier tient aes maina en aa main 
« Lay et hair pensent blanne 

130 Tolir qui est fort et ame 130 
Nest [»äs chrtis nc recrcuz 
Ainz est si baus et parxa-eus 
De corpa de euer de faraa de maina 
QHtl eat orrea daner vaina 
135 Mez ostez oy la nouele 135 
FoL «6 v' c Molt par Ii fu et bownc et bele 

Et vao\\. Ii plot atant mcn part 
Et moM diennin rinc cele part 
Qae ie sei que aler deuoie 
140 Por eschiucr la male voio 140 
Men issi par vne postcme 
Droitement a vilc tatjurme 
Men deneie tont droit paaaer 
Met andet me conuint pasaer 
145 Vn flot ou main vilcin se nie I45 
( )i!c len appcüe plouternic 
A cest Hot vinc oultre passay 
Mea tant eat vfl de voir le aay 
Ol flot ainx de plua vil ne aay f 
tjo Dedena vile tam/nc elssi f 
Trouuci de mowt bclc maniere 151 
Rolvrie ia tauernicre 
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Qui me horbciL,^' vulcntiera 
La nuit fu mis ostclz cntiers 

155 De ioie. tt mSix oi bei atret 155 
Hasart <i mesconte et mestret 
Furent te nuit a vasm hostdl 
QueM diroie ie Ii oi teil 
Co« me len puct j)lus ioiant ferc 

160 Molt me»quLstrcnt de lor moM afcrc 160 
Lez coM|>aignons qw/ leens erent 
Mesconte mestret demandcpvnt 163 
CoimneMt a chartres le faK>ie»t 165 , 
Deulz dez lor qui ro^lt lor plesolent 

165 Chaillou marie de la löge 

(^ui de papclardie löge 168 
Ses fei de ce me qwistrent <wite f 
Bi ia mestret ^ a mesconte t 
Respons tt dis tout a vn mot f 

170 Sil amoient q«/ lez amot f 
Amassent marie <t chaillou f 
Qiwr dt dui «me»t plus qu«- poa f 
Mescoirte tt mestret deritage 175 
Son doit de voir dire ^ue sage 

175 Don digc scns et por ccl diz 

^ucM cest moMt na pas de gcnt diz 
Qui deulz la u<rite retret 
Tant aimeist meicoote H mestret 180 
Fol. 16 V* ' Mesconte mestant a paris f 

180 Que Ii taucmier de paris 183 
Gaut/<rr morcl ic ne/t dot riens 189 
lohoM bocu et arteisiens 
Hermer gino» ^ fiutrolies 
Qui tant bdcons ont despouliez 193 

185 !^-t en maint conte ont a conte • 
Q«/»nt lauroie tant aconte 193 
Et mai/tt mestret out mesconte 194 
Ce lor coiftay lors vint liasart 195 
Qui me dema^da 1 lautre part 

190 Nouclez dr mirhicl des treillez 
Aprfs si nie ro;/ta merueillcz 
De sauua^e de la lor gent 
Com il fesoient sanz aigent aoo 
Estre souent girart de troies 

195 Et gel dis que totes voies 
Estoit girart en sn mcrci 
Girart ne remue de ci 
A diartres iloeques seiome 305 
Aissi duel meut tont a ome f 

300 Ice lor füs tant solcmont 2oq 
Et hasart qui bÄrrn soit rommeMt 210 
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Sa dtsciplez le seueift faire 

Sen rit ' csbaudist lafairc 
/ / touz i-t toutcs fircnt ioic 

205 Trt^ grant nc qui qM<- iamez oic 

Taut gfwnt ne miqtMS mez navint 315 
Tant qiie cde grant ioie vint 
Ivrcsro. In mere guersei 
Qui amcna so« tiz o sei 

aio Guerse vn grant vn p<ircrcuz 

(Jm/ nvh iert amez et cremus 290 
Ea som pab en sa terre 
El dit fu nez dcnglctcrrc 
Cosin se fei Gaut/<-; lenfant 

315 iamez ne qu<t quc truissc cnfant 

Nul tel bfim poent com enaenble aas 
Qiwr Ii vnB ddi lautre reaemble 
De grrtnt oirre et de toz cffors 
Owcr se Gaut/Vr est prrjnz et foTS 

320 Si ca luy nul nc saparcille 

Ost est oültre passe mmieille 330 
Fol. t? r* ■ S^ gnmt ai fort et tant dburs 

Qm/1 gete Ic plus fort enuff« 
Por mei le sai f( ie cowment 

335 11 avint (\u<: tot erraumcnt 

Que guerse vint laiens a cort 33s 
Malntenaift por preier ooacort 
Quo hiy me pleust a ioer 
/■.' tant me pr/st a auocr 

330 Ouc (U tlctulrc nc me seusc 

Lurs autrcssi cum sc gcussc 340 

La force agoulant ou icier 

Mestut escremir et luitier 

A luy par le cnnseil mon hoste 

235 Ivrescc (jt]i son. mantel ostc 

Par granx. loie et yar gr</nt solaz 245 
Noitf aporta teitalemw 246 
Cfm il coueooit a tel guerre f 
Bastons dorliens fretez dauncrre f 

340 Tint cascun cn sa dcstrc main f 
Maintcnavit nos vindreMt a main f 
Darmes quam ca chascun conint f 
A ie Ii räis et fl me vint 353 
Et ic soz penc ft il retraite 355 

845 ie relrei dune retraite 356 
Sor luy. c( il me vint a trct f 
Et retraita a ' ^' lonc trait f 
Et tret. si nd mescrees mie a6i 
Les colees de lescremle 363 
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350 Guersd qiMnqiwx mena poitretes f 

Quer plus i out trcz q«^ retretes f 

MaUtenant apr^s cele chaude 365 

Por la bataille tcntr chaude 

Guene le leue n masnut 
355 iSr ie U sail «r U me sant 

£1 ic retrctc <•/ il sormonte 
. Si me fiert qu^ el chief mc mo«tc tjo 

Ou lestordie mest mest mo/itcc 

Por crapel le aiAp loniioiitee 
860 Que U me moiita en to teste 

guersei qui toz lez cntette 274 

Menpcint böte ff puis rccucurc • 

Si mc desconreie <•/ dcscucurc • 

£i prant as bm ei guersei tome 375 
Fol. 17 r* >> 36s iSf ie tor. // guenei matorne 376 

AV cn son tor si contrc terre 

Mabat dun ganbet denglet crre 

Pius tost cun ne puet esgardcr 

Cil qui durcMt le chans garder 280 
370 Le mosttfrent donc erranment 

Lais destw le paneowat 

Fussc remez a ^- mt mcschicf 

Mrz yurrscc mc tint le chief 

Par conpaignie cn son dcuant 385 
375 A chief de piece vinc deuant 

Guenei <t dist en es le paa 

Cowpains . / nr vom mrrucillicz paa 

Mainl sc sunt a nicv conbatU 

GautiVr lenfant ai labatu 390 
380 £t plus vaillant en la taivme 

Nds gnill'e de salerne 

Qiu len tient orc a mout hardi 

Ai iahatu b/Vn le vous di 

lambes Icuces a vn tor 395 
385 De plosors aittres ci entor 

Se vanta qoabatu aueit 

De tiex que se len le saueit 

Qm/" mout sen riroicnt la gent 

Mez ce nc scrcit curtcis ne gent 300 
390 (Juc toitf recordaase sex dis 

le remes qoi fui estordis 

11 sen ab onqaws yurcscc 

Nc {v/r amor ne p<jr destrecc 

Celle vint nc mc volt lessier 305 
295 Ne Celle nuit nc poi ccssier 

Dobeir a aa aolente 

Qwmt laiena en gnont piece eate 308 
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En landemaiB ainz ior miroy • 

le me leuay si com ie poi • 

■ 300 C ?n eil qiii blcciez mc scntoic 309 

Ivrcscc en q»/ conscil pcstoie 310 



Mc pr/st c/ si me <-oMuoia 
Hors do CBstel mAt manoia 
F.I mout i mist sentenckm 

305 Par (Icnnnt rornirnt ''<"/ 

Mc mena droit a vn castel 315 
Que» appcUe castcl bordcl 
Fol. 17 V* c Oo maMt aittre aont herbergie 

C chiei honte la fUe pediie 

310 Mc vint voicr n ^"^ '"^ deduit 

Larrccin Ic fix inicnuit 320 
Et repairout cn la meson 
Celle niiit me mist a raiaoi^ 
Larredn et mewquiat coffiment 

315 Li deciplc de son couuent 

Le fesoicnt cn ccst pais 325 
Ie qui respondi de iais 
A larredn die aans feintiae 
Que tant est conbles la iustise 

330 Le roy donc la instise point 

Q//^ Ii larron S'wt cn mal point 330 
Che lor dis quer b/<m Ic saueic 
Apres lor demamlay la neie 
Denfer. ede gnmt forteresce 

325 Entrc larrccin et )-uresce 

Tusq«^-s laiens mont cowueie 335 
A lour pocr mont cn vcic 
Ei dient, ia plus nate^dras 
Far deiUMt cnidte tendras 

330 Droit a ooape gorge taueie 

K{ de coupe gorfje tauoie 340 
Auant ft sairez sanz abct 
Sa muindrc vile Ic gibct 
Puez venir b/m anras erre 

335 lames le haat dieroin ferrc. 344 
lusqucM cnfer nc te faudrcit 347 
Molt mc rcMscillicrcnt adrcit 
Yuresce et larrccin enscmblc 
Atant Ii palement dessemtle 350 

340 Ie mcM alci ma ueie pris 

All chcmin quil mourent apr/s 
> ' Mc tinc r-/ rrray toutcs veics 
Lcz uis lez vik-z et lez voiez 
Ne voMtr auray huy acontees 355 

345 Mes tant trespassay des coMtrees 
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Que ie vinc a descsperance 
Et toto la goie de france 
, Or iamet nonies tel i(^e 

OufT dfsospornncc est mo«t ioic 360 

350 Dcntcr. porce est a drcit dite 
(^ue de luec iusqi«i mort sobitc 
Na cnne liee. en estranera. 
louste moit sonbite est enfers * 
Ni a cun flot a trespasser 365 

355 cclc mowioic passer 

Pensai tant que/« cnfcr ving 
De tant a bün venn me ^Jmg 
Qoe qtNmt ie viag que tt meteient 
Lez tablez. mout sentremeteient 370' 

360 Laiens de mewgier atomer 
Nonqw^ porticr por retourner 
Me me i^tt. Itant vow en di 
Vne conatume en enfer vi 
Que ie ne tienc pas a pou<rte 375 

365 (Juli me iuent a portc ouiurte 
yuer iiui co'tquez en enfcr vient 
En nale höre ne« teni nanfeat 
Que ia la porte seit vee 
icele ccmatume eat passec 380 

370 En fwncc. chascun clot sa porte 
Nul a lor mc/gier sii naporte 
Ne vient ce voit Ion en apert 
Mec en enfer a vis onnert 
Meniuent eil qtii laiens s»»t 385 

375 De la coiistiime que il ont 

Me !o. en v.nk-x vinc tout droit 

Ne onq»<'s si gnmt ioie adreit 

Ne fii ftite cowme ii me firent 

Quer de tant loiüg co» il me vire«t 390 

380 Me font ioie casctin macourt 
Ccl ior tint le roi «Icnfer cuurt 
Greignor (\ue ie nc vomj puis dirc 
Venus fiiräit a soii oonctere 
Tom/ oelx qoi da rei denfcr tindrent 395 

385 Li m«^stn- prr'nripa! y vindrcnt 
Cil qui plus sont de <:;f<rnt rcnoi» 
^Mint il passercnt par vt-'non 
Bien 9 pamt lor diettauchiee 
Quer Chief en Chief de la canchiee 400 

390 Fu la tor de liglise aual 

Mfz se il s'»t h/>n a chcual 
Me IcstiK-t mie dcmander 
Le rei qui les out fet mander 
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Lez fist tout entor It aeer 405 
F<rf. 18 r* * 395 Por Ic prmiicr mcz a-^srcr f 

Scz mueucnt </ Ii mcwgicr vint f 
Au prämier mez eiüsi avint 448 
Canpions a la gause alUee 451 
Chaaco« gnmt piece mal tailie 

400 En uout b'V-n en furent peu 
Ap/'-s canpions ont ev 
Vsuricrs cras a dcsmcsurc 455 
Dedena la caudie duaitre 
Bonlia en Icrmcs et puis tex 

405 Oull cstoic«t dautri rhaticx 

Lardez si cras quc sus la costc 
Dcuant et derrierc et cn coste 460 
Ont caaciii» tnnvra dol de Uut 
la niert ai craa que le« ne lart 

410 En enfer tout cowimunemcnt 
Mez eil dcnfcr cn tor couuent 
Ice voKf di gc saiu fciatise 465 
Nel tienneKt paa a gnmt deintie 
Mes duauriera ai cm ie vi 

41$ Quer tl SMt dusariera aerui 
Touz tens en c estey rn vnier 
Quer ccst Ii generauü dcnfer 470 
Deuaivt le rei apfva cel mex 487 
Toat maifftenant lor vint amea 

430 Vd mfli qui mout fu dqidHei 

Con appele bougrez vlcz 490 
Et a grnnX. sause parsice 
Qui de lor fcz fu deuiscc 
Cfamne Ion tor fiat ae me aemble 

425 Vn iugemmt a touz ensemble 

Saussc de feu finablcme«t 495 
Destrcnpcc de da«pncmeMt 
A tele sauüc um ici uowmec 
ToiiB diaus o tote la fmnee 

430 FnreMt a la table dcnfer 

Aportr?. rn brocez de fer 500 
Deua^/t ie rci a cui rndt plot 
Quer entor luy out tel «vwplot 
Des auena ai fu liei durement 

435 Et prvaenta moult largement 

Dez mez <•/ tant cn donna U 50$ 
Fol. t8 r* /-.V rha d la eine eil et sil 

Scw loerent sanz nule fable 
Tant qoU dlBoieirt saa lor Üble 

440 ConqMB tel mei ne fu veu 

Dautrea bov^ret on 11 ev. 510 
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Mes plesant ev naveient 
Quer por huhim que II aandent 

Disoient quc cerent cspeces 

445 Si en fesoicnt grant deuisscs 

Par tout qw^ tout sembla poison 513 
£t tuit en orent e foison 
lies U esteient en dontanee 
Que il neusient JMU pitance 

450 Tresque si ta que gerraont dargent 
Vcndreit ob son gendrc ei sa gcnt 520 
En enfiw <m leo le> aemont 
£t apMs ne dist de gennont . 
Vn deulz qui taire nc sc pot 

455 Que il en feront hochepot 534 
Aprfs Icz bougrez por larsiz f 
De gras faux plcideors farsiz - f 

De ples ti de fiuix iiqpemena 
Vint a la court coMmunemena 530 

460 Si gnms pieccz que tuit cn orcnt t 
Üez langucz as pledeors sorent f 
Faire Ii qucv vn entre mcz 537 
QuonqiM de nul tel entremex 
Noistes mes parier a court 

465 Qm<t ccst vn mcz qui i)ns ne court 540 
A cort nc jjas nc sont npr/scz 
Li quev ourcnt Icz languez pr/scz 
Des finis pledeors. et tret fora 
Des goules a les langues lora 

470 Frites entor cowmcnt a drcit 545 
La out langues de lor tort droit 
AV out de ucritc meritcs 
Quer quant ItB langiwi furent fritea 
Et traneraees par 1e feu 

475 Vnc mestrie cn font Ii qnen 550 
Dono Icz languez s »«t mo\t loeea 
QiM-r de noble loer loees 
Forent an metre en 1a frltnre 
Fol tS V* < Sua ces lai^nes en cel ardure 

480 Du feu ou len les demenot 55s 
Touz lez maui vices a vn mot 
Que« puct en plcdcor puiser 
Po diierent eus por aguiser 
Tant que niert mie ieu de vile 

485 De tcx languez nest pas m<-meille 560 
Sc U-7 (Icnfcr ont lez frirhons 
De [ilcin panier de maudichons 
Furent lex languez arochiez 
Entre deuls moMchongea hocbies 
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490 Au rey denfer au deis amottt 565 

LpCZ pörtent ces Ii mez cn font 
Quonq«<rs Ii reis |>!us desirrot 
Quer des langucz quant il lez ot 
Mol't sen loa «r tuit seil loent 

495 QuI veist co«* languez aloent 570 
Et Chi et la communatimcnt 
Mander peust vcraicmcnt 
As pariures as mcntoors 
Qne lor hu^ues as pledeon 

500 Ne s<'wt pas en enfer blaamees 575 
Mez chicr tcnucs <•/ amces 576 
Aprrs ccst mez lor vinl en haste 589 
Bedeaus bctez moignes en paste 590 
Papelars a lipocrisie 

505 Moignes neirs a la tanisie 
Velles prcstrosscz au chiue 
Noircs no'/neis au crepone 
Sodcmites aouciz en huntc 595 
Tau mes que ie ne» sai le coote 

510 Ont eil denfer laiens ev 

De char furent trcz b/>n peu 
Et burcnt si co« ic dcuin 
Devinaillez en lev de vin 600 
Bien sai qne uns nes pnet deceiure 

515 Trop a mengier tt pou a beiure 
Ont eil denfer tel est lor vie 
F.t lors qw«nt la court fu seruie 
Le roi denfer tout erraumewt 605 
MenqwM «t demanda cowment 

5*0 Gestoie venn a sa coort 
De nouelez me tint si cort 
(Jue tont mcnquist et ie 8a«Z dote 
Fol. 18 v" <i Li contai la uerite toute 610 

Comne a sa court venus estcie 

525 B£m sout qne de rien ne« meoteie 
Le roy qui per Ii dcportcr 
Me fist vn sucn liure aportcr 
^en enfer out laiens escrit 615 
Vn mestre qui met en escrit 

530 Lex drois le rey tt sex forfes 
Lez folcs vies Icz fous fez 
Ouc« fot. et tout U- mal afaire 
Donc Ii rei doit lustisc fcre 6ao 
En enfer tout est en cel Hure 

S35 En escrit ie tout a deli[ure]*) 



*) Fmi «mloerlich. 
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Tinc cest liure tantost i luy 
Tant quc en lisant iesluy 
En cd liure qui est ytiex 
La vie de foiu qui soat oeuz 



6«5 



636 



540 En cnfcir a contcr qui ni rcmai«t qi«^ ra^t f 



Oblie nel voudroit avoir 

545 Co (|» j< vi. nom a nnl fiicr 
le retiric Ic liure par euer 
Lez vUz teches lez mal viz 
DoBC le diray encor boens dis 650 
Voire sans sans esparnier noli 

$50 Sen diray cen que v tlure luy 
Si longuemcwt comc au rcy ploiit 
£/ qiA/nt Ii roys cscoutc muut 654 
Le rei qui cn plut a oyr e 
Dist. ti puiaae le denfer ioir • 

SS 5 Q"^" plus plaisant en droit • 
Du liure vcu nauoit ♦ 
Tant om Ii plout nc nicnt nnai«s 655 
Do/mcr [mc iist a combles]') mains 
•Lx- sous de diabtois 

560 Donc ie acbatay bifes a blois 65S 
Cowmewt quo cascun scn aquit f 
Du micx p(;/ti en oy cc quit f 
Ic p/vs congie mc rais a voic f 
Att departir me firent ioie f 

565 Si grant que ce fa graut tnerueille 671 
II fo gnmt ioor et ge mesucille 67a 



Damit endet die Hs. Es fehlen aber nur noch sechs Verse; 
denn mit V. 678, 6d. Sclielcr, Qift ccst fablel fist de sott songe sclilicBt 
das Gedicht in den IIss. Paris Nat. 1593, Bern, Oxford, mit Vers 676 
die Hs. 12.603, mit V. 674 die Hs. 2168, während 25.433 unvoU- 
strindig ist. Die vier Verse Ci fine Ii Soui^es d Enftv etc., welclic 
den Übergang zum .W;;, de Paradis vermitteln sollen und augen- 
scheinlich erst vom Verlasser dieses letzteren Gedichtes oder elier 
noch von einem Scineiber anj^chängt worden sind, stehen nur in 
den beiden liss. Paris S37 und Turin L, v, 32, welche eben un- 
mittelbar darauf die »Himmelfahrt« folgen lassen. Die Ashl)urnham-Hs. 
ist ein Bruchstück; die letzten Zeilen stehen unten auf Blatt 18, 



') Auf Rasur, doch von derselben Hand. 



Pochie nc honte nc reprochc 
CJue len puet acüntcr de bouche 
H iert escript sachies de voir 



639 
640 
645 
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lassen also wenigstens ein Blatt noch erwarten. Die Art, wie Barrois 
die Hss. zerlegt und aufgetheilt hat, ist hinlänglich bekannt, es 
dürfte auch die unsere so um den Schluss gekommen sein. Der 
Umstand, dass die Iis. außerdem mancherlei Verderbnisse enthält, 
hindert mich nicht, in ihr ein weiteres wertvolles Material zu einer 
kritischen Ausgabe zu erblicken. 

Der gegenwärtige Besitzer, Lord Ashbumkam, war so llebens- 
würdig, mir im August 1895 die Handschrift ins Britische Museum 
nach London zu übersenden; ich statte ihm für dieses freundliche 
Entgegenkonunen auch hier meinen verbindlichsten Dank ab. 
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über das Verhältnis 

des 

Lustspiels „I.es Contents'' von Odet de Turnfebe 
zu ^Les Ebabis** von Jacques Grevin und beider 

zu den Italienern. 

Von 

M. Kawczy n® ki. 

Unsere Kenntnis des Renaissance-Lustspiels im allgemeinen 
und des fransösiscfaen Lustspiels des 16. Jahrhunderts im besonderen 
ist noch sehr mangelhaft, und das ersehen wir auch aus der Dar- 
stellung, die der G^chichte des letzteren von £. Rigal in der großen 
von Petit de JullevUle geleiteten *Hislain de la litUratufit firancoise* 
tome Jlf^ tSp7 (p. 296 — 311) gegeben worden ist Der Verfasser 
gibt selbst in der Einleitung zu, dass man über das französische 
Lustspiel jener Zeit kein sicheres Urtheil fällen kann, ohne eine 
ausreichende Kenntnis des Italienischen zu haben und deshalb will 
er sich mit bloßer Wahrscheinlichkeit, statt sicherer Thatsächlichkeit 
begnügen. Da er nun eingestandenermaßen es versäumt hat, sich 
auf dem italienischen Gebiete umzusehen, so ist es gdcommen, dass 
er wenig Thatsächliches vorbringt, überdies aber, dass seine Wahr- 
scheinlichkeiten schwach begründet sind. Überhaupt scheint sich 
der Verfasser vor allem nn I^mile Chasles' >Art coniMie en Frame 
au seisteme sttr/ti aus dem Jahre 1862 zu halten; denn es sind die 
Ansichten dieses Buches, die wir bei ihm reproduciert finden. Auf 
solche Weise hätte unsere Wissenschaft auf diesem Gebiete seit 
35 Jahren keinen großen Fortschritt zu verzeichnen. 

Die erwähnte Unselbständigkeit hat den Verfasser zu Urtheilcn 
verleitet, die man ohne Widerspruch nicht gelten lassen kann. Er 
sagt z. B. ip. 310) von dem oben genannten Lustspiel von Odet 
de Turnöbc: »,Lcs Cotitents' sunt Ic iluj-d leuin de la cottu'dte du 
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XVt stiele.* Er gibt zwar zu, dass Tum^be das italienische Lust- 
spiel nachahme sagt aber nicht welches, und setzt hinzu, dass er 
es avec imUpendance et ai/tc gcut thue (p. 308). Das war auch 
ungefähr die Meinung von £mile Cbasles» wenn er sagte: *si 
tanalyu de la püce fait sottger ä iJtalUt /isatU an ne setU 
nulle pari Nndtation. La conUdü est dune allure et etun s^U 
dminemment firanfou* (L c 143). Wir könnten aber fragen, aufweiche 
Weise man denn die mdipendance und den gaia abschätzen kann, 
wenn man über die Vorlage völlig im dunkeln ist! 

So möchten wu- denn hier darauf hinweisen, dass es kehi 
Italiener ist, den Odet de Turntbe in erster Linie benutzt, sondern 
sein eigener und Herrn Rigals Landsmann, nämlich Jacques Grevin. 
Um dies ersichtlich zu machen, wollen wir zuerst in Kürze den 
Inhalt der *Esbahis* von Gr^vin geben, wobei wir die Warnung 
vorausschicken, dass man bei einem Renaissance-Lustspiele immer 
auf Zoten gefasst sein muss. 

Gerard, ein Pariser Bürger, hat seine junf:^c und hübsche 
'rochier iMa^dalcne dem reichen aber sehr »^eaUerten, schmutzigen 
und geizigen Kaufmannc Josse zur Frau vcisi)rochen. Dem Mädchen 
ist diese Heirat umsomchr zuwider, als sie in einen jungen Advocatcn 
verliebt ist und von ihm geliebt wird. In ihrer Noth rufen beide 
die Hilfe Marions an, einer Wäscherin, welche mit Josse, wie mit 
anderen, auf sehr vertrautem Fuße steht, ihm aber dennoch, seiner 
Knauserei wegen, nicht zugethan ist. Als eine in jeder Hinsicht 
erfahrene Person räth sie ein fait accoMtpli zustande zu bringen, 
wozu sich der Advocat {^nnz bereit erklärt und auch Magdalene 
ihre Zustimmung gibt. Weil aber dem Advocaten der Zutritt ins 
Haus verwehrt ist, dem Josse dagegen zu jeder Tageszeit frei steht, 
so verschafft Marion dem Advocaten Jossea Rock. In dieser Ver- 
kleidung wird der junge Mann ins Haus ehigeftUirt, wo er von 
Magdalene sehr freundlich empfangen wird Inzwischen kommt der 
Vater und beschaut durch eine ThOrritze den vermeintlichen Josse 
im ' Zimmer seiner Tochter in einer Lage, welche jedes Missver- 
stftndnis ausschließt Er ist damit, zu unserer Verwunderung, sehr 
zufrieden. Gleich darauf wird er von Marion in die Küche abberufen, 
um dem Advocaten die Gelegenheit zu geben, sich aus dem Hause 
ztt schleichen. Inzwischen kommt der richtige Josse zur Heirat aus- 
staiHert heran und wird von dem Vater ttber seine Thatkraftigkeit 
beglflckwflnscht Josse weiß aber nichts davon, wiU von der ihm 
zugeschriebenen Oberkraft nichts wissen, erklart seine Heirat mit 
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Ma<Tdal6nr für entehrend und unmöglich. Wir sehen voraus, dass 
der Advocat das Mädchen zur Frau erhalten wird. 

Betrachten wir jetzt die Handlung in Lis tontints*^: Louise, 
eine Pariser Bürgersfran, hat ihrer Tochter Genevi^ve zum Manne 
Eustache bestimmt, g<'gcn ihren Willen, weil sie seit längerer Zeit 
Basilc liebt und von ihm zur Frau begehrt wird. Da die Heirat 
heute schon stattfinden soll, nehmen beide in ihrer Bedrängnis die 
Hilfe der F'ranc^oisc in Anspruch. Diese räth ein fait accompli 
zustande zu bringen. Sie beredet Gcnevievc, ein Unwohlsein vor- 
zugeben und zu Hause zu bleiben, während ihre Mutter in die 
Kirche gehen wird. Basile verschafft sich das hübsche rothe Kleid des 
Eustache, wird ins Haus eii^eführt, bald aber auch von der Mutter 
durch die Thttrritze in einer höchst bedenklichen Lage gesehen. 
Wir ersehen, dass dadurch die Heirat mit Eugbne ausgeschlossen 
und diejenige mit Basile nothwendig gemacht worden ist 

Die Gnindhandlung ist nun in beiden Stocken die nämliche. 
Es hat keine Bedeutung, dass bei Tumfebe die Mutter des Vaters 
Stelle vertritt, dass die Gr^vin'sche Marion und Magdal^ne bei dem 
anderen Frangoise und Geneviöve heißen. Wur müssen jedoch zu« 
geben, dass Tum^be noch andere Veränderungen eingeführt hat, 
von denen wur aber leider nicht meinen, dass sie viel Geschmack 
bezeugen. Die Waschfrau Marion leistet ihren Kupplerdienst aus 
Freundschaft für das Liebespaar und aus Abneigimg gegen Josse; 
dabei ist sie selbt eine Dirne, also jedes SitthchkeitsgefOhls ledig; 
die Fran^oise dagegen bei Tumfcbe ist eine Hausfreundin der Mutter, 
sie hat heiratsfähige Töchter, spielt die ehrbare Person. Wenn diese 
nun die Freundschaft und das Vertrauen so schandlich missbraucht, 
so ist sie viel verächtlicher, als eine wirkliche Kupplerin. Turnebe 
sclicinl nicht cinzu'^ehen, dass er die Mutter schrecklich dumm 
oder gemein macht, wenn er ihr eine solche Person zur llaus- 
freundin gibt. Kins von beiden. 

Diese Francoisp will es dann l)esser machen als Marion und 
fängt damit an, dass sie Eustache einredet, Genevieve habe ein 
Krebsgeschwür auf der Brust. Eustache gibt nun die Heirat auf, 
wodurch aber das fait accompli ganz unmUhig wird; denn wiewohl 
nicht so reich wie Eustache, ist doch Basile eine sehr gute Partie 
für (ienevicvc. Dieses neue .Motiv hat also Turnebe eingeführt, doch, 
uic wir sehen, zum Nachtheile seines Stückes. 

Kennzeichnend ist der Schluss bei Turnebe, welcher von dem 
Gr6vin*schen ganz abweicht Die Mutter, erschrocken und empört 

Festtdirift lum Vlll. «ngem. dencicken Ntuphilolefeal^e. l5 
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Ober die durch die Thürritzc betrachtete Situation, hat das Paar 
eingeschlossen und ist hinausgerannt, um beim Bruder und der 
Obrigkeit Hilfe zu suchen. Sie ist fest überzeugt, dass sie Eustache 
unter Riegel hat. weil sie sein rothes Kleid gesehen. Wir wissen 
aber, dass sie sich ihn zum Schwiegersohne wünscht und dennoch 
will sie ihn aufs strengste bestrafen lassen, will den guten Ruf ihrer 
Tochter vernichten. Wir finden diese Handlung unsinnig und ab- 
geschmackt Inzwischen nun hat sich Basile dennoch durchs Fenster 
hinausgeschlichen und ist zo Eustache geeilt Dieser, da er Genevi^ve 
aufgegeben bat, verti^tete sich eben mit einer gewissen Alix, der 
Frau eines auf Gold erpichten Kaufmannes. Sie konunen Qberein, die 
Alix in das bekannte rothe Kleid zu stecken und schnell an Stelle 
Basiles zu Genevifeve zu fllhren» Das ist auch geschehen. Als die 
Mutter zurQckgekommen ist, hat sie diese unbekannte Person in 
Mannskleidem bei ihrer Tochter gefunden. Sie war dumm genug, 
sich damit einigermaßen zu beruhigen, aber dennoch .... man 
spricht ja von Hermaphroditen .... wenn nun dies hier der Fall 
wäre .... kurz und gut, man muss dennoch die Tochter so bald 
als möglich an einen Mann bringen. An wen? Man wählt den 
bramarbasierenden, lächerlichen Hauptmann Rodomont, der nichts 
hat, als Schulden. War das nicht ein hysterischer Einfall? Rodomont 
tritt aber freiwillig zurQclc, theils aus Furcht vor Basile und theils aus 
Ehrgefühl, weil ihm die wahre Sachlage bekannt ist Ob nun Turnebe 
viel Geschmack beurkundet hat, wenn er diesen seinen Einfall in 
sein Lustspiel eingefülirt hat, möge der Leser selbst entscheiden. 

Wir können diesen Einfall einen ihm sclbsteigenen nennen, 
weil das übrige nicht sein Eigenthum ist. Es ist entnommen aus 
der tComedia intitolata Alessandro dcl stj^: Alessandro Piccolomini, 
conominato t! Stordito* . Wir haben die Ausgabe von 1550 vor uns, 
welche die erste gewesen ist. Dieser »verblüffte« Piccolomini scheint 
zu den Intronati (den durch den Donner Betäubten) in Siena gehört 
zu haben; er war zu seiner Zeit ein sehr geschätzter Gelehrter und 
Philosoph und ist spüter Bischof geworden. Das Stück von Turnebe 
ist im Jahre I5<S4 veröffentlicht worden, erst nach dem Tode des 
Verfassers, der drei Jahre zuvor im Alter von 28 Jahren als Präsident 
des Münzhofes verschieden ist. Er hat nur dieses eine, wie wir 
sehen, unreife Stück zurückgelassen, jedenfalls aber hatte er Zeit 
genug, das Stüde von Piccolomini kennen zu lernen. 

Wiewohl unser Raum sehr beschränkt ist, etwas müssen wir 
über dieses Stück dennoch sagen, wollen und müssen aber unseren 
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Stoff wie im vorhergehenden, so im fol^'endcn, so knapp als möglich 
fassen. Eine der Hauptfiguren ist hier Gostanzo Naspi, Pisano, 
vecchio inamorato. Reich ist er, aber sehr alt und widerlich, des- 
halb als Verliebter sehr komisch. Er ist vernarrt in Brigida, die 
Frau eines Capitano, hat aber selbst eine schöne Tochter, die 
Lucilla, in welche der junge Cornclio sterbensverliebt ist. Der 
pfiffige Qucrciuola, der Diener des Cornelio, hat nun folgende 
Intngiu- eingefädelt; der Capitano soll, wie er vorgibt, mit dem 
Herzog aui die Jagd gehen, Brigida, seine I rau, die mit Dienern 
sehr vertraut ist, hat sich unschwer bewegen lassen, den verliebten 
Alten in der Verkleidung eines Schlossers, also mit Ruß reichlich 
besdunutst, in ihr Haus einnilassai, wo er dann von außen ein- 
geschlossen werden und solange unter Verschluss bleiben soll, als 
es Querciuola ffXr gut belinden wird. Inswischen wird Cornelio 
auf einer Strickleiter in die Wohnung Lucillas mit Ihrem Einver- 
ständnis eindringen, doch keineswegs um ein faü accampii zu voll- 
bringen, sondern um sie zu sehen und zu sprechen; denn er vergeht 
ohne ihren Anblick. Das geschieht, plötzlich kommt aber der lügen- 
hafte, prahlerische und feige Capitano, der gar nicht zur Jagd 
geladen war, nach Hause zurück, findet den schwarzen Schlosser 
im Corridor und verjagt ihn. Gostanzo eilt nach Hause, wo man 
ihn nicht erkennen und nicht einlassen wiU. Schließlich dringt er 
ein und sieht durch eine ftssura del muro seine Tochter in Gesell- 
schaft eines jungen Mannes. Er verschließt sie und eilt aufs Amt, 
um den Sittenverderber festnehinen und bestrafen zu lassen. Seine 
Abwesenheit wird von Querciuola schnell dazu benutzt, seinem 
Herrn die Flucht zu erleichtern, und es wird beschlossen auf der- 
selben Strickleiter Brigida in Mannskleidern zu Lucilla hineinzu- 
führen. Der Gerichts-C'ommissär erscheint, findet eine Frau statt 
des angegebenen Mannes und nennt erzürnt den Gostanzo einen 
Narren. Dessenungeachtet ist der Zorn Gostanzos besser motiviert 
als derjenige Louisens; denn seine 'J'ochter Lucilla ist bereits einem 
I.anfranchi versprochen, der gegenwärtig in Rom verweilt. Wir 
verstehen nun wohl, dass er kein Mitleid mit dem Eindringling 
haben will, der ihm diese gewünschte Verbindung verderben wollte, 
aber wir verstehen nicht mehr, wenn die Mutter bei Turncbe den- 
jenigen in den Kerker oder auf den Galgen bringen will, den sie 
selbst für ihre Tochter zum Manne erwählt liat. 

Es steht jedenfalls fest, dass Turnebe das Stück von Piccolo- 
mini gekannt und benutzt hat. Aus ihm hat er das Emschließen, den 

16» 
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Zorn und die Rachsucht, während er aus Gri'vin vor allem das Motiv 
des fait anovipli und alU s was da/u hinführt, entnomnicn !iat. 
Wir wollen noch hinzufügen, dass er die, wohl nur in itahenischen 
Wohnungen mögliche, fessura del muro nach Grcvin durch eine 
Thürritze ersetzt hat 

Das Grdvin'sehe Stflck ist aus dem Jahre 1560, also um sehn 
Jahre jünger als dasjenige von PiccolominL £s ist nun die Frage, 
ob etwa Gr£vin es nicht benutzt hat^ Um dies zu beantworten, 
muss man wiederum etwas naher auf den ^Alessanäro* sowohl, 
als auch auf *Les EsdaAts* eingehen. 

Was den »Alessattätv* betrifft, so ist dies ein sehr buschiges 
Lustspiel, indem es drei Handlungen enthält; denn außer dem 
Verhaltnisse Gostanzos zu Brigida und Cornelios zu Lucilla haben 
wir hier noch eine Lampridia, die aber ein als Madchen verkleideter 
Aloisio, und einen Fortunio, der eine in Mannskleidem lebende 
Lucrezia ist. Dessenungeachtet verliebt sich Fortunio (ein Weib) in 
Lampridia (einen Mann) in der Voraussetzung, dass die letztere eine 
Frau sei. Er fülirt sich zu ihr mit Hilfe Nicolettas ein, und was er 
dort erlebt, wird nun in höchst unanständigen Scenen erzählt. Unser 
Staunen wächst noch, wenn wir erfahren, dass das Paar vor Jahren 
schon getraut worden war. Wegen politischer Verfolgung haben sie 
sich getrennt und die Kleidung gewechselt, dass sie sich aber jetzt 
trotz der Verkleidung nicht sogleich erkannt haben, erscheint uns 
höchst wunderlich und unwahrscheinlich, wie denn die Liebe einer 
Frau zu einer vermeintlichen Frau sehr aligeschmackt genannt 
werden inuss. Das eine wird nun von dem Vater gesucht, das 
andere von einem Onkel, die schließlich sich hier auch cinhnden 
und die Erkennung herlieiführen. 

W ir sehen, dass tias Stück von Piccolomini jedenfalls reich an 
Handlung und reich an (jcstaltei^. ist, von welchen einige reclit 
gelungen in ihrem komischen Charakter genannt werden nuisscn, 
wie Gostanzo, Querciuola, Nicoletta, il capilan Malagigi, il Ru/iza. 
Es ist aber sehr schlecht componicrt. Die Handlung springt 
mehrmals von einem Paar zum anderen ohne jegliche Verbindung 
über, wobei die dritte Handlung mit den anderen fast keine 
BerOhrung hat 

Wir gehen jetzt zu den »Ebahis« Ober. Um das Verhältnis 
dieses Lustspiels zu »Alessandro« richtig zu erkennen, müssen wir 
jetzt den bereits in den Grundzügen gegebenen Inhalt des ersteren 
vervollständigen. Josse, wie wir wissen, ist reich und dedialb herrisch. 
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egoistisch; er ist geizig, schmuteig, weshalb ihn seine erste Frau 
Agnes vor drei Jahren verlassen hat. Er glaubt sie ▼erschollen: 

Unkraut verdirbt aber nicht leicht, wie man sagt; sie ist zwar von 
dem ^ascognischcn Soldaten, mit dem sie nach Lyon durchgegangen 
ist, ihres (dem Manne entwendetem Geldes beraubt und verlassen 
worden, bald aber hat sie einen neuen Freund an dem Italiener 
Pantaleone [gefunden und mit ihm drei Jahre verlebt. Er hat sie 
jetzt nach Paris gebracht, hier jedoch ist sie ihm weggelaufen. Sie 
hat sich an Claude, eine Kupplerin, gewandt, welche sie dem 
Gentilliomme, einem Freunde des Advocaten zugeführt hat. Diese 
zweite Kupplerin (Marion ist ja auch eine) ist zwar nur eine epi- 
sociisciic, dabei aber eine sehr charakteristische Fi^ur, welche uns 
des breiten über ihr Gescl)äft belehrt. Pantaleone seinerseits, dessen 
italienisches Herz ohne Liebe nicht leben kann, hat seine Zärtlich- 
keit einer Schönheit zugewandt, welche er am Fenster bemerkt hat 
Es war dies Magdal^ne, die Geliebte des Advocaten. Auf italienische 
Art bringt er ihr Ständchen auf der Straße dar und klagt in 
leidenschaftlichen Strophen aus dem »Orlando fiirioso« Aber den 
Mangel an Gegenseitigkeit und Ober sein trostloses Herz: 

Ingiastissinio Amor, perchö si raro 
Corrispondenti fiu nostri destri . . . 

Diese heftige Liebe fx abrupto macht einen sehr komischen 
Eindruck. In seinen Herzensergießungen wird Pantaleone aber auf 
eine unangei^ehme Weise durch Julien gestört, den Diener des 
Advocaten, der die Interessen seines Herrn mit Eifer wahrnimmt, 
das Italienische höchst lächerlich findet, dem Sftnger mit Schlagen 
und seiner Laute mit Zerstörung droht. Das geschieht schon im 
dritten Acte. Wir können jetzt zum fünften übergehen. Josse hat 
die Heirat mit Magdalene aufgegeben, verlangt aber die der Braut 
gemachten Geschenke zurück. Weil sie ihm verweigert werden, 
kommt er bewaffnet heran, um die Wiedergabe mit Gewalt zu 
erzwingen. G^rard, der Vater, der ebenso geldgierig ist wie Josse, 
widersetzt sich der Forderung, um.somehr als er darauf besteht, 
das fait accojnpli Josse zuzuschreiben. Dieser verneint es standhaft. 
Die Zänkerei wn ii immer heftiger, der /usammcnlauf der Menj;chen 
größer. Pantaleone ist auch da mit seiner Laute, auch Julien, der 
auf den Einfall kommt, den Italiener als den Ubelthäter anzugeben. 
Trotz seiner Proteste wird er ergriffen und festgehalten. Da erscheint 
der Gentilhomme mit . . . Agnes! . . . Jesus Maria! der arme Josse 
ist vor Entsetzen bleich geworden. Der Gentilhomme fragt ihn, ob 
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er sie erkenne. Agnes erklärt in ihre Rechte bei Josse wieder ein- 
treten zu wollen, da ihre Tugend immer noch für ihn ausreichend 
sei. Pantaleone reclamicrt sie als sein Eigenthum. Der Lärm ist 
groß, die X'erwicklung prächtig. Alle sind verblüfft (Esbahis\ am 
meisten aber Josse. Er überschaut nun die Geschichte seinar Agnes: 
mit einem Gascogner ist sie davongelaufen, mit einem Italicner hat 
sie drei Jahre gelebt, einen Franzosen hat sie jetzt zum Beschützer, 
wer weiß, mit wem sie außerdem zu thun hatte, — nein, Josse 
wird sie nicht wieder aufnehmen. Da wird ihm mit Fäusten, ja, 
mit einem Process wegen beabsichtigter Bigamie gedroht, einem 
Crimtnalprocess atsa Man rflth ihm, sebier Firma durch einen 
Scandal lieber nicht zu schaden, Wirldicb, er gibt nach, er ver- 
zichtet auf die Rückgabe der Geschenke, er nimmt Agnes wieder 
zu sich. Man wird nicht leugnen, dass wir hier ausgezeichnete 
Lustspiel-Soenen vor uns haben, und Grdvin hat sie fast ganz ohne 
fremdes Vorbild geschaffen. Wir sagen ,fast*, denn einen Ansatz zu 
dem bewaffineten Auftritt des Josse hat er im bewaffneten Auf- 
treten des Capitano Malagigi gefunden. Den »Alessandro« von 
Piccolomini hat er demnach gewiss gekannt aber er hat bald ein« 
g( schon, worin die Schwäche dieses Stückes besteht: das war die 
UnWahrscheinlichkeit der Verkleidungen und die Verwicklung der 
drei Handlungen. Dem gegenüber war er bemüht ein einiieitliches 
Stück zu schaffen, indem er selbst Nebenfiguren und Ncbenhand- 
hingen organisch mit der Haupthandlung zu verbinden sich bestrebte, 
die Charaktere und die Sitten der Realität nahezubringen suchte. 
Dies ist ihm in hohem Maße gelungen. Von seinem Vorbilde hat 
er nur weniges beihclialten und auch dieses wenige nur mit Wr- 
änderungcn, welche alle zum Vortheile des Stückes geriethen; denn 
sie gestalteten die Handlung einfacher, wahrscheinlicher, natur- 
gemäßer. So hat Josse gewiss etwas von Gostanzo in sich, sowie 
Marion von Nicoletta und dergleichen mehr; alles ist aber wahrer, 
naturgemäßer gezeichnet, den gegebenen Verhältnissen besser an- 
gepasst. Dieser Selbständigkeit war sich Grcvin in solchem Maße 
bcwusst, dass er vorgab, m seinem Stücke ein wirkliches Ereignis 
aus dem Pariser Quartier St. -Severin darzustellen. Ist das nicht 
seinerseits eine eitle Vorspiegelung } Wir möchten ihn dessen nicht 
beschuldigen und glauben, dass sich eine ahnliche Geschichte mit 
einer entflohenen Frau wirklich im Quartier St-S6verin zugetragen 
haben mag, wie das. leicht möglich ist, und dass sie Gr^in nachher 
mit Hilfe des .»Alessandro« dichterisch gestaltet hat. Auf eine 
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Abhängigkeit von dem italienischen Stücke weist aber die charakte- 
ristische Thürritze (fessura nel muro) genügend hin. 

Nun schreibt ilim aber Emilc Chaslrs eine c^anz andere Vorlage 
zu, und Rigal folgt auch hier seinem Vorgänger. Diese Vorlage wäre 
die •Comeäia dti Sacrifizio dt\^li Intronati in Sicna*. Sie ist vom 
Jahre 1531 und wurde bereits im Jahre 1543 von Charles Etienne 
ins Französische übertragen. Kmile Chasles hat ferner darauf auf- 
merksam gemacht, class Charles Estienne, der gelehrte Buchdrucker, 
auch Mediciner war, wie Grcvin selbst, dass der letztere zärtliche 
Gefühle für Nicole, die Tochter Estienncs, nährte imd in einer 
Anzahl Gedichten ihnen Ausdruck gegeben hat. Es ist daraus zu 
schließen, dass er mit der gelehrten Familie auf freundschaftlichem 
Fuße verkehrte und ihm wohl schon deshalb die »Comcdie du 
Sacrificec nicht unbekannt sein dOrfte. Wir sehen uns deshalb 
genöthigt auch dieses bertthmte Lustspiel in Kflrae zu besprechen. 

Sein eigentlicher Titel lautet »Gtingatmi* indem der Titel 
• Comedia del Saerißsio* äch bloß auf ein Vorfiel besieht, das 
eine großartige Opferhandlung in humoristischer Weise darstellt 
Beide Werke sind eine Collectivarbeit der »Intronati in Stena«, und 
weil beide auch susanunen veröffentlicht wurden, so hat man den 
Titel des ersten irrigerweise auch auf das zweite flbertragen. Sein 
Inhalt ist in aller KQrze der folgende: 

Virgiiiio hat bei der Erstflrmung Roms durch die Spanier 
last sein ganzes Vermögen verloren. Auch sein Sohn Fabrisio ist 
ihm damals verschwundea Um die Zukunft seiner Tochter Lelia 
zu sichern, hat er sie seinem Freunde, dem alten und widerlichen 
Gherardo, zur Frau versprochen. Lelia will aber davon nichts wissen; 
denn sie ist in Flaminio verliebt, einen schönen und reichen Patrizier, 
von dem sie wiedergeliebt wird. Da ihr Vater gezwungen war in 
Geschäften nach Bologna zu reisen, brachte er die Tochter in einem 
Kloster unter. Hier erfuhr sie, dass Flaminio jetzt seine ganze 
Liebesglut an Tsal)ella. die schöne Tochter Gherardos, gewendet 
hat. Ihr Schmerz lüsst ihr keine Ruhe, sie verschafft sich von einer 
ihr wohlwollenden Nonne Mannskleider (dies wirft ein sonderliches 
Licht auf das damahge Klosterlebenj, verlässt in ihnen heimlich 
das Kloster und meldet sich bei Flaminio als dienstsuchender Page 
an. Sie wird angenommen und (was uns sehr verwundert) gar nicht 
erkannt. In ihrer Eigenschaft als Page ist sie gezwungen, jeden Tag 
glühende Liebesbriefe von P'laminio an Isabella zu tragen. Sie über- 
zeugt sich, da.ss ihr Herr sie, als Lelia, gar nicht mehr im Sinne 
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hat; es kann ihr jedoch zum Tröste dienen, dass Isabella die Liebe 
Flanunios gar nicht erwidert. Ja, noch mehr, sie hat sich in den 
hübschen Pagen verhebt und bedrängt ihn mit ihrer Zuvorkommen- 
heit. Die irrthiimhche und absurde Hinneigung dieser Art beginnt 
bei den Italienern schon in der »Calandria«, geht in die >Inganni« 
hinüber und auch in den »Alessandro«. Inzwischen ist Lelias Vater 
Kurfldcgekehrt, hat ihr Entweichen ans dem Kloster er&hren nnd auch 
davon etwas» dass sie sich in Mannskleidern herumtreibe, was ihm 
einen großen Kummer verursacht Auch Gherardo weiß etwas davon 
und wird hinsichtlich der Hdrat schwankend. Der den Lustspiel- 
dichtem so gewogene Zu&ll wollte nun haben, dass der verschollene 
Sohn Virginios und Bruder Leltas sich glQddich wiedeigefunden hat 
und nach Siena gekommen ist Er ist seiner Schwester aufifallend 
ahnlicb. Ungeduldig, die Stadt zu sehen, hat er den Gasthof ver- 
lassen und schlendert hemm. Unterwegs begegnet ihm die Dienerin 
Isabellas, die den schltaien Pagen suchte, um ihm zu sagen, dass 
sich seine Herrin nach ihm sehne und ihn zu s^en wUnsche. Sie 
nimmt den jungen Mann ftkr den Pagen und bittet Ihn, zu ihrer 
Herrin zu eilen. Anfänglich wird er darüber stutzig, schließlich 
aber gibt er nach und lässt sich führen. Nalie an Gherardos Haus 
angelangt, wird er von den beiden alten Herren bemerkt, die ihn 
für die verkleidete Lelia nehmen und sogleich anhalten. Der 
stimmige Bursche wehrt sich, doch wird er l>ewältigt und sie 
beschließen in ihrer Weisheit, ilin unter Isabellas Obhut zu stellen, 
ihn in ihr Zimmer hineinzuzwängen und zusammen mit ihr zu ver- 
schließen. Das ist geschehen; bald kommt aber die wirkliche Lelia 
als Page heran; die beiden Väter glauben, sie sei entwichen, schauen 
in Isabellas Zimmer hinein, was sie dort aber sehen, entzieht sich 
der näheren Angabe. Wir können nur sagen, dass hier ein unab- 
siciulich herbeigeführtes /aü accompli zustande kam, um zu con- 
statieren, das Grcvm eben daraus ein absichtliches gemacht hat. 
Die Situation ist umso drastischer, als Isabcllas Vater der festen 
Überzeugung lebt, dass seine Tochter ihre Zeit nur mit Beten und 
Fasten zubringe, und wir glauben wieder erwähnen zu müssen, dass 
TurnMw denselben Zug des Betens und Fastens seiner Geneviive 
beilegt, wodurch nahegelegt wird, dass auch er dieses Lustspiel 
gekannt hat Die Lösung des Knotens ist leicht zu errathen: die 
Heirat Flaminios mit Isabella ist nnmOglidi geworden, dagegen 
diejenige mit Fabrizio geradezu nothwendig. Flaminio wird von 
der Treue Lelias er&hren und ihr seine Liebe wieder zuwenden. 
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Fflr den alten Gherardo wird es in jeder Hinsiebt wohlthuend seio, 

wenn er ledig bleibt 

Die Fabel des Stückes geht auf Plautus »Menaechmen« als die 
erste Quelle zurück, sie ist hier aber schon mit derjenij^en Ver- 
änderung dargestellt, welche sie in Bibbienas »Calandria^ erfahren 
hat. Von der anderen Seite schließt sich ihr der »Alessandro* von 
Piccolomini an, der wiederum die Abweichung weiter geschoben 
hat In der »Calandria« und in den »Inganni« ist das Menaechmen- 
thema das liauptthema, in dem >Alessandro« ist es zum Neben- 
thema herabgcili ückt, in den »Esbahis« hat es sich fast ganz 
verflüchtigt. Dennoch können wir nicht sagen, dass von dem 
ursprünglichen Menaechmenthema keine Spur mehr bei Grevin 
gebheben sei. Von den anfänglich nach Gestalt und Kleidung un- 
unterscheidbaren zwei Brüdern sind zuerst Bruder und Schwester 
in beiderseitig oder einseitig vertauschten Kleidern geworden, dann 
im »Alessandro« Mann und Frau in vertauschten Kleidern, acfaließ- 
licfa ist daraus bei Gr6vin bloß das zwei ganz fremden Personen 
gemeinsame Kleid geblieben. Wir haben hier ein sehr schönes 
Beispiel der Evolution eines gegebenen Themas, wir haben ein 
Beispiel, wie der menschliche Geist in seinen Phantasiegebilden 
verDÜirt. 

Es muss Grdvin sehr zugute gehalten werden, dass er das von 
Uiiwahrscheinlichkeiten strotzende Menaechmenthema aufgegeben 
hat, denn er hat dadurch bewiesen, dass er zum Wahrscheinlichen, 
zum Natürlichen hindrang. Hat doch auch Molifere, der sieh darauf 
verstand, was wirkungsvoll ist, dieses Thema fast gar nicht berührt. 
Nach ihm freilich taucht es bei Boursault und R^nard wieder auf 

Man könnte nach dem Vorangehenden meinen, dass der Ein- 
flttss der *Inganni* auf >Les Ebahis* doch nur problematisch ist; 
denn dass in beiden Stücken zwei alte Männer auftreten, von denen 
der eine dem anderen seine Tochter zur Frau geben will, und dass 
der eine im Italienischen Gherardo, der andere im Französischen 
Gerard heifM, wie es Chasles und Rigal hervorheben, hat doch nur 
eine kleine ßcdeutunt^, wiewohl zugegeben werden muss, dass 
einige Züge von Giierardo auf Josse übertragen erscheinen; denn 
auch dieser geht avviluppato nellc ptli comc un ptcorotu. Wir haben 
aber noch einen anderen Anhaltspunkt für die Behauptung, dass 
Grevin die »Inganni* gekannt und benutzt hat. Im italienischen 
Lustspiele finden wir nämlich die interessante Figur eines Spaniers, 
der, zum Zeichen der damaligen politischen Stimmung, hier ver- 

FoUclirift zum VIII. allgem. deutschen Neuphilologentage. \m 



^ i.y Google 



250 



M. Kawcs]r6tki. 



spottet wird. Giglio (so heißt er) versucht sein Glück bei der Magd 
I'asquella und verspricht ihr zum Dank für ihre Liebesgunst . . . 
einen Rosenkranz. Hei sich aber nimmt er sich vor, ihr denselben 
dennoch nicht zu rreben. Schließlich wird er um den Rosenkranz 
gebracht und für die Nacht in einen Stall eingesperrt. Wir kennen 
schon den Pantaleone bei Grövin; er ist durchaus nicht dem Giglio 
nachgebildet, aber er ist eine analogische Figur, also dennoch unter 
dem Einflüsse des italienischen Vorbildes entstanden. Die italienische 
Satyrc ist boshafter, die französische schemt uns feiner zu sein. 

Aus Anlass des Pantaleone wollen wir eine hübsche Be- 
merkung ^rnile Chasles nicht unerwähnt lassen. Er weist, wie 
gesagt, auf das freundschaftliche Verhältnis Gr^vins su den 
Estienne hin und erinnert daran, dass Henri Estienne, Charles Neffe, 
der Verfasser der *Diahgues du nouveau langagc franfois italiamsi* 
ist, in welchen die Italomanie der damaligen Höflinge verspottet 
wird. Diesen Ansichten gibt, nach ihm, eben die Rolle des Pantaleone 
einen Ausdruck. Die Bemerkung ist, wie wir sehen, sehr schön, 
leider jedoch nicht stichhaltig. Die genannten Dialoge sind aus dem 
Jahre 1578, also um achtsehn Jahre später als unser Lustspiel, 
demnach erst acht Jahre nach dem Tode Gr^vins entstanden. 
Andererseits lebte Henri Esttenne schon seit 1557 in Gen(l also 
auf^halb einer unmittelbaren Bertthrung mit Gr^vin, zur Zeit als 
dieser sein Lustspiel verfasste. So scheint es, nach den Thatsachen 
zu schließen, dass das Verdienst, zuerst gegen die Italomanie auf- 
getreten zu sein, Gr^vin zugesprochen werden mOsste. 

Es steht nun fest, dnss Piccolomini im »Alessandro« die 
»Inganni« benutzt; Gr^vin kennt und benutzt beide, weiß aber 
allen entlehnten Motiven eine bessere Form zu geben; Turncljc 
kennt alle drei vorhergehenden Stücke, hält sich vornehmlich an 
Gr6vin, am Schlüsse jedoch copiert er »Alessandro f. 

Wir können unsere Ansicht über das tranzösische Lustspiel 
des 16. Jahihunderts rlahin zusammenfassen, dass der erste l'lat/ 
unbedingt den *Lshaliis^ gebüre. Neben diesem Stücke sind der 
>Iiui^ine* von Jodellc und »Ar? RnoimuL* von Remy Belleau mit 
Ehren zu nennen. In diesen drei Productioncn ist das fran/.()sischc 
Lustspiel am nächsten zur Darstellung der wirklichen französischen 
Sitten der damaligen Zeit vorgedrungen. Erst hinter diesen könnten 
wir den >Contents« von Turnrbe einen I'latz einräumen. Fast alles 
ül)rige ist Übersetzung aus dem Italienischen. Wenn aber Riga! in 
Bezug auf die Ausbildung der Lustspielsprosa ein besonderes Ver- 
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dienst Turn^be und Larivey zueikennt, so wollen wir dem nicht 
widersprechen, müssen jedoch hervorheben, dass jene drei Lustspiele^ 
als in Versen geschrieben, dennoch eine höhere Form repräsentieren. 

Wir sehen uns gezwungen in Bezug auf Turnebc noch eine 
Ideine Bemerkung hinzuzufügen, worin wir leider Rigal wieder 
entgegentreten müssen. Wir wissen schon, dass er Turnt be das 
itahenische Lustspiel avic indt'pendance et aifec goüt nachahmen 
lässt, er setzt hier hinzu (p. 308); 1/ combine cttte imitation avee 
Celle de la celebre tragi-com^die espagnole de Fernando de Rojas, 
la Cch'stine. Die Behauptung ii^t nou, wenn sie nur auch begründet 
wäre; Rigal hat aber hielür kein einziges Argument vorgebracht, 
wiewohl er des breiteren über die »Celestina« handelt. In der Gestalt 
der Franc^oise findet sich nichts, was speciell auf die »Celestina« 
hinwiese, und wir glauben sie hinreichend erklärt durch die Nicoletta 
im >Alcssandro*, durch die Halia in den »Inganni*. durch Claude 
und Marion bei (Irevin und durch viele andere ähnliche Gestalten. 
Gewiss ist ein Kinfluss der »Celestina« in dem Lusts[iicle des 
16. Jahrhunderts anzunehmen und es w.'lre nöthig, einmal lest/u- 
stellen, wo er zuerst wirksam erscheint. Wir glauben, dass es schon 
in der *Lina* von Ariosto geschieht, können aber auf diese Frage 
nicht mehr naher eingehen. 

Wenn wir uns hier gezwungen sahen, einige Behauptungen 
Rigals abzuweisen, so wollen wir damit nicht sagen, dass seine 
Darstellung des Renaissance-Theaters wertlos sei. Umsoweniger 
mochten wir durch unsere Ausstellungen eine unvortheilhafte 
Meinung gegen das große, von Petit de Julleville geleitete Werk 
erwecken. Manche gute Capitel haben wir dort schon erhalten, 
und das Werk wird uns gewiss noch mehr solche bringen. Das 
meiste hätten wir noch gegen die Darstellung der mittelalter- 
lichen Lyrik von Jeanroy zu s^en, was wir auch bei Gelegenheit 
thutt werden. 

Zum Schlüsse können wir die Bemerkung nicht unterdrücken, 
dass sich die beiden hier besprochenen italienischen Lustspiele bei 
Casini, in Gröbers Grundriss, gar nicht einmal verzeichnet finden. 
Ohne eine gute Bibliographie kommt man nicht vorwärts, und dort 
eben, glauben wir, war der Ort, eine solche zu geben. 
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